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        Gegenwart

        Santa Barbara 2019

      

      

      Die Welt der Menschen leuchtet in der Abenddämmerung und die Luft kommt mir dünner und gleichzeitig lebendiger vor als in Mytikas, dem Land der Götter. Ich spüre den Atem der Milliarden Menschen, die die Erde heute bevölkern, ihre Erwartungen, Wünsche und Träume. Es ist faszinierend, wie viele es mittlerweile von ihnen gibt und wie wenig sie sich für uns interessieren. Das war früher ganz anders.

      Vor Troja, wo so viele Menschen in einem sinnlosen Krieg starben, den wir Götter angezettelt hatten. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihre Anbetung vermisse, sie hat mir den Blick auf das verstellt, was ich wirklich bin. Ein Gott, ja, aber einer mit Fehlern und Mängeln. Mit ziemlich vielen Fehlern. Ich schüttele den Kopf. Der Untergang Trojas ist über dreitausend Jahre her, aber das schlechte Gewissen ist immer noch da. Ich hasse und verachte mich für das, was ich damals getan habe. Wozu ich fähig war. Wie oft habe ich darüber nachgedacht, Lethe um den Trank des Vergessens zu bitten, aber die quälenden Erinnerungen sind meine Strafe. Und Verbitterung ist wenigstens ein Gefühl. Denn ansonsten wäre ich nur eine leere Hülle. Ich habe versucht, diese Leere zu füllen. Es ist mir nicht gelungen. Genau deshalb bin ich hier. Nun kriecht Angst in mir hoch und lähmt mich. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee war. Was, wenn ich es wieder nicht schaffe? Wenn ich endgültig versage? Ich bin müde und erschöpft. Meine Hände zittern und erfolglos versuche ich, sie zu Fäusten zu ballen. Das hier ist meine letzte Chance. 

      Das Kreischen einer Möwe erklingt in der Nähe. Ich höre Musik, Rufe und Lachen. Bei meinem letzten Besuch vor ungefähr zwei Jahren habe ich die Erinnerungen verdrängt. Prometheus Aufgabe und der darauffolgende Kampf um das Schicksal der Welt haben mich abgelenkt. Dieses Mal gibt es keinen Krieg und auch sonst keine Ablenkung, denn ich lasse mich schon lange nicht mehr auf sinnlose Frauengeschichten ein. Der Tartaros wäre ein passenderer Ort gewesen, um meine Schuld zu tilgen. Darum hätte ich Zeus bitten sollen. Ich bringe den Menschen nur Unglück und keine meiner Gaben hat ihnen je geholfen. Wieder wandern meine Gedanken nach Troja. Ich erinnere mich an Priamos, Hektor, Odysseus und Achill, an Kreusa, meine damalige Geliebte und unseren gemeinsamen Sohn, den ich nie gesehen habe. Weil ich mich in einer Höhle verkrochen habe, um meine Wunden zu lecken, die mein eigener Stolz und Aphrodite mir geschlagen haben. Als Athene mich irgendwann zwang, mein selbstgewähltes Exil aufzugeben, waren Kreusa und das Kind längst tot. Ich habe nicht mal um sie getrauert, so verbittert war ich. Was sagt das über mich aus? Sie war eine gute und warmherzige Frau und hatte etwas Besseres verdient als meine halbherzige Zuneigung. 

      Diese Melancholie muss am Meer liegen. Der vertraute, salzige und leicht modrige Geruch bringt all die Bilder zurück. Und der Klang der Wellen, die über den Sand rollen, gleicht dem Donnern, mit dem das Meer vor langer Zeit die Schiffe der Griechen durch das Wasser geschoben hat. Wie eine Urgewalt sind sie auf Troja zugesteuert. Die Stadt, die ich nicht retten konnte. Die Stadt, die meinetwegen gefallen ist. Und warum? Weil ich mit mir und meinen »niederen Gelüsten«, wie Aphrodite sie genannt hatte, beschäftigt gewesen war. Leider kann ich das nicht abstreiten. Ich presse die Lippen zusammen und drehe dem Meer und den Erinnerungen den Rücken zu.

      An diesem Ort leben Prometheus und Jess also jetzt. Mein Cousin und die Frau, die er liebt, hatten es nicht leicht. Was werden sie sagen, wenn ich plötzlich vor ihrer Tür stehe? Ob Prometheus Mytikas und den Olymp vermisst? Ich seufze und setze mich in Bewegung. Das werde ich früh genug herausfinden, denn ich kann nirgendwo anders hin. Ich darf Mytikas erst wieder betreten, wenn ich mein Problem gelöst habe. Der Ärger, den ich Zeus in den letzten Monaten gemacht habe, stört seine Ruhe. Ständig hat sich ein anderer Gott über mich beschwert. Entweder weil ich etwas zerstört habe oder weil ich meine Schulden nicht begleichen konnte. Gestern habe ich mich mitten in Mytikas mit ein paar Zyklopen geprügelt und damit den Bogen überspannt. Wenn Hera davon erfährt, ist der Teufel los. Ich habe zu viel gespielt, getrunken und mich mit zwielichtigen Gestalten herumgetrieben. Aber ich hatte die Nase voll von meiner Familie. Alle sind so glücklich. Nicht, dass ich es ihnen nicht gönne. Aber wenn ich ehrlich zu mir bin, dann bin ich deprimiert und neidisch. Noch zwei Fehler mehr auf einer langen Liste.

      Der Sand an meinen Füßen ist kühl und erinnert mich daran, dass ich mir zuerst passende Kleidung für diese Zeit besorgen muss. Ein Mann in Toga und Sandalen ist zu auffällig. In meiner unmittelbaren Nähe erklingt ein unterdrücktes Quietschen. Dieses Geräusch gehört zu keiner mir bekannten Tierart. Ganz im Gegenteil. Meine Schultern verspannen sich. Das Quietschen wiederholt sich und geht in ein Schimpfen über. »Wo versteckst du dich und was tust du da?«, frage ich mit der kältesten Stimme, zu der ich fähig bin.

      »Hilf mir lieber hoch, anstatt mich anzuschnauzen«, kommt es zurück und ich stöhne lautlos. 

      »Du hast zwei Beine, steh gefälligst selbst auf.« Das ist unhöflich, aber kein anderes Benehmen erwartet sie von mir.

      Ein Schnaufen ertönt und kurz darauf tritt Aphrodite aus den Schatten hervor, die hundertprozentig Poseidon um sie gelegt hat, um sie vor den Blicken allzu neugieriger Menschen zu schützen. Seit Troja ist er sehr eigen, wenn es um seine Lieblingsnichte geht. Das ist seine Art, wiedergutzumachen, was er damals verbockt hat. Ihm hat sie vor langer Zeit verziehen. Mir nicht. Sorgfältig wischt sie sich den Sand von den Händen. Ich vermeide beinahe immer, sie anzusehen. Heute gelingt mir das nicht und ihre Schönheit ist ein Schock für mich. Sie trägt ihr hellblondes Haar zu diesem strengen Knoten, der mich jedes Mal reizt, ihr die Haarnadeln, aus den Strähnen zu ziehen. Ihre Augen leuchten mitternachtsblau im schummrigen Licht und die Toga umschmeichelt ihre schlanke, aber wohlgerundete Gestalt. Hitze steigt in mir auf, als sie mich ihrerseits mustert. Verachtung liegt in diesem Blick. Ich dachte, ich hätte mich daran gewöhnt, aber das habe ich nicht. Dabei ist auch ihre Schönheit nur Fassade. In ihrem Inneren ist Aphrodite rachsüchtig, gemein und zynisch. »Du solltest wieder dahin verschwinden, wo du hergekommen bist«, stoße ich hervor, um ihr klarzumachen, wo sie steht. Sie darf nicht mal im Traum annehmen, ich wolle sie hierhaben.

      Kassandra, meine Wölfin, die mich zu den Menschen begleitet hat, knurrt leise. Beinahe belustigt registriere ich, wie Aphrodite zusammenzuckt. Kassandra war eine Tochter von Priamos, dem König von Troja. Ich habe sie nach ihrem Tod in eine Wölfin verwandelt, um gut zu machen, was ich ihr angetan habe, und nun ist sie meine treueste Gefährtin. Sie konnte mir meine Sünden verzeihen, weil sie ein gutes Herz hat. Bei Aphrodite bin ich nicht sicher, ob sie dieses Organ überhaupt noch besitzt und wenn, dann hat es sich in Eis oder Stein verwandelt.

      »Ich würde mit fliegenden Fahnen zurückgehen«, zischt sie. »Wenn ich das könnte. Aber Zeus hat es verboten.« Ihre Stimme überschlägt sich. »Oh, das wird er mir büßen.«

      »Halt die Luft an«, schnauze ich und versuche zu ignorieren, wie ängstlich und hilflos sie gerade wirkt. »Von deinem Gekeife bekomme ich Kopfschmerzen und ich muss mich konzentrieren.« Was habe ich mir nur dabei gedacht? »Vater hätte mich nur durch Skyllas Gesellschaft noch mehr bestrafen können.«

      Aphrodites rosige Lippen öffnen und schließen sich, aber zu meinem Erstaunen kommen keine Wörter mehr heraus. Ich grinse und ihr Blick wird argwöhnisch. »Wo sind wir und was machen wir hier?«, fragt sie in normaler Lautstärke. »Es ist kühl, ich muss ins Warme.«

      »Ich weiß nicht, was du machst, aber ich gehe Jess und Prometheus besuchen.« Damit drehe ich mich um und stapfe durch den Sand davon. Ich bin gespannt, ob sie mir folgt. Aber was hat sie schon für eine Wahl. Ich verlangsame meine Schritte. Wir sind keine Freunde und sie hasst mich, aber deswegen würde ich sie nie schutzlos zurücklassen.

      Sie eilt mir hinterher. »Apoll. Nimm mich mit … bitte.«

      Sie hat mich seit Ewigkeiten um nichts gebeten. Ich bleibe stehen und funkele sie an. »Ich weiß nicht, was Zeus sich dabei gedacht hat, dich mir hinterherzuschicken, aber dich will ich hier nicht haben«, lüge ich sie an. »Verschwinde.« Genau dieses Verhalten erwartet sie von mir und es gibt keinen Grund, ihre Erwartungen nicht zu erfüllen. Ich ignoriere den verletzten Ausdruck, der in ihren Augen aufflackert. Sie schlingt die Arme um ihren Körper und nun ist nicht mehr zu übersehen, wie kalt ihr ist, denn sie zittert. Weshalb trägt sie auch nur diese dünne Toga? Warum habe ich nicht daran gedacht, einen Mantel mitzunehmen? In den letzten dreitausend Jahren hat sie sich in eine überhebliche und oberflächliche Xanthippe verwandelt. Niemand weiß das besser als ich. Aber wer sie jetzt sieht, wird nur eine hilflose, frierende Frau entdecken. Bestimmt gibt es jede Menge Männer, die ihr liebend gern zu Hilfe eilen werden, und sie versteht sich blendend darauf, sie zu benutzen. Wie sie mich benutzt hat. Ich schlucke schwer, drehe mich um und gehe zur Straße. Von hier aus ist es nicht weit zu der Studentenwohnanlage, in der Jess und Prometheus wohnen. Ich freue mich darauf, sie wiederzusehen, und ich hoffe, sie werden mir helfen. Ich kann nirgendwo anders hin.

      »Was wirst du Jess und Pro sagen, weshalb du hier bist?« Aphrodite bleibt mir dicht auf den Fersen.

      »Das geht dich nichts an«, murmele ich. Sie lässt sich nicht abschütteln. Wieder knurrt Kassandra leise und ich streiche ihr über den Kopf. »Wir lassen uns etwas einfallen«, verspreche ich ihr. Die Wölfin kann Aphrodite nicht leiden, dabei habe ich Kassandra viele Gründe gegeben, mich zu hassen. Die Göttin der Liebe hat ihr nie etwas getan. 

      Auf der anderen Straßenseite reihen sich Pubs und Bars aneinander. Musik erklingt und das Gegröle betrunkener Männer. Selbst wenn ich die Absicht hätte, könnte ich Aphrodite nicht guten Gewissens hierlassen. »Sei still und versuche nicht aufzufallen«, murmele ich, als wir auf die Straße treten. Das ist etwas, was ihr grundsätzlich schwerfällt. Sie braucht männliche Bestätigung wie andere Wasser zum Trinken. Das war früher anders. Die Aphrodite, mit der ich in Troja kämpfte, war eine selbstbewusste Frau, die genau wusste, was sie wollte. Dafür war sie bereit, alles zu opfern. Mich eingeschlossen. Heute ist sie nur noch ein blasser Abklatsch der Frau von damals. Es gab Tage, an denen ich mich gefragt habe, ob das nicht auch meine Schuld war.

      Wir sehen albern aus und sehr unpassend in unseren Togen. Bestimmt wird bald jemand auf uns aufmerksam. Unsere Fähigkeiten sind nicht mehr so stark wie vor dreitausend Jahren. Wir können uns vor den Menschen nicht mehr verbergen und unsere Kräfte sind fast verschwunden.

      »Ich glaube nicht, dass Prometheus sehr erfreut sein wird, dich zu sehen«, bemerkt Aphrodite. Entschlossen ignoriere ich sie. Ich will nichts sagen, was ich später bereue. »Ich werde ihn vor dir warnen.« Ihre Worte klingen ungewöhnlich entschlossen. »Er ist glücklich mit Jess, das darfst du ihm nicht kaputtmachen. Ich mag das Mädchen.«

      Denkt sie tatsächlich mal nicht an sich? Ist gerade ein Wunder geschehen? »Ich mag sie auch«, murmele ich und nehme ein paar Betrunkene ins Visier, die mit den Fingern auf uns zeigen.

      »Natürlich magst du sie«, kommt es schnippisch von Aphrodite. »Es gibt keine Frau, die du nicht magst.«

      Ich runzle die Stirn und rücke dichter an sie heran, als die Männer auf uns zukommen. »Es gibt da schon einige«, sage ich. »Und du stehst ganz oben auf der Liste. Gefolgt von Medusa, Circe oder den hinterlistigen Sirenen. Wenn ich es mir recht überlege, bist du denen sogar sehr ähnlich. Du ziehst doch auch die Männer erst in deinen Bann und schickst sie dann in ihr Unglück.«

      Sie versteift sich. Es ist ungerecht von mir, sie mit all diesen Monstern in einen Topf zu werfen, aber meine Geduld ist erschöpft. Ich kann ihre dauernde Verachtung nur schlecht ertragen.

      »Wen haben wir denn da?« Die Betrunkenen haben uns erreicht. Sie lachen erst, doch dann weiten sich ihre Augen, als ihnen klar wird, welche Schönheit hier nachts herumläuft, nur in Begleitung eines Verrückten in einem Kleidungsstück, das für sie wie ein Nachthemd aussehen muss.

      »Willst du dich mit ein paar echten Männern vergnügen, Süße?«, fragt ein tätowierter Typ.

      Aphrodite kommt mir unauffällig näher, achtet aber darauf, dass wir uns nicht berühren und lächelt die Männer gleichzeitig betörend an. Ich verdrehe die Augen. Das sollte sie besser lassen.

      »Ich bin sehr zufrieden mit meiner Begleitung«, schnurrt sie. »Und er würde mich auch gar nicht gehen lassen. Habe ich recht?« Sie blickt zu mir auf.

      Kassandra knurrt. Lass sie. Sie kann sehr gut auf sich allein aufpassen, höre ich ihre Stimme in meinem Kopf.

      Das weiß ich, aber ich bin für sie verantwortlich. Zeus bringt mich um, wenn ihr etwas passiert.

      Was soll ihr schon passieren? Sie klimpert dreimal mit diesen lächerlich langen Wimpern und die Kerle fressen ihr aus der Hand.

      Ich muss dich leider enttäuschen, denke ich weiter nur für Kassandras Ohren. Aber die Männer sind heute nicht mehr so friedfertig wie früher.

      Kassandra bellt amüsiert auf. Männer … früher … friedfertig. Dass ich nicht lache. Ihr habt euch genommen, was ihr wolltet.

      Leider hat sie damit recht. Ich gestehe es mir nicht gern ein, aber in meiner Jugend war ich genauso ein selbstverliebter Kerl wie diese Männer hier. Ich dachte, mir gehört die Welt, und Frauen wie Kreusa oder Kassandra hatten darunter zu leiden. Und Aphrodite. Wenn ich heute daran denke, wird mir übel.

      Völlig überraschend schlingt Aphrodite mir einen Arm um die Taille und ich erstarre. Wir fassen uns nicht an! Niemals. Ich versuche das Kribbeln zu ignorieren, das diese Berührung in mir auslöst, und ihren Duft. Ich kann nicht denken, wenn sie mir so nah kommt. »Leider muss ich euer nettes Angebot ablehnen«, säuselt sie. »Mein Freund ist betrunken und ich muss ihn nach Hause bringen.«

      »Setz ihn in ein Taxi und amüsiere dich noch etwas mit uns. Der ist heute Nacht doch zu nichts mehr zu gebrauchen.« Der bärtige Typ schiebt sein Becken nach vorn. Eine eindeutige Geste.

      Ich hätte große Lust, mich zu prügeln, dann könnte ich wenigstens einen Teil meines Frustes abbauen. »Pass mal auf.« Ich löse mich aus Aphrodites Umarmung und trete auf ihn zu. »So was wie dich würde sie nicht mal nehmen, wenn ich kastriert wäre.« Das stimmt leider nicht, weil sie mich nicht mit der Kneifzange anfassen würde, aber das weiß er ja nicht.

      Seine Kumpane lachen sich kaputt und der Typ läuft vor Wut rot an. Aphrodite zieht mich zurück und Kassandra knurrt lauter. Glücklicherweise ist sie für die Männer unsichtbar. Ein Mann und eine Frau im Nachthemd in Begleitung einer Wölfin wäre ein noch seltsamerer Anblick, als wir ihn ohnehin schon bieten.

      »Du musst für mich nicht den Kavalier spielen«, schnauzt sie mich an. »Und ihr schafft mir diesen widerlichen Kerl aus den Augen«, wendet sie sich an die anderen Männer. Plötzlich beginnt ihre Haut zu leuchten und sie zeigt sich ihnen in ihrer göttlichen Schönheit.

      Ich stoße einen Fluch aus und packe ihre Hand. »War nett, euch kennenzulernen«, verabschiede ich mich und zerre Aphrodite hinter mir her auf die andere Straßenseite, wo der Campus und die Wohnanlagen liegen. »Hast du den Verstand verloren?«

       »Nein, aber einer von uns musste ja wohl etwas tun. Also gern geschehen.« Sie reißt ihre Hand aus meiner. »Ich dachte schon, du hättest dich in Stein verwandelt. Allerdings habe ich nirgendwo eine Gorgone entdeckt.«

      »Du solltest einfach den Mund halten. Ich hätte das Problem auch ohne dich bewältigt.«

      »Klar, weil man sich ja so gut auf dich verlassen kann. Du hättest dich doch bloß geprügelt und dann eine gebrochene Nase und jede Menge blauer Flecken gehabt. Diese Männer hätten Kleinholz aus dir gemacht.«

      Ich lache hart auf. »Wohl kaum. Du vergisst, wer ich bin.«

      Sie zuckt mit den Achseln. »Wenn du mir nicht glaubst, wird es mir ein Vergnügen sein, mich beim nächsten Mal nicht einzumischen«, erklärt sie hochmütig.

      »Ich bitte darum. Und außerdem bitte ich dich, dass du dich bei Jess und Pro anständig benimmst. Bring mich nicht in Verlegenheit.«

      Sie will etwas erwidern, aber auf dem spärlich beleuchteten Weg, der durch die Anlage führt, kommt uns jemand entgegen. Ich erkenne das Mädchen, noch bevor es uns erreicht hat. »July!«, rufe ich. Sie schüttelt verwundert den Kopf, als sie vor uns stehen bleibt.

      »Apoll? Wo kommst du denn her? Das gibt es doch nicht«, begrüßt sie mich verwundert und erfreut zugleich. »Willst du Cayden und Jess besuchen? Ich kann nicht glauben, dass du hier bist. Ihr seid damals einfach verschwunden.« 

      Natürlich muss ihr meine Anwesenheit seltsam vorkommen. Wir Götter sind nach unserem Kampf vor zwei Jahren nach Mytikas zurückgekehrt und ich weiß nicht, was Jess und Cayden, denn so nennt Prometheus sich bei den Menschen, ihren Freunden erzählt haben. Zeus hat jeden weiteren Kontakt zu den beiden untersagt und trotzdem habe ich ab und zu nach ihnen gesehen. Nur um sicher zu gehen, dass es ihnen gut geht. Und das tut es. Der Wunsch, Zeus um meine Rückkehr zu den Menschen zu bitten, wurde mit jedem Besuch drängender. Aphrodite darf nie erfahren, dass ich freiwillig hier bin, und auch nicht, dass ich von Zeus verlangt habe, dass sie mich begleitet.

      July scheint sich aufrichtig zu freuen. Ich neige mich zu ihr hinunter, und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. Hinter mir schnaubt Aphrodite. July schiebt ihre schwarze Brille etwas höher und lugt um mich herum.

      »Das ist Aphrodite«, stelle ich meine Begleitung vor.

      »Hi. Ich habe dich schon damals in Monterey ab und zu gesehen. Dein Bruder war mit Jess’ Schwester Phoebe befreundet, oder?«

      Aphrodite nickt, antwortet aber nicht. Vermutlich ist es unter ihrer Würde, sich mit einer Normalsterblichen abzugeben. Eros ist natürlich nicht ihr Bruder, sondern ihr Sohn. Aber eine Frau, die kaum älter aussieht als einundzwanzig, kann schließlich keinen Sohn haben, der ungefähr zwölf ist. Ob Jess July in den letzten zwei Jahren die Wahrheit über uns erzählt hat?

      »Ich wette, Jess und Cayden werden vor Freude ausflippen. Ich kann euch zu ihrem Zimmer bringen.«

      Ich nicke, obwohl das eigentlich nicht nötig ist. Schließlich weiß ich, wo wir hinmüssen.

      »Allerdings, wenn ich’s mir recht überlege, werden die beiden um diese Zeit bei Starbucks sein. Dein Cousin ist nicht gerade der fleißigste Student der Welt«, erzählt sie und wir setzen uns in Bewegung.

      Wieder erklingt Aphrodites Schnauben. »Alles andere hätte mich auch gewundert.«

      »Geht es den beiden gut?«, frage ich und lenke damit von ihrer unpassenden Bemerkung ab.

      »Sie sind schauderhaft glücklich«, bestätigt July und grinst schief. »Es ist cool, dass wir alle zusammen sind. Das hat uns die Umstellung von der Schule aufs College viel leichter gemacht.«

      »Wer außer Cayden und Jess ist denn noch hier?« Langsam gehen wir weiter.

      »Alle eben. Du weißt schon, Josh und Leah, Cameron, noch ein paar andere Leute von unserer Schule und im letzten Moment hat sich sogar Robyn eingeschrieben. Sie möchte Medizin studieren und belegt hier ihre Vorbereitungskurse.«

      »Sie ist nicht nach Harvard gegangen?«, frage ich verwundert. »Das war doch ihr Ziel.«

      July schüttelt den Kopf. »Ihre Eltern waren ziemlich sauer, aber sie hat gesagt, sie geht entweder mit uns aufs College in Santa Barbara oder jobbt in Monterey als Kellnerin.« July lacht. »Sie wollte schon immer mit dem Kopf durch die Wand, aber für diese Aktion habe ich sie fast bewundert.«

      »Das Mädchen weiß eben, was sie will«, erklärt Aphrodite. Sie nimmt die zweistöckigen Gebäude in Augenschein, in denen die Studenten wohnen. Gerade laufen wir an einem beleuchteten Pool vorbei, in dem ein paar Jungs Wasserball spielen. »Hübsch«, setzt sie hinzu und meint damit weder die Häuser noch den Pool.

      Robyn war früher Jess’ beste Freundin. Die beiden haben sich zerstritten, als mein Cousin Prometheus alias Cayden auftauchte. Er versuchte seit mehreren tausend Jahren ein Mädchen zu finden, das sich nicht in ihn verliebte, weil er mit Zeus einen dummen Deal vereinbart hatte, dass dieser ihn dann zu einem Sterblichen machen würde. Leider ist es als Gott, oder in Prometheus Fall als Titan, ziemlich schwer, eine Frau zu finden, die sich nicht in uns verliebt. Jedenfalls, wenn man der Göttin der Liebe nicht gerade ein Dorn im Auge ist wie ich und von ihr verflucht wurde. Sowohl Robyn als auch Jess verliebten sich in Pro. Aber das ist alles vergessen und vergeben und die Geschichte ist über zwei Jahre alt. Menschen verzeihen schneller als Götter.

      »Was studierst du?«, frage ich July.

      Ein paar Studenten laufen an uns vorbei und werfen Aphrodite interessierte Blicke zu, die sie gnädig erwidert. Ich atme tief ein und lasse die Luft langsam wieder ausströmen. Ich schaffe das.

      »Jura«, höre ich July sagen. »Ich will Anwältin werden wie mein Dad. Er hat in Monterey eine kleine Kanzlei und da will ich irgendwann mit einsteigen. Oder ich werde Staatsanwältin.«

      »Um die Welt vor den bösen Jungs zu retten?«, frage ich, um mich ganz auf sie zu konzentrieren.

      Sie nickt. »Und vor den bösen Mädchen. Es muss toll sein, wenn man etwas bewegen kann. Denkst du nicht?«

      »Apoll wollte nie etwas bewegen«, mischt Aphrodite sich ein. »Er weiß nicht mal, was richtig und was falsch ist.«

      Ich lasse mich nicht provozieren, wiederhole ich mein Mantra.

      »Dafür gibt es ja Gesetze.« 

      Mir ist schleierhaft, weshalb July überhaupt auf sie eingeht.

      »Wenn du meinst.« Aphrodite zuckt mit den Schultern. »Athene hat auch immer geglaubt, sie wüsste alles. Wir wissen ja, wohin das geführt hat.«

      »Wie geht es ihr?«, wendet July sich an mich. »Ist sie auch mitgekommen?«

      »Nein. Dieses Mal sind nur wir beide hier.« Ich muss Jess unbedingt fragen, was July über uns weiß. Sie benimmt sich ganz normal, aber Aphrodites Gerede muss ihr doch komisch vorkommen und unsere Kleidung erst. Oder bin ich nur paranoid?

      »Santa Barbara wird dir gefallen und ich hoffe, ihr bleibt eine Weile.« Sie dreht sich um und lächelt Aphrodite an, obwohl sie sie kaum kennt. 

      Sie ist viel zu nett zu ihr, und wird ein leichtes Opfer für die Intrigen der Göttin sein. In Troja standen wir auf einer Seite, bis sie Ares mir vorgezogen hat. Sie hat mich benutzt und dann bestraft. Allerdings hatte sie für beides ihre Gründe. Damit lebe ich seit über dreitausend Jahren. Aber ich will das nicht mehr. Mittlerweile bin ich so verzweifelt, dass ich alles tun würde, um den Fluch loszuwerden, den sie über mich verhängt hat. Aber Aphrodite kennt keine Gnade. Ich habe mich bei ihr entschuldigt, ungefähr eine Trilliarde Mal. Ich habe sie angefleht, mir zu verzeihen, aber sie hat mir nie zugehört. Zwischendurch habe ich sie gehasst. Sie hat sich nicht nur geweigert, mich zu lieben, sondern auch sehr gründlich dafür gesorgt, dass keine andere Frau es tut. Als ich das begriffen habe, hätte ich mir am liebsten das Leben genommen. Leider ist einem Gott diese Option verwehrt. Der Untergang Trojas war auch meiner.
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      Du hättest dich wenigstens waschen können, Apoll.« Athene tritt mir in den Weg und mustert mich abfällig. 

      Ich straffe die Schultern und schüttle die Schuld ab. Sie ist es schließlich, die mir keine Wahl mehr gelassen hat. Ihre Finger sind mindestens so blutbefleckt wie meine, auch wenn sie es nicht wahrhaben will. Was ich getan habe, war schrecklich, aber es wurde Zeit für mich, endlich in diesen Krieg einzugreifen. Nur war mir nicht klar, wie sehr das Töten mir zusetzen würde. Ich habe versucht, keine Gefühle zuzulassen, aber es ist mir nicht so gut gelungen, wie ich gehofft hatte, denn ich bin nicht so abgebrüht wie meine Schwester. Das war ich nie.

      Ich wende mich von ihr ab und betrete den großen Saal, in dem sich meine Familie versammelt hat. Zeus erwartet, dass wir unsere Abende hier mit ihm verbringen, und wir widersetzen uns ihm nicht. Heute fühle ich mich noch mehr fehl am Platze als sonst. Ich komme direkt von den Schlachtfeldern Trojas. Seit über neun Jahren tobt dort der Krieg zwischen Trojanern und Griechen. Bisher habe ich mich aus dem Kampf herausgehalten und mir eingeredet, die Kriege der Menschen gingen mich nichts an. Sie müssen genauso ihre eigene Geschichte schreiben wie wir Götter auch. Dass ich mich heute eingemischt habe, verdanke ich nur der misslichen Situation, in die ich mich selbst hineinmanövriert habe. Ich bleibe zwischen den Marmorsäulen stehen und fahre mir durchs Haar. Eine Affäre mit Kreusa zu beginnen, der Ehefrau Äneas’, war nicht meine beste Idee. Ihr zu versprechen, für die Trojaner einzutreten, war noch dämlicher. Aber ich breche meine Versprechen nie, auch wenn ich sie zu voreilig gegeben habe, denn Kreusa tut mir leid. Sie ist einsam und verzweifelt. Ich seufze, gehe weiter in den Saal hinein und halte nach einer freien Liege Ausschau. Zum Glück folgt Athene mir nicht. Bestimmt muss sie irgendwelche wichtigen Entscheidungen treffen. Was bedeutet, sie mischt sich in Dinge ein, die sie nichts angehen. Die letzten Jahre haben mich zynisch gemacht – noch etwas, was mir nicht gefällt.

      Leises Stimmengemurmel und vertraute Musik umfangen mich. In den Schalen, die auf dem weißen Marmorboden stehen, brennen Feuer. Die Götter ruhen auf samtenen Liegen, eingehüllt in ihre Togen und lassen sich von Nymphen bedienen. Das Licht bricht sich in blutrotem Wein, den sie aus kunstvoll verzierten Pokalen trinken, und die Tische biegen sich unter der Last von Früchten und Gebratenem. Ich schüttele den Kopf über die Pracht, die für uns so selbstverständlich ist. Aber heute nicht. Jedenfalls nicht für mich. Im Lager der Griechen winden die Krieger sich im Staub und ringen mit dem Tod. Das Blut der Männer, die ich mit meinen silbernen Pfeilen in den Hades geschickt habe, klebt an meinen Händen. Und die Götter feiern und vergnügen sich. Warum habe ich das eigentlich getan? Weshalb habe ich mich von meinem Zorn so hinreißen lassen? Ich werde weder einen Bissen der Köstlichkeiten noch einen Tropfen Wein hinunterbekommen. Schweiß steht mir auf der Stirn und Gänsehaut kriecht mir über den Rücken. Ich hätte einen anderen Weg wählen müssen, um die Griechen zur Vernunft zu bringen. Mir war nicht klar, wie schlimm es um die Menschen steht. Wissen sie eigentlich noch, weshalb sie diesen Kampf überhaupt führen?

      »Du hast deinen Standpunkt klargemacht und genug griechische Männer getötet. Es reicht. Du kannst dich wieder deinem Wein und den Nymphen widmen und mir diesen Krieg überlassen«, zischt Athene hinter mir. Sie ist gar nicht verschwunden, um irgendeine wichtige Aufgabe zu erledigen, sie will mir weiter auf die Nerven gehen.

      Ich presse die Lippen zusammen. In einem Punkt hat sie recht. Es reicht, und zwar schon lange. Aber sie hat nicht das Recht, mir das vorzuwerfen. Sie ist so selbstgefällig. »Ich hätte noch mehr getötet, aber meine Pfeile waren verbraucht.« Um den Worten Nachdruck zu verleihen, setze ich mein arrogantestes Lächeln auf. »Das verschafft Agamemnon für heute eine kleine Atempause. Wenn er nicht tut, was ich erwarte, wird meine Strafe noch schlimmer ausfallen.« Agamemnon ist der Großkönig des griechischen Heeres. Er führte seine Soldaten und die der anderen griechischen Könige und Königssöhne in diesen Krieg und er ist entschlossen, Troja dem Erdboden gleichzumachen. Mittlerweile führt er sich auf wie ein Gott persönlich. Er hat die Tochter einer meiner Priester geraubt und zu seiner Geliebten gemacht und ich will, dass er sie zurückgibt. Aber der Großkönig stellt sich stur. Das konnte ich nicht zulassen und es bot mir den perfekten Vorwand, mein Versprechen an Kreusa wahr zu machen. Ich habe praktisch zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Leider fühlt es sich nicht so gut an, wie es sollte. Ich habe zu viele Männer getötet.

      Athene ist aufgebracht, auch wenn sie versucht, es vor mir zu verbergen. »Hast du es selbst auf die Tochter dieses Priesters abgesehen? Willst du deshalb, dass Agamemnon sie ihrem Vater zurückgibt?«

      Ich lache leise. Natürlich denkt sie das von mir. Was auch sonst. Für meine Familie bin ich nur an Frauen und meinem eigenen Vergnügen interessiert. Sie haben keine sonderlich hohe Meinung von mir. »Schwesterherz, glaubst du nicht, wenn ich Chryseis für mich wollte, hätte ich sie mir längst geholt? Aber ich will sie nicht. Ihr Vater ist mein Priester und einer meiner treuesten Diener. Agamemnon hat ihn nicht mit dem ihm gebührenden Respekt behandelt. Ich werde nicht dabei zusehen, wie er dessen Tochter benutzt und dann fallen lässt.«

      »Er ist ein Mann und der Großkönig der Griechen, was erwartest du von ihm? Und er steht unter meinem Schutz.«

      »Dann solltest du noch einmal überdenken, wen du unterstützt«, gebe ich zurück. »Er mag über die Griechen herrschen, aber ich bin ein Gott und stehe immer noch über ihm. Du musst ihm das klarmachen.«

      Athene schweigt und ich lasse ihr Zeit, um zu begreifen, dass sie auf verlorenem Posten kämpft. Diese Sache werde ich für mich entscheiden. Ich muss, sonst sind die Männer umsonst gestorben. Meine Schwester ist klug, schließlich wurde sie aus Zeus Kopf geboren. Sie wird die richtige Entscheidung treffen. Ich persönlich glaube, wir sollten uns nicht in die Angelegenheiten der Menschen einmischen, aber sie sollten uns trotzdem achten und meinetwegen auch fürchten.

      »Agamemnon liebt Chryseis«, sagt sie zu meiner Überraschung nach einer Weile. »Er will sie mit nach Mykene nehmen, wenn der Krieg zu Ende ist, und zu seiner Königin machen.«

      »Liebe?« Ich lache hart auf. Damit will sie mir jetzt kommen? »Er ist bereits verheiratet, was sagt seine Frau zu diesem Vorhaben? Wenn ich mich recht erinnere, war er auch mal in sie verliebt. Was ist mit dieser Liebe passiert? Ach ja, er ist in einen sinnlosen Krieg gezogen und hat dafür seine Frau verlassen. Jetzt vergnügt er sich mit jungen Mädchen. Muss echte Liebe gewesen sein.«

      Athene ignoriert meine Ironie. »Er ist in diesen Krieg gezogen, um ein Unrecht wiedergutzumachen. Und seine Ehefrau hat längst einen eigenen Geliebten.«

      Ich schnaube verächtlich. »Kein Wunder. Neun Jahre sind eine lange Zeit. Wie viele Jahre sollte sie denn deiner Meinung nach auf ihren Ehemann warten? Nur weil du kein Interesse an Männern hast, gilt das nicht für alle Frauen.«

      Athenes Wangen röten sich vor Wut. Niemand stellt sich ihr in diesen Tagen in den Weg. Das ist ihr zu Kopf gestiegen und mit ihrer Wichtigtuerei fordert sie mich förmlich heraus. Sie meint immer genau zu wissen, was das Richtige ist. Für die Menschen und für uns Götter. Aber so lasse ich nicht mit mir umspringen. Sie mustert den silbernen Bogen, den ich noch in der Hand halte. »Hör auf damit. Bitte.« Beinahe unterwürfig sieht sie mich an. »Töte keine weiteren Männer.«

      Die kämpferische Athene bittet um etwas. Das muss ich mir im Kalender anstreichen. »Dann hör du auf, die Griechen zu unterstützen. Sie sind hier diejenigen, die eine unschuldige Stadt überfallen haben und seit über neun Jahren belagern. Es gibt kein Unrecht, das gesühnt werden muss. Agamemnon geht es nur um mehr Macht.« Sie kennt meine Einstellung dazu. Auch wenn ich mich bisher nicht in diesen Krieg eingemischt habe, bedeutet es nicht, dass ich keine Meinung dazu habe. Troja stand immer unter meinem Schutz. Es ist meine Stadt.

      »Es war Paris, der Helena ihrem Ehemann geraubt hat. Ohne diese Provokation wären die Griechen zu Hause geblieben und hätten diesen Krieg nicht angefangen«, giftet sie zurück und alle Unterwürfigkeit verschwindet aus ihren ebenmäßigen Zügen. »Schuld ist nur eine.« Sie dreht sich um und ich kann mir denken, wen sie anstarrt. Aphrodite, die Göttin der Liebe und der Schönheit.

      »Sag Agamemnon, er soll nachgeben«, verlange ich. »Wenn er es nicht tut, wird meine Rache noch heftiger ausfallen.« Mit einer Hand halte ich den Bogen fester und fahre mit der anderen drohend über die gespannte Sehne, bevor ich weitergehe. Ich will keinen einzigen Toten mehr sehen, aber leider gibt es keine andere Sprache, die diese Griechen verstehen. Erschöpft lasse ich mich auf die Liege fallen. Für einen Moment schließe ich die Augen und trinke doch einen großen Schluck Wein, den eine diensteifrige Nymphe mir bringt. Er spült den Staub und den Geschmack des Todes aus meinem Mund. Ich blende die vertrauten Düfte und die Musik aus. Nach einem Tag bei den Menschen kommt mir alles so unwirklich vor. Hätte ich es bloß gelassen, dann hätte ich nun auch keine Nackenschmerzen. Sie gehen mich nichts an. Es lebt sich viel leichter, ohne Verantwortung und ich habe jahrhundertelang daran gearbeitet, meine Familie davon zu überzeugen, dass ich mich weder für Politik noch für ihre Ränkespiele eigne. Ich bin ein ich-bezogener Mann, der sich nur für sein Vergnügen und seine eigenen Bedürfnisse interessiert. Es ist mir besser gelungen, als ich dachte, aber ich habe damit mein Ziel erreicht. Sie haben mich in Ruhe gelassen, mich nicht ernst genommen und mir damit auch keine Verantwortung übertragen. Alles war perfekt, bis mich dieses Versprechen zwang, meine Einstellung zu überdenken. Nun habe ich Dinge getan, von denen ich mir geschworen habe, sie nie wieder zu tun.

      »Beehrt der Gott des Lichtes, der Musik und der Poesie uns heute Abend auch noch.« Aphrodites melodische Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »Hast du einen harten Tag gehabt? Warum hast du nicht einfach Wein nachbestellt oder dir eine neue Toga gekauft? Hatten sie keine mehr in deiner Lieblingsfarbe?« Sie macht eine kunstvolle Pause.

      Sie hat mir gerade noch gefehlt. Normalerweise achte ich darauf, nicht neben ihr zu liegen. Der Disput mit Athene hat mich abgelenkt. Zwei Meter Abstand sind definitiv nicht genug zwischen Aphrodite und mir. »Nein, lass mich raten, du musstest Nymphen trösten, die vor Liebeskummer beinahe zerflossen sind.«

      Warum bin ich nicht einfach nach Hause gegangen? Dort hätte ich wenigstens meine Ruhe und eine der traurigen Nymphen würde mich mit Freuden ablenken. Aphrodite versteht einfach nicht, dass ein Mann und eine Frau sich auch ohne Liebe Vergnügen bereiten oder trösten können. Je nachdem, was man gerade braucht.

      »Dieses Mal hast du den Bogen überspannt«, fährt sie ungefragt fort. »Zeus wird dir das nicht durchgehen lassen.«

      Natürlich weiß sie von meinen zweifelhaften Heldentaten auf dem Schlachtfeld. Es gibt nichts, was Aphrodite nicht erfährt. Sie macht sich mit ihrem Wissen nicht so wichtig wie Athene, aber ihr entgeht nichts. Jetzt verachtet sie mich noch mehr als zuvor. Ich sehe es überdeutlich in ihrem Gesicht. Dabei hätte ich nicht gedacht, dass sie noch schlechter von mir denken kann. Ich setze ein zynisches Lächeln auf.

      »Was hast du dir dabei gedacht?«, fragt sie leiser und ihr Gesicht gleitet über meine blutbefleckte Toga.

      Höre ich da etwa Besorgnis in ihrer Stimme? Das muss Einbildung sein. Sie mag mich nicht. Ich versuche mir einzureden, es würde mir nichts ausmachen, aber das tut es.

      »Das ist nicht mein Blut«, informiere ich sie knapp und versuche sie dann zu ignorieren. Stattdessen verfolge ich mit zu Schlitzen verengten Augen das Geschehen, das sich an der weißverputzten Mauer des großen Thronsaales abspielt. Ich wünschte, Zeus würde die Bilder abstellen, die er seit Beginn des Krieges Tag und Nacht dort für uns zeigt. Wir sollen den Krieg nicht vergessen. Troja. Immer wieder Troja. Niemand sonst im Raum scheint sich allerdings noch für die Vorgänge zu interessieren. Wir sind abgestumpft. Im Grunde ist für uns alles, was bei den Menschen vorgeht, nur ein Spiel. Wir schieben sie wie Schachfiguren herum. Seit Prometheus sie aus Ton geschaffen und Athene ihnen ihren Lebensatem eingehaucht hat, benutzen wir sie. Dabei sind sie denkende und lebende Wesen wie wir. Sie haben ein Recht auf eigene Entscheidungen und auf eigene Fehler. Daran können sie wachsen. Mit dieser Meinung stehe ich leider ziemlich allein da.

      Ich wende den Blick ab und beobachte meine Familie. Zeus flüstert einer Nymphe etwas ins Ohr, die sich auf seinem Schoß räkelt. Hera versucht die beiden zu ignorieren, scheitert kläglich und wendet sich Morpheus zu, der zu ihren Füßen hockt und sie anhimmelt. Dionysos betrinkt sich hemmungslos, und obwohl ich es nicht will, gleitet mein Blick zurück zu Aphrodite. Ares sitzt am Fußende ihrer Liege und eine Hand liegt auf ihrem schmalen Knöchel. Ich presse die Lippen zusammen und frage mich, weshalb sie ihn nicht wegstößt. Schließlich ist sie offiziell mit Hephaistos verheiratet, der allerdings in seiner Höhle hockt und uns nur selten beehrt. Sie scheint die Berührung nicht zu stören und sie beachtet mich nicht mehr, sondern beobachtet ungeniert Hades und Persephone.

      Das kann ich ihr nicht übelnehmen. Selten hat es im Olymp ein Paar gegeben, das sich so offensichtlich zugetan ist. Ich verstehe Hades nicht. Er kann jede Frau haben, die er will, aber er würdigt keine andere auch nur eines Blickes. Aphrodite ist strahlend schön, ihre Haut so weiß wie der Schaum des Meeres, dem sie entstiegen und nach dem sie benannt ist, aber das alles nützt ihr gar nichts. Sie wird keinen Mann finden, der sie so abgöttisch liebt wie Hades Persephone. Jedenfalls nicht, solange sie sich von Ares betatschen lässt. Hätte ich noch einen Pfeil übrig, würde ich ihn dem Gott des Krieges direkt in den Handrücken schießen.

      Ich seufze leise, als Hermes, einen Apfel kauend, auf mich zu geschlendert kommt. Noch jemand, der mir heute auf die Nerven gehen will. Wenn mein Bruder diesen Blick aufgesetzt hat, möchte er irgendwas von mir, und meistens bringen seine Wünsche mich in Schwierigkeiten.

      »Einen schönen Schlamassel hast du da angerichtet«, sagt er kauend und weist mit dem Kinn auf die Szenerie an der Wand. Gerade werden Leichen der Soldaten, die heute an der Pest gestorben sind, zu riesigen Haufen gestapelt und dann angezündet. Das habe ich mit meinen Pfeilen angerichtet. Jeder einzelne hat diese tödliche Krankheit im Heerlager der Griechen verbreitet. »Warum hast du dich eingemischt? Ging es dir wirklich nur um die Tochter deines Priesters?«

      Gespielt gleichgültig zucke ich mit den Schultern. »Das haben sie sich selbst zuzuschreiben«, behaupte ich, aber ich weiß es besser. Die Männer, die ich getötet habe, waren einfache Soldaten. Sie hätten zuhause bei ihren Frauen und Kindern bleiben sollen.

      »Sie sind uns zu ähnlich. Das Kämpfen liegt ihnen im Blut. Sie können nicht anders«, sinniert Hermes zu meiner Verwunderung. Mein Bruder macht sich normalerweise so wenig Gedanken um die Menschen wie ich. »Es ist gut, dass du dich eingemischt hast«, setzt er unerwartet hinzu. »Dieser Krieg dauert schon viel zu lange. Zeus denkt das auch.«

      Ich betrachtete meine Fingernägel. »Nach menschlichen Maßstäben«, sage ich und versuche meinen Zorn nicht zu zeigen. Das hat unseren Vater doch bis jetzt kaum interessiert. Ich bilde mir nicht ein, meine unbedachte Aktion hätte etwas daran geändert. Ich habe keinerlei Einfluss auf Zeus Taten. Athene ist das Kind, welches ihm am nächsten steht. Das weiß jeder von uns.

      »Ich würde ja runterfliegen«, erklärt Hermes. »Aber Vater traut mir nicht zu, diesen Zwist aus der Welt zu schaffen. Die Trojaner sollen Helena an ihren rechtmäßigen Ehemann zurückgeben, dann trollen die Griechen sich schon wieder.«

      Wenn es bloß so einfach wäre. Agamemnon wird sich niemals geschlagen geben. Ihm geht es nicht um eine Frau, sondern um Macht und Einfluss. Nur deshalb hält er so verbissen an diesem Krieg fest. Dieser verdammte Grieche. Er hat bereits zu viel geopfert. Sein eigenes Kind, seine Ehe und all diese unschuldigen Menschen. Er kann sich nicht zurückziehen.

      Hermes hört endlich auf, an dem Apfel zu kauen. Mein armer einfältiger Bruder. Beinahe beneide ich ihn um seine eingeschränkte Sicht auf die Dinge. »Helena war für die machtgierigen Griechen nur ein Vorwand, um Troja anzugreifen«, erkläre ich ihm. »Die Stadt ist ihnen schon lange ein Dorn im Auge. Sie ist unter der Herrschaft des Priamos zu mächtig und zu reich geworden. Helena ist nur eine Schachfigur und dieser dumme Junge Paris hat Agamemnon genau den Grund geliefert, den sie gebraucht haben, um die Stadt anzugreifen.«

      Und Aphrodite hat dem Jungen damals diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass er die schönste Frau der Welt bekommen kann. Sie ist schuld an diesem Krieg und jetzt räkelt sie sich auf ihrer Liege und lässt jeden die milchweiße Haut ihrer Schenkel sehen.

      »Wir könnten Poseidon bitten, eine Sturmflut zu schicken. Ohne ihre Schiffe sind die Griechen verloren«, schlägt Hermes vor.

      Das ist gar kein schlechter Vorschlag.

      »Unser hochverehrter Onkel verschläft die Sache vermutlich gerade. Er wird uns noch weniger eine Hilfe sein als unser Vater.« Aphrodite muss aufgestanden und zu uns getreten sein, während ich mich bemüht habe, nicht auf Ares’ Hand zu starren und mir zu wünschen, sie würde ihm abfallen, während sie Aphrodites Unterschenkel hinaufwanderte. Jetzt muss ich sie ansehen. Sie trägt eine rosafarbene Toga und ihr blondes Haar hängt offen über ihren Rücken. Sie mustert die Bilder an der Wand. Ihr ebenmäßiges Gesicht ist eine Maske. Ares baut sich dicht hinter ihr auf und legt eine Hand auf ihre Schulter. Seine Finger verschwinden unter ihrem Haar.

      Langsam stehe ich ebenfalls auf. »Das ist dein Werk, also denk dir etwas aus, wie du das Problem in den Griff bekommst.«

      Ich werfe ihr einen abweisenden Blick zu. Sie ist wunderschön, aber deshalb werde ich ihr die Verantwortung nicht abnehmen. Es wird Zeit, dass sie die Konsequenzen für ihr Handeln trägt.

      »Das ist nicht mein Werk«, verteidigt sie sich, wie schon so oft in den letzten Jahren. »Woher sollte ich wissen, dass Paris Helena gleich entführt?«

      Schimmern da etwa Tränen in ihren Augen? Hermes greift tröstend nach ihrer Hand, was mich noch zorniger macht, weil sie ihm ein trauriges Lächeln schenkt. Wie üblich sehe ich rot, wenn sie die Aufmerksamkeiten der Männer so selbstverständlich entgegennimmt. »Wenn du dein Spatzenhirn zum Nachdenken benutzen würdest, dann hättest du dir das denken können. Du hast Paris die Liebe der schönsten Frau versprochen. Hast du geglaubt, er würde sie bei Menelaos lassen? Was dachtest du denn, was passiert, wenn er sie erst mal gesehen hat? Sollten sie nur Händchen halten und sich tief in die Augen gucken?«

      Aphrodite blinzelt die Tränen fort. Vor mir wird sie nie weinen. Sie verschränkt die Arme vor der Brust und kommt auf mich zu. Abschätzend betrachtet sie mich und obwohl ich einen Kopf größer bin, fühlt es sich an, als sähe sie auf mich herab. Ich weiß ziemlich genau, was sie sieht. Ich bin groß und schlank, mit breiten Schultern, schmaler Taille und langen Beinen. Ich bin nicht so muskulös wie Ares und nicht so riesig wie Hephaistos, aber die Nymphen reißen sich trotzdem um mich, weil ich meistens viel unterhaltsamer und nicht so griesgrämig bin. Mein schwarzes Haar ist zu lang und von diesem Tag auf dem Schlachtfeld völlig zerzaust. Ich bin müde und müsste mich waschen und rasieren. Alles an mir ist das völlige Gegenteil zu Aphrodites Makellosigkeit und dadurch fühlt sie sich provoziert. Ihr Blick ist gereizt und verurteilend. Ich bin kein Krieger wie Ares und meine Hände können nicht diese wunderschönen Dinge erschaffen, die Hephaistos herstellt. Für Aphrodite bin ich ein nutzloser Herumtreiber und das lässt sie mich bei jeder Gelegenheit spüren. Das Einzige, was ich kann, ist sinnlose Prophezeiungen auszusprechen, die sich jederzeit ändern können. Egal, was ich versucht habe, ich konnte ihre Meinung über mich nie ändern.

      »Es wäre tatsächlich mal eine Abwechslung gewesen, wenn ein Mann mit seinem Kopf und nicht mit dem Ding in seiner Hose gedacht hätte«, sagt sie endlich verächtlich. »Paris wusste ja wohl, dass Menelaos Helena nicht einfach freigeben würde.« Sie stupst mit dem Finger gegen meine Brust. »Aber davon verstehst du so wenig wie er.«

      Sie steht so dicht vor mir, dass ich die Zitronenseife riechen kann, mit der sie sich wäscht. »Willst du mit mir über mein Liebesleben diskutieren?«, raune ich. In ihren Augen funkeln wütende silberne Sterne. Gut so. »Ich habe eine Information für dich. Es geht dich nichts an. Es ist allein meine Sache, wann ich was aus meiner Hose hole.«

      Aphrodite beißt sich auf die Lippen, ihre Augen weiten sich und Röte schimmert auf ihren Wangenknochen. Die feinen Härchen an ihrem Hals richten sich auf. All das entgeht mir nicht, genauso wenig wie meine eigene unerwünschte Reaktion auf ihre Nähe. Verdammt.

      »Der Inhalt deiner Hose interessiert mich nicht im Geringsten«, behauptet sie. »Ich will Troja retten. Aber ich bin weder wie Athene noch Artemis. Das Kämpfen liegt mir nicht. Wir können den Trojanern nur helfen, wenn wir an einem Strang ziehen.«

      »Du denkst, es ist so einfach?« Dieser Satz klingt genauso abfällig, wie ich ihn meine. Ich will nicht mit ihr an einem Strang ziehen. Ich will nicht mal mit ihr in einem Raum sein. Ich beuge mich hinunter, damit ich etwas in ihr Ohr flüstern kann. »Sicher wird Ares dir dafür zur Verfügung stehen. Er frisst dir doch sowieso aus der Hand. Wenn er auf der Seite der Trojaner kämpft, haben sie vielleicht eine Chance.«

      »Da hast du ausnahmsweise mal recht«, erklärt sie zu meiner Verblüffung. »Ich werde ihn bitten, mir zu helfen. Was für eine kluge Idee von dir.«

      Ist sie verrückt geworden? Das war doch nicht ernst gemeint. Am liebsten würde ich sie schütteln, aber dafür müsste ich sie anfassen und das passiert erst, wenn der Hades zufriert. Jeder Olympier weiß, dass der Gott des Krieges nichts umsonst tut. Er wird eine Gegenleistung verlangen. Sie gestattet ihm schon viel zu viele Freiheiten.

      Aphrodite wendet sich um und strahlt Ares an, der wie ein Wächter hinter ihr gestanden und sich mit Hermes unterhalten hat. »Würdest du mir noch etwas Wein holen?« Sie klimpert mit ihren langen Wimpern und wirft ihm einen schmachtenden Blick zu.

      Wenn ich könnte, würde ich meine Worte ungeschehen machen. Mir behagt die Vorstellung nicht, dass sie sich an Ares’ Seite in diesen Krieg stürzt, und erst recht gefällt mir sein triumphierendes Grinsen nicht, als er ihr den Pokal aus den Händen nimmt. Mein einziger Trost ist, dass er ihrem Wunsch bestimmt nicht nachkommen wird. Er kämpft tatsächlich immer nur für sich.

      Ich lasse mich wieder auf meine Liege fallen und Aphrodite geht zu ihrer. Mein Blick richtet sich auf die Bilder an der Palastmauer und ich konzentriere mich auf das Geschehen im Lager der Griechen. Die Krieger rüsten sich für den nächsten Tag. Sie schärfen ihre Waffen, rösten Brot und Fleisch über den Feuern und betrauern die Toten. Seit fast zehn Jahren leben sie in diesem Lager und führen Krieg gegen die Trojaner und sie werden nicht mit leeren Händen abziehen. Tief in mir fühle ich die Katastrophe bereits, die über die Bewohner der wunderschönen Stadt hereinbrechen wird. Wenn kein Wunder geschieht, wird sie genauso brennen wie die Scheiterhaufen der Pestopfer vor ihren Mauern.

      Ich trinke einen zweiten Pokal mit Wein aus. Zeus ist mit der Nymphe verschwunden und Morpheus tröstet Hera, die unverkennbar wütend ist. Weshalb lässt sie sich diese Behandlung immer wieder gefallen? Ich verstehe sie nicht.

      Es ist Zeit für mich zu gehen. Ich bin erschöpft und brauche eine Pause von meiner Familie. Ich verlasse den Saal, durchwandere die Gänge des Palastes und erst draußen auf den breiten Marmorstufen atme ich erleichtert aus. Ich kann das Versprechen, das ich Kreusa gegeben habe, nicht halten. Noch mehr Menschen kann ich nicht töten. Es gibt sie zwar wie Sand am Meer, aber ich bin kein Krieger und schon gar kein Mörder. Morgen werde ich ihr sagen, dass der Krieg Sache der Menschen ist.

      Eilig laufe ich durch die Straßen der Stadt zu meiner Villa. Thyia wartet dort auf mich, eine Nymphe, die normalerweise in Delphi bei meinem Orakel lebt. Ich habe ihr vor einer Weile meine Gunst geschenkt, weil sie süß und lieb ist und ich es hasse, in ein leeres Haus zu kommen. Ich bin nicht gern allein. Als ich eine Stunde später im warmen Wasser meines Bades liege und mir von Thyia das Blut vom Körper waschen lasse, fällt mir doch etwas ein, das ich für Troja tun kann. Leider brauche ich dafür Athenes Hilfe. Ich lege den Kopf auf den Rand des marmornen Beckens und schließe die Augen. Thyia seift mir mit sanften Strichen die Brust ein und küsst mich dann auf den Mund. Die Nymphe liest mir jeden Wunsch von den Augen ab und langsam beginne ich mich mit ihr zu langweilen. Ich sollte sie zurück nach Delphi schicken, bevor sie von mir Dinge erwartet, die ich nicht zu geben bereit bin. Ich habe meine Prinzipien. Das oberste ist, dass ich nur solange mit einer Frau zusammenbleibe, bis sie sich in mich verliebt. Danach wird eine Beziehung in der Regel viel zu kompliziert, weil ich die Erwartungen, die die Frauen in mich setzen, nie erfüllen kann und auch nicht will. Ich glaube nicht an die Liebe und außer Hades und Persephone kenne ich kein Paar, bei dem dieses Konzept dauerhaft funktioniert und die beiden sehen sich nur vier Monate im Jahr. Es ist also an der Zeit, Thyia wegzuschicken. Sie hat gewusst, wie meine Bedingungen sind.

      Sie schlingt ihre langen Beine um mich und ich gebe dieses Vorhaben für heute Nacht auf. Das kann noch bis zum Morgen warten. Ob Aphrodite Ares mit nach Hause genommen hat? Wie weit wird sie gehen, um ihre Interessen durchzusetzen? Ziemlich weit, befürchte ich.
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      Die Nacht hat mich nicht entspannt, sondern nur noch unruhiger gemacht. Ich trinke gerade einen Becher Wasser, als Thyia hinter mich tritt.

      »Komm wieder ins Bett«, murmelt sie und ich presse genervt die Lippen aufeinander. Sie kann nichts dafür, dass ich nicht dasselbe für sie empfinde wie sie für mich. Ich drehe mich zu ihr um und lege ihr die Hände auf die Schultern. »Thyia«, beginne ich. »Du bist ein nettes Mädchen, sonst hätte ich dich nie ausgewählt, bei mir zu wohnen. Vorübergehend.«

      Tränen sammeln sich in ihren grünen Augen, mit denen sie mich vertrauensvoll ansieht.

      »Ich hatte dir meine Regeln erklärt, oder?« Sie nickt tapfer und ich ziehe sie an mich. Ich möchte den Frauen, mit denen ich Zeit verbringe, nicht wehtun. »Meine Liebesbeziehungen sind immer unverbindlich und ohne Verpflichtungen. Für beide Seiten natürlich. Es steht dir frei, zu gehen und dir einen anderen Mann zu suchen. Ich binde mich nicht. Nie! Das wusstest du.«

      Bevor sie etwas sagen kann, klopft es an meiner Tür. Verärgert stoße ich die Luft aus. Ich hätte das gern jetzt zu Ende gebracht.

      Thyia läuft zur Tür und öffnet sie. Athene tritt ein. Sie steckt in voller Kampfmontur, wie so oft in den letzten Jahren. Ich vermute, sie schläft sogar mit dem Schwert neben sich. »Was willst du?«, frage ich misstrauisch.

      »Sichergehen, dass du heute hierbleibst und nicht noch mehr Männer tötest.«

      »Wie willst du das bewerkstelligen? Willst du mich anbinden?« Ihr ist alles zuzutrauen. Früher einmal, als wir jünger waren, haben wir uns recht gut verstanden. Das scheint ewig her zu sein.

      »Ich hoffte auf ein vernünftiges Gespräch«, antwortet sie. »Hallo Thyia«, begrüßt sie die Nymphe und schenkt mir dann einen vernichtenden Blick. Klar, sie versteht einfach nicht, dass Männer Bedürfnisse haben. Frauen selbstverständlich auch, aber eben nicht die hoheitsvolle Göttin der Weisheit und des Kampfes.

      »Athene«, antwortet die kleine Nymphe für meinen Geschmack zu unterwürfig. »Ich lasse euch allein.«

      Wir schweigen, bis sie gegangen ist.

      »Ist sie nicht etwas zu jung für dich? Weiß ihr Vater, dass du sie zu deiner Hetäre gemacht hast?«

      »Sie ist nicht meine Hetäre«, erkläre ich, »und sie ist alt genug, zu entscheiden, mit welchem Mann sie zusammen sein will.«

      Athene schnaubt. »Ich setze fünf Drachmen, dass sie spätestens in einer Woche wieder in Delphi ist und sich die Augen ausweint, weil du ihrer überdrüssig geworden bist.«

      Dazu sage ich nichts, denn es wird keine Woche dauern. »Ich mische mich auch nicht in dein Liebesleben ein.« Dann ziehe ich arrogant die Augenbrauen nach oben und lege den Kopf schief. »Ach du hast ja gar kein Liebesleben«, erkläre ich gespielt verwundert. »Das solltest du unbedingt ändern. Vielleicht bist du dann weniger schlecht gelaunt.«

      Ihre Wangen röten sich und es fehlt nicht viel, und sie rammt mir das Schwert in die Brust. Aber sie beherrscht sich. »Ich wollte mit dir reden. Unter vier Augen. Können wir uns setzen?«

      Ich ziehe einen Stuhl für sie vom Tisch zurück und sie lässt sich darauf nieder. Ich setze mich ihr gegenüber. »Ich höre.«

      »Wirst du das Sterben beenden, wenn Agamemnon Chryseis ihrem Vater zurückgibt?«

      Bevor ich antworte, trinke ich einen Schluck. Eigentlich wollte ich mich nicht länger einmischen, aber jetzt bin ich neugierig, was sie mir anbietet. »Das werde ich«, höre ich mich sagen.

      »Dann regele ich das«, erwidert Athene, ohne weitere Forderungen zu stellen.

      Sofort werde ich misstrauisch und komme ihr zuvor. »Ich werde Kalchas mit einer Botschaft zum König schicken«. Auf den Seher hört Agamemnon normalerweise. »Er soll den Griechen meine Bedingungen unterbreiten, und sie warnen, mich zukünftig nicht wieder zu provozieren. Sie sollen meine Priester mit mehr Achtung behandeln.«

      Athene zögert einen Moment, aber dann nickt sie. »Dafür werde ich sorgen.«

      »Gut, dann bin ich in einer Stunde im Palast und wir sehen uns an, ob der Plan aufgeht.« Richtig glaube ich nicht daran. Agamemnon ist besessen von Chryseis und er hasst es, sein Gesicht zu verlieren. »Und wir mischen uns nicht weiter ein, hörst du. Lass die Menschen ihre Kämpfe selbst austragen. Wir machen alles nur noch schlimmer.«

      Athene geht mit schnellen Schritten zur Tür.

      »Sag mir, dass du nicht vorhast, mir in den Rücken zu fallen«, verlange ich, weil das viel zu glattging. Ich bekomme keine Antwort. Aber im Grunde ist ihr Schweigen auch eine Antwort. Ich kann ihr nicht trauen. In Windeseile wasche ich mich und begebe mich in den Olymp. Als ich den Thronsaal betrete, steht Athene bereits vor der Wand und betrachtet das Geschehen im Heerlager der Griechen. Agamemnon tigert durch sein Zelt und brüllt Kalchas und seine Verbündeten gleichzeitig an. Alle Könige der Griechen haben sich dort versammelt. Odysseus, Nestor, Achill und Menelaos. Offenbar hat Agamemnon keinen Respekt vor meinen Weisungen, mit denen ich Kalchas zu ihm geschickt habe. Er versucht den Seher dazu zu bringen, sie zurückzunehmen. Was bildet dieser Mensch sich ein?

      Am liebsten würde ich selbst in das Lager gehen und dieses Mal die höllischen Dämonen mitnehmen. Sie lechzen nach dem Blut der toten Soldaten. Meine Pestpfeile waren wohl nicht furchteinflößend genug? Sind dem Großkönig seine Krieger egal? Eine für mich untypische Wut kocht in mir hoch. Aber ich werde nicht zulassen, dass mein jahrelanger Frust sich ausgerechnet über den Menschen entlädt. Was ich gestern getan habe, war schlimm genug.

      »Weshalb weigerst du dich?«, kommt es nun vom jungen Achill. Er ist ein Halbgott und deshalb mutiger oder vielleicht auch nur dreister als die anderen Könige. »Du hast deine Tochter für diesen Krieg geopfert und nun sollen wir ihn wegen deiner Geliebten verlieren?«

      Die anderen Könige geben ein zustimmendes Gemurmel von sich. Achill ist außer Odysseus der einzige, der dem Großkönig ab und zu die Stirn bietet. Das ist nicht immer besonders klug, aber Achill ist ja auch unverwundbar. Seine Mutter Thetis, eine Nereide, hat ihn nach seiner Geburt in den Fluss Styx getaucht. Nur eine winzige Stelle an seiner Ferse wurde nicht vom Wasser des Flusses, der durch die Unterwelt fließt, benetzt. Deshalb glaubt er, sich jede Frechheit herausnehmen zu können, und bringt seinem Befehlshaber nicht den nötigen Respekt entgegen.

      »Tausende Männer sind bereits gestorben«, sagt er eindringlich. »Ihnen bist du etwas schuldig. Stell dich nicht gegen Apolls Willen«, verlangt der Jüngling. »Sonst verlieren wir diesen Krieg.«

      Ein blumiger Duft dringt in meine Nase und ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer sich zu mir und Athene gesellt hat.

      »Schläfst du um diese Zeit nicht normalerweise noch?«, frage ich Aphrodite. Was hat sie hier verloren? Hat sie es nicht länger mit Ares im Bett ausgehalten?

      »Eigentlich schon«, erwidert sie, »aber Thyia hat mich geweckt. Das arme Kind ist völlig verzweifelt.«

      Ich unterdrücke ein Stöhnen. Das ist nichts, was ich mit ihr diskutiere und außerdem haben wir gerade andere Sorgen. Aber ihre Worte verraten mir auch, dass Aphrodite die Nacht in ihrem eigenen Bett verbracht hat, und sie nimmt nie einen Mann mit in ihr Haus. Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, zieht sie es vor, diese zu besuchen.

      »Was besprechen die Könige da?«, fragt sie plötzlich alarmiert. »Und was tut Kalchas bei Agamemnon? Hast du ihn wieder mit einer deiner dummen Weissagungen zu ihnen geschickt?«

      »Das sind keine dummen Weissagungen«, fahre ich sie an. »Das ist meine Bedingung, zu denen ich das Sterben ihrer Männer stoppe. Sie können sie annehmen oder es bleiben lassen.«

      Aphrodite schluckt. »Und was ist deine Bedingung? Sollen sie wieder ein junges Mädchen opfern? Ist es das, was du brauchst, um allen zu zeigen, welche Macht du besitzt?« Sie ballt die Hände zu Fäusten und kurz glaube ich, sie schlägt auf mich ein.

      Ich kann ihr nicht verdenken, dass sie das annimmt. »Nein«, sage ich langsam. »Kein Opfer. Er soll Chryseis einfach nur ihrem Vater zurückgeben.«

      »Und das ist alles?«, fragt sie misstrauisch. »Mehr verlangst du nicht?«

      Ich schüttele den Kopf und wende mich wieder dem Bild zu. »Mehr verlange ich nicht.«

      »Aber Agamemnon und Chryseis lieben sich.« Ihre Stimme klingt so verzweifelt, als müsste sie sich von ihrem eigenen Geliebten trennen, wer immer das aktuell auch gerade ist. Vor ein paar Wochen habe ich sie am Bach mit Adonis gesehen. Er hockte zu ihren Füßen und pflückte Blumen für sie.

      »Dieses Mädchen ist viel zu jung für ihn und sie wurde mit Gewalt entführt. Sie kann ihn nicht lieben«, widerspreche ich.

      »Was verstehst du schon von der Liebe?«

      Auf diesen unsinnigen Disput lasse ich mich nicht ein. »Er wird sie zurückgeben.«

      »Weil du es dir in den Kopf gesetzt hast und keinen Millimeter von deiner Meinung abweichst? Du wirst schon noch sehen, was du davon hast«, faucht sie.

      Während wir streiten, blickt Athene weiterhin gebannt auf die Mauer. Sie kaut auf ihrer Unterlippe, was kein gutes Zeichen ist. Irgendwas hat sie vor, aber ich habe die Hälfte der Auseinandersetzung verpasst und weiß nicht, was gerade passiert ist.

      »Also gut«, gibt Agamemnon unerwartet nach. »Aber ich will eine Entschädigung. Chryseis ist meine Beute, wenn ich sie aufgeben soll, will ich dafür etwas anderes.« Sein Blick fällt auf Achill. »Ich will Briseis.«

      Ich lache auf. Das kann nicht sein Ernst sein. Achill wird Briseis nie weggeben. Sie ist zwar auch eine Kriegsbeute und Sklavin, aber jeder Gott, Grieche und Trojaner weiß, dass Achill sie zu seiner Frau machen will. Agamemnon muss den Verstand verloren haben, seinen tapfersten Krieger so vor den Kopf zu stoßen. Achill greift nach seinem Schwert und wir halten den Atem an. Der Junge hätte die Kraft, den Großkönig zu töten. Ohne Agamemnon sind die Griechen ohne Anführer und werden sich zurückziehen. Wer hätte gedacht, dass diese Sache so eine Wendung nimmt und die Lösung so naheliegt. In weniger als einer Stunde wird der Krieg zu Ende sein.

      »Mist«, murmelt Athene. »Das hat mir gerade noch gefehlt.« Dann ist sie verschwunden.

      »Das ist nicht gut«, sagt Aphrodite. »Steh hier nicht herum! Tu irgendwas. Schließlich hast du dieses Chaos angerichtet. Warum hast du dich gestern eingemischt. Haben deine Nymphen und der Wein dich gelangweilt? Brauchtest du ein bisschen Abwechslung?«

      Sie hatte noch nie eine sonderlich hohe Meinung von mir, aber gerade hat sie einen absoluten Tiefpunkt erreicht. »Ich habe gar nichts angerichtet«, verteidige ich mich halbherzig und halte den Blick fest auf das Geschehen in Agamemnons Zelt gerichtet, um sie nicht ansehen zu müssen. Die Abscheu in ihrem Blick ist nur schwer zu ertragen.

      Athene postiert sich hinter Achill und umklammert seinen Arm. Die anderen Könige sehen sie nicht, weil sie für sie unsichtbar ist, und nun flüstert sie dem jungen Krieger etwas ins Ohr. »Hera schickt mich«, hören wir sie sagen. Die Frau lügt wie gedruckt. »Du darfst Agamemnon nicht töten«, verlangt sie. »Dann siegen die Trojaner. Willst du das? Wir werden dieses Unrecht an dir und Briseis rächen«, verspricht sie weiter. »Gib dieses eine Mal nach.«

      Achill schiebt tatsächlich sein Schwert zurück in die Scheide und mal wieder hat Athene ihren Willen durchgesetzt. »Du bist nicht würdig, unser Großkönig zu sein«, stößt er an Agamemnon gerichtet hervor. »Du liegst nur noch in diesem Zelt, lässt dich bedienen und betrinkst und vergnügst dich. Wir sollten dir die Gefolgschaft aufkündigen. Ohne meine Myrmidonen und mich hätten die Trojaner euch längst besiegt.« Damit hat er recht. Achills Soldaten sind die tapfersten und stärksten des ganzen Heeres. Früher waren diese Krieger Ameisen und Zeus hat sie in Soldaten verwandelt. Seitdem dienen sie Achills Vater Peleus und er hat sie seinem Sohn mitgegeben. Im Grunde sind sie unbesiegbar, wenn sie einmal losgelassen werden.

      Der junge König greift nach dem goldenen Zepter, mit dem die Griechen ihre heiligen Eide schwören. »Ich will nicht, dass noch mehr Männer an der Pest sterben«, verkündet er mit zornigem Gesicht. »Du bekommst Briseis, wenn du das Mädchen da ihrem Vater zurückgibst und damit Apoll besänftigst.« Chryseis sitzt am Rande und zuckt unter seinem verächtlichen Tonfall zusammen. »Aber vom heutigen Tag an, werde ich nicht mehr für dich kämpfen. Das schwöre ich.« Er wirft Agamemnon das Zepter vor die Füße und verlässt das Zelt.

      Das hat Athene ja wunderbar hinbekommen. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder einen Wutanfall bekommen soll. Mit dieser Einmischung hat sie das Todesurteil der Griechen unterschrieben. Ohne Achill haben sie keine Chance. Es sollte mir egal sein. Ich wollte nur Troja beschützen. Vorsichtig blicke ich zu Aphrodite. Sie hat die Arme um sich geschlungen und sieht unglücklich zu, wie ein paar von Agamemnons Wachen die weinende Chryseis aus dem Zelt eskortieren. »Es ist richtig, dass sie zu ihrem Vater zurückkommt«, sage ich sanft. »Sie wird den König vergessen und dieser wird sie ersetzen, wie er all seine Liebschaften ersetzt hat.« Ich verspüre keinerlei Triumph, obwohl ich gewonnen habe.

      »Du musst es ja wissen, schließlich kannst du dich kaum an die Namen der Frauen erinnern, die du in dein Bett geholt hast«, erwidert sie und klingt verbittert. »Eine ist für dich doch wie die andere.«

      Sie hat unrecht. Ich kann mich sehr wohl an die Namen meiner Geliebten erinnern. Allerdings werde ich sie ihr nicht aufzählen. Ich mustere sie aufmerksam, aber sie weicht meinem Blick aus.

      »Der König hat sie geliebt, während es dir nur darum geht, nicht das Gesicht zu verlieren«, setzt sie fort, bevor ich mich verteidigen kann. »Agamemnon hat deinen Priester beleidigt? Oh, wie furchtbar. Wie konnte er es wagen, nicht nach deiner Pfeife zu tanzen?« Ihr Tonfall wird zynisch und blonde Locken rutschen aus ihrer sorgfältig arrangierten Frisur. In ihrer Wut ist sie noch schöner als sonst. »Aber weshalb versuche ich überhaupt dir zu erklären, was richtig und was falsch ist? Du verstehst es ja doch nicht. Mir ist dieser Krieg im Grunde auch egal, ich will nur nicht, das Äneas verwundet wird oder stirbt. Er, Kreusa und ihr Sohn sollen diesen Krieg unbeschadet überstehen.«

      Natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Äneas ist Aphrodites Sohn. Kreusa dessen Ehefrau. Allerdings hat der Held nicht viel Zeit für sie, weil er ständig mit Kämpfen beschäftigt ist. Kreusa ist eine Tochter des Königs Priamos von Troja und hat sich vor einer ganzen Weile in den Tempel Aphrodites zurückgezogen. Dort hält sie sich einen Großteil ihrer Zeit auf. Äneas ist ein Dummkopf, seine Frau so zu vernachlässigen. Aber er spielt eben lieber den Helden. Als ich Kreusa zum ersten Mal getroffen habe, war mir gleich klar, dass sie jemanden braucht, der sich um sie kümmert und für sie da ist. Aber das würde Aphrodite nicht verstehen. Sie schwafelt zwar immer von der großen Liebe, weiß aber gar nicht, dass es manchmal schon reicht, sich an jemanden anzulehnen. Woher soll sie das auch wissen, sie ist die unabhängigste Frau, die ich kenne. Sie braucht niemanden.

      Der Krieg setzt Kreusa schon zu und die Gleichgültigkeit ihres Mannes noch mehr. Priamos hatte Äneas seine Tochter nur zur Frau gegeben, weil er ihn als Verbündeten dringend brauchte. Den Preis bezahlt nun wie üblich die Frau. Ich mag Kreusa gern, aber das muss Aphrodite nicht wissen. Etwas sagt mir, dass sie dann noch wütender werden würde. Meine Affären treiben sie zur Weißglut, obwohl sie mein Liebesleben nichts angeht. Genauso wenig wie ihres mich. Ich hoffe nur, sie lässt sich nicht wirklich mit Ares ein. Er ist nicht gut genug für sie. Mir fällt allerdings niemand ein, der das wäre.

      Ich beschließe, Kreusa einen Besuch abzustatten. Sie freut sich immer, mich zu sehen. Genauso wie Aphrodite sich freut, wenn ich ihr nicht unter die Augen komme.

      »Ich bin dann mal weg«, sage ich um einen gleichgültigen Tonfall bemüht.

      Sie winkt mit einer Hand, ohne mich anzusehen. »Geh nur, wo auch immer du hinwillst. Hauptsache du mischst dich nicht noch mal ein. Du hast alles noch schlimmer gemacht.«

       

      Tatsächlich wartet Kreusa in ihren Gemächern auf mich. Sie hat Wein, Oliven, Käse und frisches Brot kommen lassen. »Ich wollte dich überraschen«, sagt sie, als ich mich sichtbar mache, und schmiegt sich in meine Arme. »Und ich habe gehofft, du würdest mich heute besuchen.«

      Ich vergrabe das Gesicht in ihrem dichten, roten Haar. Sie gibt mir immer das Gefühl, dass sie mich braucht und ich gebe zu, das fühlt sich gut an, nach der Ablehnung, die Athene und Aphrodite mir entgegenbringen. »Hast du mich vermisst?«, frage ich um einen scherzhaften Tonfall bemüht und bin überrascht über die Gefühle, die ihre Umarmung in mir auslösen. Ich möchte ihr gern mehr geben, als Äneas es tut, und ich möchte, dass sie stolz auf mich ist.

      Sie schaut zu mir hoch. Ihre grauen Augen werden ernst. »Das tue ich immer.«

      Ich streiche über ihr Haar. »Dein Ehemann war nicht bei dir, vermute ich?«

      Sie schüttelt den Kopf. »Mein Vater, meine Brüder und mein Ehemann haben wichtigeres zu tun, als sich um ihre Frauen zu kümmern.«

      Diese Dummköpfe. »Dann lass uns zusammen essen. Ich habe einen Riesenhunger.«

      Sie lächelt und ich freue mich, wenigstens eine Person glücklich machen zu können. Immer den Zyniker zu spielen, ist auf Dauer sehr anstrengend.
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      Wider besseres Wissen lungere ich am nächsten Morgen in der Nähe von Achills Zelt herum, als die Boten des Agamemnon erscheinen. Der Junge schmollt und nimmt nicht mal von seiner Geliebten Abschied. Briseis weint herzzerreißend, als Patroklos, Achills bester Freund, sie zu den Männern führt. Beruhigend spricht er auf sie ein. Er ist das ganze Gegenteil von Achill. Viel sanftmütiger und längst nicht so hochnäsig. Aber er ist schließlich auch kein Halbgott. Erst als das Mädchen fort ist, hebt Achill den Kopf und sieht seinen besten Freund vorwurfsvoll an. »Ich kann das nicht hinnehmen«, sagt er zu ihm.

      »Das hast du gerade.« In Patroklos’ Stimme ist der Vorwurf nicht zu überhören.

      Achill stutzt. Noch nie hat sein Freund sein Verhalten in Zweifel gezogen oder verurteilt. Das muss eine neue Erfahrung für den jungen Helden sein. Ich würde lachen, wenn es nicht so traurig wäre. Seine Mutter Thetis hat ihn nach Strich und Faden verhätschelt.

      Achill holt tief Luft. »Ich werde meine Mutter um Hilfe bitten. Sie muss mit Zeus reden. Agamemnon hat mich entehrt. Das darf nicht ungestraft bleiben.«

      Dieses Muttersöhnchen. Ohne darüber nachzudenken, mache ich mich sichtbar. Eins muss man Achill lassen, er zuckt nicht mal zusammen, als er mich bemerkt. »Denkst du auch nur eine Sekunde an das Mädchen, das gerade zu Agamemnon gebracht wird?«, fahre ich ihn an.

      Trotz blitzt in seinen Augen auf. Achill ist ein hübscher Mann. Blonde Locken umrahmen sein Gesicht und die blauen Augen haben schon unzählige Mädchenherzen zum Schmelzen gebracht. Dazu ist er auch noch unfassbar stark und unbesiegbar. Kein Wunder, dass Briseis sich in ihn verliebt hat. Er hat sie nicht schlecht behandelt, aber sie blieb trotzdem seine Sklavin und er hat nicht um sie gekämpft. So sehr kann er sie nicht geliebt haben. Was mich nur in meiner Meinung bestätigt, dass sowohl jeder Mensch als auch jeder Gott zuerst an sich und seine eigenen Interessen denkt. Da kann Aphrodite noch so sehr an die Liebe glauben. Es gibt sie trotzdem nicht. Ich lehne mich gegen einen Zeltpfosten.

      »Natürlich tue ich das«, verteidigt Achill sich und geht aufgebracht hin und her. »Ich will Briseis zurück. Aber Agamemnon muss mich zuerst um Verzeihung bitten«, verlangt er. »Sie gehört mir.« Lieber Himmel. Der Bengel sollte sich mal reden hören. »Ich habe mir schon viel zu viel von ihm gefallen lassen, schließlich ist meine Mutter eine Göttin und beinahe wäre ich Zeus Sohn geworden«, setzt er bockig hinzu.

      Ich verdrehe die Augen. Davon träumt er vermutlich nachts. So toll ist es nun auch nicht, Zeus Sohn zu sein. »Sie gehört dir nicht«, berichtige ich ihn. »Möglicherweise ist sie deine Sklavin und deine Beute, aber sie ist auch ein eigenständiger Mensch mit Gefühlen. Du hättest dich wenigstens von ihr verabschieden können.«

      Achill antwortet nicht und ich wende mich zu Patroklos um. Ihm ist anzusehen, dass er ausnahmsweise mal nicht einer Meinung mit seinem Ziehbruder ist.

      »Meine Mutter wird sich um dieses Problem kümmern«, verkündet Achill noch einmal und stampft mit dem Fuß auf. Ich unterdrücke mit Mühe ein Grinsen.

      Allerdings wird seine Mutter Thetis wahrscheinlich wirklich zu Zeus gehen und ihn bitten, ihren Sohn gegen Agamemnon zu unterstützen. Und Zeus wird ihr diesen Wunsch nicht abschlagen. Bisher hat er sich nicht in den Krieg eingemischt. Er mag Trojaner und Griechen gleichermaßen. Aber er hat Thetis vor langer Zeit geliebt. Damals war sie die schönste unter den Frauen der Götter und alle kämpften um ihre Gunst. Natürlich wählte sie Zeus. Nur stand den beiden eine Prophezeiung im Weg. Zeus durfte nicht riskieren, sich mit Thetis zu vereinen, denn jeder vermutete, dass sie den Sohn zur Welt bringen würde, der ihn stürzen könnte. Darum hielt er sich von ihr fern und brach ihr das Herz. Er hat heute noch ein schlechtes Gewissen deswegen, denn sie liebte ihn. Aus lauter Schuldgefühl vermählte er sie mit Achills Vater Peleus. Ja, wenn Achilles seine Mutter um Hilfe bittet, wird sie zu Zeus gehen, auch wenn sie sich seit damals vom Olymp fernhält.

      Ich seufze, noch mehr Komplikationen können wir nicht gebrauchen. Hat Athene das bedacht? Ohne Achill sind ihre geliebten Griechen dem Tode geweiht. Ich sollte mich freuen, aber das tue ich nicht. Stattdessen beschließe ich selbst, Zeus aufzusuchen und Schadensbegrenzung zu betreiben. Viel werde ich nicht ausrichten können. Zeus gibt nicht viel auf meine Ratschläge. Aber ich will auch nicht nichts tun.

       

      Als ich in Vaters Gemächern ankomme, läuft er bereits auf und ab. Seine Stirn liegt in Falten, was kein gutes Zeichen ist. Er weiß bereits, in welcher Zwickmühle er steckt. Welches meiner Geschwister hat ihm wohl davon erzählt? Eigentlich kann es nur Athene gewesen sein. »Vater«, begrüße ich ihn kurz.

      »Ah, der Unruhestifter.« Das ist kein sonderlich guter Einstieg. Er ist schlecht gelaunt und dann ist er meistens logischen Argumenten nicht zugänglich. Ich brauche gar nicht anzufangen, mich zu verteidigen.

      »Wir müssen reden«, sage ich stattdessen. »Wir brauchen eine gemeinsame Strategie.«

      »Hast du denn eine Lösung für dieses Dilemma? Wieso kümmert dich plötzlich, was dort unten vor sich geht?«

      Das ist eine berechtigte Frage. Ich kann ihm schlecht erklären, dass ich mich mit Kreusa eingelassen und ihr versprochen habe, Troja zu beschützen. Obwohl, wenn irgendwer mich versteht, dann mein Vater. Er hat sich schon das ein oder andere Mal wegen einer Frau in die Nesseln gesetzt.

      »Wir können uns nicht länger heraushalten. Du musst eine Position beziehen. Sonst wird sich das Chaos noch verschlimmern. Triff endlich eine Entscheidung, auf welcher Seite du stehst.«

      Er zieht die Augenbrauen hoch, vermutlich verwundert von der Vehemenz meiner Worte. »Ich möchte aber keine Seite wählen. Ich achte die Krieger und Könige der Griechen genauso wie Priamos und sein Volk. Sie sollen sich vertragen«, brummt er missmutig.

      »Die Fronten sind dafür viel zu verhärtet«, erkläre ich geduldiger. Zeus lässt sich nicht zwingen. Ich muss deutlich diplomatischer vorgehen. »Aber jetzt, wo Achill und seine Myrmidonen nicht mehr kämpfen, könnten wir die Griechen überzeugen abzuziehen. Viele ihrer Krieger wären froh, nach Hause zurückzukehren, zu ihren Kindern und Frauen. Beinahe zehn Jahre sind für die Menschen eine lange Zeit.«

      Zeus nickt langsam und ich hoffe schon, er stimmt mir zu, als es an der Tür klopft. Thetis tritt ein, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Ich runzele die Stirn. So schnell habe ich sie nicht erwartet und ich hätte gedacht, sie lauert Zeus an einem Ort auf, wo sie Hera nicht jeden Moment begegnen kann. Da habe ich sie wohl unterschätzt.

      Ihrem Gesichtsausdruck ist anzusehen, dass sie Zeus die Pistole auf die Brust setzen will. Achill ist ihr einziges Kind und sie würde alles für ihn tun.

      »Thetis«, begrüßt Zeus sie freundlich. »Was führt dich her?«

      Sie lächelt ihn an und am liebsten würde ich mir die Haare raufen. Er wird ihr aus der Hand fressen und ihr keinen Wunsch abschlagen. Seine verflossenen Geliebten bedeuten ihm noch etwas, womit wir uns deutlich voneinander unterscheiden. Wenn ich einer Frau überdrüssig bin, behandle ich sie mit Respekt, halte sie aber auch auf Distanz. In jedem Fall fühle ich mich keiner mehr verpflichtet und ich lasse mich nicht gern erpressen.

      Thetis’ Blick wandert zu mir. Wenn sie glaubt, ich würde gehen, dann kann sie das vergessen. Ich mache es mir in einem Sessel bequem und hebe lediglich die Hand zur Begrüßung. Wenn ich die beiden alleinlasse, schwatzt sie ihm den Olymp ab.

      »Du warst lange nicht hier«, sagt Zeus, als Thetis immer noch schweigt. Sie trägt ein hellblaues Kleid, an dem durchsichtige Edelsteine wie Wassertropfen glänzen. Es passt hervorragend zu ihrem weißblonden Haar. Geflochtene Sandalen enthüllen schlanke Füße mit farblich zum Kleid passend lackierten Zehen. Sie hat sich für diesen Besuch herausgeputzt, obwohl sie auch in Lumpen für Zeus unwiderstehlich sein würde. Allerdings ist sie, wenn man den Gerüchten glauben darf, ihrem Ehemann treu.

      »Ich wäre auch länger fortgeblieben, wenn meinem Sohn nicht dieses Unrecht geschehen wäre.«

      Eins muss man ihr lassen, sie redet nicht lange um den heißen Brei herum, aber das tun Nereiden nur selten. Die Töchter des Meeresgottes Nereus sind alle sehr selbstbewusst. Achill muss seine vorlaute Art von ihr haben. Ich warte noch, bevor ich mich einmische. Nereiden sind nicht nur vorlaut, sondern auch sehr leicht wütend zu machen. So sanftmütig sie aussieht, das ist alles nur Fassade. Sie könnte den Raum in null Komma nichts unter Wasser oder jedes einzelne Möbelstück in Brand setzen. Ich käme nie auf die Idee, eine Nereide zu unterschätzen.

      »Darf ich dir etwas zu essen oder zu trinken anbieten.« Zeus weicht der Konfrontation aus.

      »Ein Glas Wein wäre schön.« Sie lässt sich auf einer Liege nieder und ordnet ihr Kleid so, dass Zeus ihre schlanken Waden nicht entgehen können. Das mit der ehelichen Treue muss ein Gerücht sein, oder sie würde sämtliche Grenzen überschreiten, um ihren Sohn zu schützen.

      Als Zeus ihr das Glas bringt, deutet sie auf den Platz zu ihren Füßen am Ende der Liege und tatsächlich setzt er sich dorthin. Mich ignorieren die beiden geflissentlich. Es war eine dumme Idee, zu bleiben, aber jetzt aufzuspringen und zu gehen, sähe nach einer Flucht aus. Thetis weiß seit meiner gestrigen Aktion sicher, dass ich auf Seiten der Trojaner stehe und genau für diese bin ich hier. In Mytikas spricht sich jede Neuigkeit in Windeseile herum.

      »Du musst meinem Sohn helfen«, kommt sie zur Sache. »Agamemnon hat ihn entehrt und beleidigt. Er liebt Briseis. Der Großkönig hatte kein Recht, sie ihm fortzunehmen.«

      In Zeus Gesicht arbeitet es. »Agamemnon ist nicht nur sein Großkönig, sondern auch der Befehlshaber der Truppen. Natürlich war es sein Recht. Wenn wir seine Autorität in Frage stellen, wer wird ihm dann noch folgen?«

      Ihm geht es genauso. Er ist zwar der Herrscher über uns Götter, aber auch sein Wort hat nicht mehr dasselbe Gewicht wie früher einmal. Seine Macht schwindet und das verunsichert ihn. Aber wird er deswegen Agamemnon schützen und sich Thetis endgültig zur Feindin machen?

      »Vielleicht ist es gut, wenn dein Sohn nicht mehr kämpft«, sage ich vorsichtig. »Ohne die Myrmidonen haben die Griechen keine Chance und außerdem sind sie von meinen Pfeilen geschwächt. Er könnte auch nach Hause zurückkehren.«

      Thetis sieht mich verärgert an. Ich glaube nicht, dass sie das Schicksal der Griechen interessiert. Sie sorgt sich einzig und allein um ihr Kind. Dessen Schicksal steht allerdings fest. Es wurde vor langer Zeit vorhergesagt. Obwohl er immer noch eine Wahl hat. Wenn er in diesen Krieg zieht, so wurde ihm prophezeit, dann wird er sterben und in den Geschichten der Menschen weiterleben. Hätte er sich dem Kriegsdienst verweigert oder würde er jetzt in sein Reich zurückkehren, dann wird er ein langes und glückliches Leben haben. Aber dann kann sich nach seinem Tod niemand mehr an ihn erinnern. Alle im Raum wissen, für welchen Weg der Junge sich entschieden hat und ich kann verstehen, wie sehr Thetis dieses Wissen schmerzt. Im Grunde hat sie ihn nur deswegen so sehr verwöhnt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn verliert.

      »Du weißt so gut wie ich, dass Agamemnon den Krieg nicht beenden wird, nur weil mein Sohn sich aus den Kämpfen zurückzieht«, schleudert sie mir entgegen. »Er muss sein Gesicht wahren.«

      »Das ist richtig«, kommt es von Zeus. »Aber was erwartest du von mir?«

      In Thetis’ Augen brennt ein zorniges Feuer. »Du hättest diesen Krieg von Anfang an verhindern müssen. Deine Kinder und deine Frau tanzen dir auf der Nase herum.« Natürlich schiebt sie uns die Schuld in die Schuhe. Das war ja klar.

      »Hast du einen Ratschlag für mich?« Zeus blickt abwartend die Frau an, die er einmal geliebt hat.

      »Würdest du ihn denn befolgen?«, fragt sie sanft und greift nach seiner Hand.

      Ich kann ein leises Stöhnen nicht unterdrücken und Thetis wirft mir einen wütenden Blick zu, bevor sie sich wieder eindringlich meinem Vater widmet. »Mir geht es nur um mein Kind. Ich möchte, dass er glücklich ist …« Sie macht eine Pause. »Bevor er stirbt.« Tränen schimmern in ihren Augen. »Du bist mir etwas schuldig und ich bin hier, um diese Schuld einzufordern.«

      Und diese Schuld wird er begleichen. Er hat sie verlassen, obwohl sie sich für ihn entschieden hatte. Sie schweigt, als Zeus nicht sofort antwortet und trinkt den Wein aus. Dann steht sie auf, bleibt vor ihm stehen und streicht ihm zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn. Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen. Trotz all der Zeit, die vergangen ist, wirkt sie immer noch verletzt und vor allem traurig. »Ich hoffe, du tust dieses Mal das Richtige.«

      »Ich kann dir nichts versprechen«, erwidert er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Aber ich werde mein Bestes versuchen.« Er nimmt ihre Hand und führt sie an seine Lippen.

      »Lass einfach die Trojaner so lange siegen, bis Agamemnon nachgibt«, schlägt sie ihm einen Kompromiss vor. Dann entzieht sie sich vorsichtig seinem Griff und geht, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Vater richtet sich auf und starrt auf die Tür, die hinter ihr ins Schloss fällt. Dann atmet er einmal tief ein, als müsste er die Erinnerungen abschütteln. »Ich werde Agamemnon einen Traum schicken«, verkündet er. »Er wird in dem Glauben sein, wir Götter verhelfen ihm zum Sieg. Wenn er verliert und fällt, bekommt Achill Briseis zurück.«

      »So einfach ist das nicht«, wage ich einzuwenden. Er neigt dazu, überstürzte Entscheidungen zu treffen, gerade, wenn er emotional beteiligt ist. Darin sind wir uns sehr ähnlich. Und obwohl es genau das ist, was ich eigentlich wollen sollte, höre ich dieses Mal auf die Stimme der Vernunft in meinem Kopf. »Die Trojaner werden sich nach einem Sieg ihre geraubten Frauen zurückholen. Wie willst du Thetis das erklären?«

      »Ich sollte ihr keine Rechenschaft schuldig sein.« Er seufzt. »Ich könnte Agamemnon natürlich auch befehlen, die Küste zu verlassen und diesen Krieg zu beenden. Wenn das griechische Heer fortsegelt, wäre der Zwist zwischen ihm und Achill nicht mehr mein Problem.«

      Das glaubt er doch nicht wirklich. Thetis wird ihn für einen Feigling halten. Aber wer bin ich, ihm das zu sagen. Dieser Vorschlag ist zu gut, als dass ich ihn weiter auf die Unlogik aufmerksam mache. »Tu, was du für richtig hältst.«

      Ich stehe auf, um ebenfalls zu gehen.

      »Apoll«, hält Zeus mich zurück.

      Ich drehe mich noch mal um.

      »Danke, dass du geblieben bist. Ich bin nicht gern mit ihr allein. Sie …« Er bricht ab, aber ich kann mir denken, was er sagen will. Er würde ihren Reizen nicht widerstehen können, wenn sie es darauf anlegte.

      Ich nicke nur. Offensichtlich habe ich mal etwas richtiggemacht, auch wenn ich mich aus dem Gespräch der beiden weitestgehend herausgehalten habe. Ich kann verstehen, dass Vater mit Thetis nicht allein sein möchte. Das vermeide ich mit Aphrodite auch, obwohl man die beiden Beziehungen nicht miteinander vergleichen kann. Aphrodite und ich hatten ja nicht mal eine Beziehung.

      Ich habe keine Lust, nach Hause zu gehen, weil möglicherweise Thyia dort auf mich wartet. Ich brauche dringend einen Drink und ich weiß auch schon, wo ich für ein paar Stunden mal den ganzen Mist vergessen kann. Dafür gibt es nur einen Ort in Mytikas. Gemächlich schlendere ich die hellen Sandwege entlang und gehe an den prächtigen Villen der olympischen Götter vorbei. Die Pinien und Zypressen in den riesigen Vorgärten spenden ausreichend Schatten vor der Mittagssonne. Ich biege in eine Seitenstraße ab und die Häuser werden kleiner und sind bald nicht mehr so mondän wie die Villen in der Nähe des Palastes. Hier wohnen die weniger bedeutenden Götter. Mein Ziel liegt allerdings noch etwas weiter am Rande der Stadt. Götterkinder spielen auf den Wegen und in den Gärten. Ein paar Nymphen lächeln mich einladend an, aber ich habe keine Lust, mir eine neue Gefährtin unter ihnen auszusuchen. Ich komme an ein paar Läden vorbei und überlege kurz, Thyia ein Geschenk zu kaufen, um ihr den Abschied zu erleichtern, aber das könnte auch ein falsches Signal sein.

      Eine halbe Stunde später sitze ich endlich im Eris, einem Café in einem ganz und gar nicht vornehmen Stadtteil und nippe an dem merkwürdigen Getränk, das angeblich der Trank des Tages ist und um diese Uhrzeit nur die Hälfte kostet. Meiner Meinung nach sind drei Drachmen dafür immer noch zu viel. Lethe, die mir dieses Gebräu empfohlen hat, mustert mich aufmerksam und ich nippe noch mal, weil ich sie nicht verärgern will. Sie ist schrecklich empfindlich mit ihren Kreationen und denkt sich ständig neue Zusammenstellungen aus. Ich schmecke einen Hauch Ambrosia, Minze und Wacholder und ziemlich viele undefinierbare Bestandteile. Ich weiß dennoch genau, warum ich immer wieder hierherkomme: Dieses Etablissement wird von den anderen olympischen Göttern gemieden. Es ist ihnen nicht vornehm genug und natürlich vertrauen sie Lethe nicht, die eine Tochter der Eris, der Göttin der Zwietracht, ist. Deshalb werde ich hier nicht von meinesgleichen belästigt. Die Gestalten, die sich an den anderen Tischen drängen, sehen zwar nicht sonderlich vertrauenserweckend aus, aber auch sie lassen mich in Ruhe. Ich nippe noch mal und das Zeug wird von Schluck zu Schluck genießbarer. Lethe knallt mir eine Schale mit Nüssen und eine mit Datteln auf den Tisch. »Geht aufs Haus«, brummt sie. »Du siehst übrigens scheiße aus.«

      Sie ist nicht gerade die Liebenswürdigkeit in Person, aber was soll man von der Daimona der Vergessenheit schon anderes erwarten. Ihr Job ist es, die Gäste ihren Alltag und ihre Sorgen vergessen zu lassen. Ich knabbere die Nüsse und stelle mir vor, was passiert, wenn das griechische Heer tatsächlich morgen die Segel setzt und nach Hause fährt. Es ist eine komische und unwirkliche Vorstellung. Wir leben doch schon recht lange mit diesem Krieg. Ich frage mich außerdem, ob Kreusa dann zurück in den Palast zieht und ob Äneas sich wieder an seine Aufgaben als Ehemann erinnert. Ich hätte diese Affäre nicht so vertiefen dürfen. Das war unklug. Ich weiß längst, dass Kreusa sich in mich verliebt hat. Ich mag sie sehr, aber ich erwidere ihre Gefühle nicht so, wie sie es sich erhofft. Als Ausgleich habe ich ihr in einem schwachen Moment dieses sinnlose Versprechen gegeben, mich auf Trojas Seite zu stellen. Es ist immer dasselbe. Ich bin nett, höflich und zuvorkommend zu den Frauen und sofort verlieben sie sich in mich. Ich sollte mir ernsthaft überlegen, sie schlechter zu behandeln, obwohl es vollkommen unlogisch ist. Ich möchte nicht unfreundlich zu den Frauen sein, mit denen ich das Bett teile und ich will, dass sie mich mögen. Das kann doch nicht falsch sein? Aphrodite hat mir vor langer Zeit mal genau das vorgeworfen. Sie meinte, ich würde die Frauen benutzen, um die Liebe und Zuneigung zu bekommen, die ich von meinen Eltern nicht kriege. Es ist lächerlich. Diese Frau ist der Stachel in meinem Fleisch. Nie kann ich ihr etwas recht machen. Ihr wäre es am liebsten, ich würde wie ein Eremit in einer der Höhlen Mytikas’ leben und mich von jedem Spaß fernhalten.

      Am Nachbartisch spielen ein paar Sybillen ein Würfelspiel. Das Klackern der Würfel dröhnt in meinem Kopf. Ich reibe mir die Schläfe, aber der stechende Kopfschmerz verstärkt sich nur. »Lethe, bring mir ein Glas Wasser«, lalle ich und muss mich an der Tischkante festhalten. Ich habe zu viel von dem ekelhaften Zeug getrunken.

      Ein Stuhl wird zurückgezogen und eine ordentlich manikürte Hand wischt mit einem schneeweißen Tuch über die Sitzfläche. Ich brauche gar nicht aufzuschauen, um zu wissen, wer sich da zu mir setzt. Aphrodite. Hat sie jetzt vollends den Verstand verloren. »Das ist kein Ort für dich«, knurre ich.

      »Für dich auch nicht«, erwidert sie. »Lieber Himmel, wie tief bist du gesunken.«

      »Steig von deinem hohen Ross, Prinzessin«, murmele ich. Zum Glück stellt Lethe mir einen Krug Wasser vor die Nase. Ich gieße etwas davon in einen leeren Becher, aber die Hälfte geht daneben. Aphrodite lächelt nachsichtig und nimmt mir den Krug aus der Hand.

      »Willst du auch was?«, blafft Lethe Aphrodite an.

      »Gewiss nicht«, erwidert sie. »Was hast du ihm gegeben? Er ist ganz grün um die Nase.«

      Lethe verschränkt die Arme vor der Brust. »Er sah aus, als müsste er den Mist mal für eine Nacht vergessen.« Ich höre ihre Stimme wie durch einen Tunnel. »Hab’s nur gut gemeint.«

      »Tu mir einen Gefallen«, erwidert Aphrodite, »und meine es nie wieder gut mit ihm. Das hat er nicht verdient.« Kühle Finger streichen mir das Haar aus der Stirn. Es fühlt sich so gut an, dass ich sie am liebsten packen und gegen meine Schläfe drücken würde.

      »Ein Zimmer kostet zwölf Drachmen«, kommt es geschäftstüchtig von Lethe. »Wenn er sich ausgeschlafen hat, wird er mir dankbar sein.«

      »Soll ich ihn hochbringen?« Diese kratzige Stimme kenne ich und auch den muffigen Gestank. Ich hebe die Augenlider, die so schwer sind, wie eins der Rinder, die Hermes mir mal gestohlen hat. Zelos steht neben dem Tisch und begafft Aphrodite. Sie ignoriert den Gott des eifrigen Strebens und schüttelt ihr langes, seidiges Haar. »Das wird nicht nötig sein. Ich kümmere mich um ihn.«

      »Ich brauche deine Hilfe nicht«, protestiere ich. Ganz Mytikas wird sich über mich lustig machen. Ich habe von Lethes Gebräu getrunken, ohne sie vorher nippen zu lassen. So ein blöder Anfängerfehler. Und natürlich erwischt mich ausgerechnet Aphrodite. Wie kommt sie eigentlich hierher? Spioniert sie mir etwa nach?

      »Du brauchst meine Hilfe nicht, aber du bekommst sie trotzdem. Ich lasse dich auf keinen Fall hier.« Der Blick, mit dem sie die Geschöpfe um uns herum bedenkt, ist alles andere als liebreizend. Zelos kneift die Augen zusammen und irgendwer raunt eingebildete Schnepfe.

      Ich kichere über die zutreffende Bemerkung, aber ihr scheint die Meinung der Anwesenden egal zu sein, denn sie zieht mich von meinem Stuhl hoch. Ich taumele gegen sie und falle nur nicht um, weil sie geistesgegenwärtig die Arme um mich schlingt. Mein Kopf knallt auf ihre Schulter. Sie ist so zierlich. Es ist mir ein Rätsel, woher sie die Kraft nimmt, mich festzuhalten »Du riechst gut«, murmele ich und fahre mit der Nase ihren schlanken Hals entlang.

      »Reiß dich zusammen, du Idiot«, schnauzt sie mich an. »Du musst in ein Bett.«

      »Lass das Hephaistos nicht hören«, johlt ein Zyklop von der anderen Seite. »Der wird das Kerlchen zu Kleinholz verarbeiten.«

      Ich will mich auf ihn stürzen, schließlich hat er nicht das Recht, so unhöflich zu einer Olympierin zu sein, aber Aphrodite hält mich fest umklammert.

      »Er ist es nicht wert, sich zu prügeln, und du kannst nicht alle Mäuler stopfen«, sagt sie leise. »Lass uns von hier verschwinden.«

      »Hab’s echt nett gemeint, Apoll«, ruft Lethe uns hinterher. »Du sahst so müde aus. Jedenfalls schöne Träume.«

      »Dumm wie Bohnenstroh, diese Kinder der Eris«, kommt es verächtlich von Aphrodite. »Kein Wunder bei der Mutter.«

      »Aber wir fallen trotzdem immer wieder auf sie herein.«

      »Du vielleicht, ich nicht.«

      Ich bin so müde, dass ich kaum einen Fuß vor den anderen setzen kann. Ohne Aphrodite würde ich mich hier irgendwo in den Staub legen und schlafen. Morgen früh wären dann nicht nur meine Toga und meine Sandalen verschwunden, sondern auch mein Lorbeerkranz und mein Schmuck.

      »Du solltest diese Gegend meiden«, belehrt sie mich. »Deine Vorliebe fürs Fußvolk ist seltsam.«

      »Das sind unsere Untertanen«, bemerke ich. »Es ist immer gut, zu wissen, auf welcher Seite sie stehen.«

      Aphrodite antwortet mir nicht mehr und ich habe auch gar keine Kraft für ein Streitgespräch. Irgendwie schafft sie es, mich in meine Villa zu bugsieren und in mein Bett zu hieven. Als ich die Matratze unter mir spüre, stöhne ich leise. Das fühlt sich so gut an. Ich streife die Sandalen ab und zerre an der Decke.

      »Lass mich das machen«, sagt Aphrodite und deckt mich zu. »Ich stelle dir ein Glas Wasser hin, das wirst du brauchen, wenn du aufwachst.«

      »Hmm«, brumme ich nur. Zu mehr bin ich nicht in der Lage. Seltsamerweise träume ich, dass Aphrodite neben meinem Bett sitzen bleibt und meine Hand hält. Immer wieder gibt sie mir zu trinken und tupft mein Gesicht mit einem kühlen Lappen ab. Ich muss Lethe danken, denn es ist wirklich ein schöner Traum. In dieser Nacht denke ich nicht ein einziges Mal an den Krieg, aber als ich die Traumaphrodite überreden will, sich zu mir zu legen, löst sie sich in Luft auf. Vorher allerdings küsst sie mich sanft, was eindeutig bestätigt, dass das hier ein Traum ist. Die echte Göttin der Liebe wäre niemals so nett zu mir.
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      Als ich aufwache, ist es bereits heller Tag. Ich schließe die Augen wieder und brauche eine Weile, um mich zu erinnern, wie ich ins Bett gekommen bin. Ich fühle mich seltsam ausgeruht. Erst, als ich mich an meine Träume erinnere, wird mir wieder schummerig. Ich muss ein ernstes Wörtchen mit Lethe reden. Solche Träume müssten verboten werden. Glücklicherweise bin ich allein und niemand sieht die Röte, die mir über die Haut kriecht. Aphrodite würde mich niemals diese Dinge tun lassen, die wir in diesem Traum getan haben. Was hatte sie überhaupt bei Lethe verloren und weshalb wusste sie, wohin ich mich zurückziehe? Ob sie von dem Gespräch von Zeus und Thetis erfahren hat? Dem Stand der Sonne nach zu urteilen ist es fast Mittag. Ich setze mich auf und frage mich, weshalb Thyia noch nicht aufgetaucht ist. Normalerweise bringt sie mir Tee ans Bett. Egal. Ich kann mich auch sehr gut allein um meinen Kram kümmern. Wahrscheinlich hat Aphrodite ihr einen ihrer ach so hilfreichen Beziehungstipps gegeben. Verwöhne ihn nicht, dann wird er schon merken, was er an dir hat, oder so ähnlich. Als ob es mich interessieren würde, ob eine Frau guten Tee oder Kaffee zubereiten kann. Einfach lächerlich. Ich muss mich beeilen, wenn ich nicht wieder die Meinung meiner Familie über mich bestätigen will. Keiner erwartet von mir, dass ich nach einer durchzechten Nacht irgendwo auftauche. Weshalb hat Aphrodite mich nicht geweckt oder war es ihr Plan, mich verschlafen zu lassen? Das ergibt keinen Sinn, auch Aphrodite steht auf Seiten der Trojaner, und wenn Agamemnon mit seinem Heer abzieht, wird sie das sehr glücklich machen.

       

      Als ich ins Lager der Griechen komme, sind die meisten Götter schon versammelt. Kaum einer gibt sich heute mit Zeus Vorführung an der Palastmauer zufrieden. Alle wollen Zeuge des Kriegsendes werden. Hera steht mit Athene neben dem Eingang von Agamemnons riesigem und reich verziertem Zelt. Meine Schwester Artemis lehnt an dem Holzpfosten der Überdachung einer Kochstelle. Die Töpfe brodeln und bei dem Geruch rümpfe ich die Nase. Besonders komfortabel haben die Griechen es nicht. Viele Soldaten schlafen Nacht für Nacht im durchgeweichten Sand. Das Ächzen der angebundenen Schiffe scheint sie kaum zu stören. Die Feuer in den Waffenschmieden gehen nie aus und das Klirren der Hämmer auf Metall ist Tag und Nacht zu hören. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Krieger gibt, der nicht nach Hause möchte. Im Grunde habe ich mit meinen pestverseuchten Pfeilen eine gute Tat vollbracht. Endlich passiert etwas in diesem ewigen Hin und Her, in dem mal die Griechen und mal die Trojaner die Oberhand haben. Ich sehe zu Aphrodite, aber natürlich ignoriert sie mich. Ich werde mich später bei ihr bedanken. Es war nett von ihr, sich um mich zu kümmern, und dass ich diese Träume hatte, kann sie schließlich nicht wissen. Selbst bei der Erinnerung wird mir warm. Ich darf jetzt nicht daran denken.

      »Liebe Freunde«, begrüßt Agamemnon seine Soldaten, kaum dass er aus seinem Zelt tritt. Die anderen Könige der Griechen versammeln sich um ihn und der Großkönig blickt in die Runde, bis er die Aufmerksamkeit jedes Anwesenden hat. Er ist nicht mehr der Jüngste aber immer noch recht stattlich. Wie auch die anderen Könige trägt er seinen Brustpanzer und die Arm- und Beinschützer. Sie sind kunstvoll gearbeitet und aus purem Silber. In einer Hand hält er sein Schwert und in der anderen eine Lanze. Sein dunkelblondes Haar ist mittlerweile von grauen Strähnen durchzogen und er hat es zu einem Zopf gebunden. Ich kann verstehen, dass Chryseis sich in ihn verliebt hat. Sein scharf geschnittenes Gesicht und seine grauen Augen strahlen Macht und Stärke aus. Agamemnon schreckt vor keinem Feind zurück und jeder andere Mann in seinem Gefolge ist nur halb so einflussreich. Ich bin gespannt, für welche Taktik Zeus sich entschieden hat und ob der Großkönig seine Weisungen befolgen wird.

      »Einst hat Zeus mir gelobt, ich würde diesen Krieg gewinnen«, beginnt der König die Rede an seine Männer mit kräftiger Stimme und lässt die Schmiedehämmer verklingen. »Er hat dieses Versprechen gebrochen.«

      Hera wirft ihrem Mann einen unwilligen Blick zu und er zuckt reumütig mit den Achseln. Wenn die beiden allein sind, wird er sich eine Strafpredigt anhören müssen. Wie und wann konnte er so ein Versprechen geben? Das hat niemand von uns gewusst.

      »Jetzt, beinahe zehn Jahre später, schickt er mir einen Traum«, redet Agamemnon großspurig weiter, »und befiehlt mir, ruhmlos nach Hause zurückzukehren. Wir sollen diese Gestade verlassen, weil Troja zu mächtig ist und zu viele Bundesgenossen hat.« Er macht eine Pause. »Das Holz unserer Schiffe ist brüchig geworden und zu Hause warten unsere Frauen und Kinder. Zeus findet, es ist an der Zeit zu gehen und heimzukehren. Ich kann diese Entscheidung nicht allein treffen, das müssen wir gemeinsam tun. Kämpfen wir weiter und siegen, kehren wir vermögend und ruhmreich zurück. Allerdings verlieren wir die Gunst des obersten Gottes. Setzen wir jetzt die Segel, wird der Rest Griechenlands sich über uns lustig machen, aber wir werden mit Zeus Segen diese Ufer verlassen. Es liegt in eurer Hand.«

      Ich runzele die Stirn. Ist das sein Ernst? Was erwartet er nach dieser Ansprache? Seine Männer sind des Kämpfens müde. Das muss ihm doch klar sein. Er bekommt seine Antwort schneller, als er vermutlich erwartet hat. Das Heer setzt sich in Bewegung. Die Männer rennen zu den Schiffen, sie schieben die Kiele ins Wasser. Wer sich noch nicht entschlossen hat, wird einfach mitgerissen. Die Krieger johlen, als sie in ihren Rüstungen ins Wasser springen, um Balken fortzuschieben und Seile zu kappen. Sie können es gar nicht erwarten, loszusegeln und diese Freude ist ansteckend. Ich reibe mir die Hände und danke im Stillen Thetis, die diese Lösung angestoßen hat, auch wenn sie das, was jetzt geschieht, nicht bezweckt hat. Was wird Achill tun? Weiter in seinem Zelt schmollen oder auch nach Hause fahren?

      Zu spät bemerke ich, dass Athene nicht mehr neben Hera steht. Erst, als sie an Odysseus Seite auftaucht und sich für den König Ithakas sichtbar macht, wird mir klar, dass ich besser hätte aufpassen müssen. Zeus ballt die Fäuste, als seine Lieblingstochter den König anlächelt, der schweigend sein Schiff betrachtet. Auch seine Männer sind dabei, es abfahrbereit zu machen und er sieht so aus, als begrüßte er diese Entwicklung. Seine Frau und sein Sohn warten auf ihn. Telemach war ein Baby, als er ihn verlassen musste. Odysseus selbst wollte nie in diesen Krieg ziehen.

      »Dann werdet ihr tatsächlich aufgeben?«, fragt Athene ihn und Odysseus wendet ihr seine Aufmerksamkeit zu. Kann sie nicht mal eine Sache einfach mal verloren geben? Weshalb kämpft sie immer noch weiter?

      »Priamos soll den Ruhm bekommen und Paris soll Helena behalten? Hast du dich deswegen von deinem Sohn und deiner Frau getrennt, um jetzt mit leeren Händen heimzukehren? Willst du dulden, dass all diese Männer, die schon gefallen sind, umsonst gestorben sind?«

      Odysseus schweigt, aber jeder von uns Göttern kann sehen, wie seine Entschlossenheit ins Wanken gerät. Athene tritt noch näher an ihn heran und legt eine Hand auf seinen Arm.

      »Rede mit ihnen«, fordert sie. »Wenn es jemand schafft, sie zum Bleiben zu überreden, dann bist du es, Odysseus. Du bist der Klügste unter den Königen.«

      Damit hat diese hinterlistige Schlange ihn. Ich blicke zu Aphrodite, die bis eben noch gelächelt hat und nun schockiert eine Hand auf ihren Mund legt und den Kopf schüttelt. Zeus gibt ein wütendes Grollen von sich. Aber er hält seine Lieblingstochter nicht auf. Damit sind auch uns die Hände gebunden. Wenn er nicht einschreitet, kann niemand von uns das tun. War das sein eigentlicher Plan, um nicht das Gesicht zu verlieren? Ich beiße die Zähne aufeinander, bis es schmerzt.

      Odysseus stellt sich auf einen Stein und Athene verwandelt sich in einen Herold. Sie schlägt die Glocke, um dem König Gehör zu verschaffen. Ruhe kehrt ein und die Männer wenden sich dem König zu. Sie beugen sich über die Reling der Schiffe und scharen sich um ihn. Sie vertrauen ihm, weil er nur wohlüberlegte Entscheidungen trifft und sich nicht von seinen Gefühlen leiten lässt. Ganz anders als Agamemnon oder Achill. Er hält seinen Fürstenstab in die Höhe und wendet sich zuerst direkt an die Krieger. »Männer«, beginnt er. »Ja, es wäre eine Schande für uns, ohne Beute heimzukehren. Solange haben wir ausgeharrt und gekämpft. Aber Beute ist nicht alles und ich verstehe, dass ihr euch nach Frieden, der Heimat und euren Familien sehnt. Das tue ich auch.« Dann richtet er den Blick direkt auf Agamemnon und die anderen Könige. Seine Stimme nimmt beschwörende Züge an. »Erinnert ihr euch an das Zeichen, dass wir vor unserer Abfahrt erhielten, als wir den Göttern Opfertiere darbrachten?«

      Ein Raunen geht durch die Reihen der Krieger. Wie viele von ihnen sind damals dabei gewesen? Wie viele sind bereits gefallen? Ich stöhne bei der Erinnerung an das damalige Spektakel.

      »Mir ist, als wäre es erst gestern gewesen«, erzählt Odysseus. »Ein grässlicher Drache kam unter einem der Altäre hervor. Er hatte dunkle, feste Schuppen und er schlängelte sich einen Ahornbaum hinauf, in dessen Krone ein Vogelnest hing. Die Vogelmutter hatte keine Chance, ihre neun nackten Sperlingsküken gegen den Drachen zu verteidigen und er fraß sie alle. War es nicht Zeus selbst, der den Drachen damals in Stein verwandelte?«, fragt Odysseus in die Menge.

      Ich blicke zu Vater, der sich durch sein dichtes Haar fährt. Das war echt keine Meisterleistung gewesen.

      »War es nicht Kalchas, der große Seher, der uns dieses Omen deutete?«, fährt Odysseus fort. »Neun Sperlinge, sagte er uns, bedeuten neun Jahre Krieg. Diese neun Jahre sind um.«

      Zustimmendes Gemurmel erhebt sich und die Soldaten drängen wieder in Richtung der Schiffe.

      »Aber«, Odysseus erhebt seine Stimme. »Kalchas weissagte uns auch, dass wir im zehnten Jahr die Stadt erobern würden und das zehnte Jahr hat längst begonnen. Wollt ihr so kurz vor dem Sieg fliehen? Wollt ihr den Trojanern den Sieg überlassen?«

      »Nein«, brüllen als erstes Odysseus Männer. »Nein«, fallen die anderen in den Schlachtruf ein.

      »Der Sieg wird kommen«, ruft Odysseus ihnen entgegen. »Halten wir gemeinsam aus, dann sind Trojas Schätze unser und ihr werdet als Sieger mit eurem verdienten Lohn zu euren Frauen heimkehren.«

      Die Krieger toben. Es ist regelrecht furchteinflößend, wie sie sich gebärden. Selbst Agamemnon schlägt mit dem Schwert gegen seinen Schild.

      »Rüsten wir uns zum Kampf«, befiehlt er mit erhobenem Kopf. »Zeus wollte mich mit diesem Traum mit Blindheit schlagen, aber wir werden jetzt nicht aufgeben. Wir werden kämpfen.«

      Ich fasse es nicht. Dieser Krieg hätte jetzt zu Ende sein können. Aber Athene, in ihrer unendlichen Arroganz und ihrer Unnachgiebigkeit, wird schuld sein am Tod noch vieler tapferer Männer. Aphrodites Blick verdunkelt sich. Sie denkt an Äneas und an die Gefahr, die jeder neue Kampf für ihn bedeutet. Ich würde ihr gern sagen, dass alles gut wird, aber sie würde mich nur auslachen.

      Tatsächlich verlassen die Griechen wieder die Schiffe, und wenden sich dem Schlachtfeld zu. Wild entschlossen marschieren sie aus ihrem Lager auf die Trojaner zu, die sich bereits versammelt haben. Das Schlachten wird weitergehen. Die Menschen kommen nicht zur Vernunft, und irgendwas muss ich tun.

       Pfeil um Pfeil schieße ich ab, während ich über das Schlachtfeld wandere. Es ist unnötig grausam, aber der einzige Ausweg, der mir noch einfällt. Kreusa hat mich gestern Abend angefleht, nicht aufzugeben und noch etwas zu unternehmen. Ich bin schon in Aphrodites Augen der totale Versager, deshalb will ich Kreusa nicht auch noch enttäuschen. Agamemnon hat nicht viel Zeit verstreichen lassen und Troja im Morgengrauen angegriffen. Ich konnte mich nicht einmal von ihr verabschieden, weil sie noch schlief. Dass sie schwanger ist, weiß sie selbst noch nicht, aber später werde ich mit ihr über dieses Kind reden müssen, denn es könnte ein Problem werden, wenn Äneas davon erfährt. Er hat seit Monaten nicht mehr das Bett mit ihr geteilt, deshalb hätte ich darauf vorbereitet sein müssen. Aphrodite darf nie davon erfahren, ansonsten verarbeitet sie mich zu Kleinholz.

      Ich höre Schreie und sehe Diomedes, den König von Argos, der sich mit seinem Schwert einen Weg zu Äneas bahnt. Er schlägt um sich, wie ein Berserker und lässt niemanden, der sich ihm entgegenstellt, am Leben. Ich fürchte, für Äneas hat die letzte Stunde geschlagen. Wenn er fällt, verliert Troja einen großen Helden. Wenn er fällt, wird allerdings auch nie jemand erfahren, dass Kreusa mein und nicht sein Kind unter dem Herzen trägt. Ich sollte dem Schicksal seinen Lauf lassen. Aber Aphrodite wird es schwer treffen, ihren Lieblingssohn zu verlieren. Ich richte einen Pfeil auf Diomedes, aber er verfehlt sein Ziel. Nachdenklich runzele ich die Stirn. Meine Pfeile treffen immer. Ich ziehe einen zweiten aus dem Köcher auf meinem Rücken und nehme die Umgebung in Augenschein. Für die Menschen sind wir Götter zwar unsichtbar, aber ich sehe meine Brüder und Schwestern deutlicher, als mir lieb ist. Artemis kämpft auf der anderen Seite und ist zu weit von Diomedes entfernt. Hades ist schwer beschäftigt. Hermes hockt auf der Stadtmauer von Troja und betrachtet das Gemetzel von einem sicheren Ort aus. Und dann entdecke ich Athene. Sie zieht sich einen Helm vom Kopf. Ganz kurz nur, aber dabei ertappe ich sie. Das gibt es doch nicht! Hat sie ihn Hades abgeschwatzt oder hat er ihn ihr freiwillig gegeben? Der Hadeshelm verbirgt uns Götter auch vor Unseresgleichen. Das ist wirklich raffiniert von ihr. Ich habe mich für eine Sekunde ablenken lassen. Genau das muss Athene bezweckt haben, als sie den Helm abgenommen hat. Diomedes hat Äneas erreicht. Dieser steht mit dem Rücken zu ihm und kämpft gegen drei Griechen gleichzeitig. Es ist eine Sache, mit seiner Frau zu schlafen, aber zuzusehen, wie er umgebracht wird, wenn ich es verhindern kann, ist vollkommen ehrlos. Bevor ich entscheiden kann, was ich tun soll, hebt Diomedes sein Schwert und lässt es auf Äneas niedersausen. Mein Pfeil ist schneller in der Luft, als ein Mensch blinzeln kann. Er prallt gegen die Schneide und lenkt sie ab. Aber nicht genug. Äneas Schrei hallt durch die Luft. Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt werde ich mir Athene vorknöpfen. Sie kämpft mit unfairen Mitteln. Zu meinem Entsetzen macht sich in diesem Augenblick Aphrodite neben ihrem Sohn sichtbar. Die Soldaten weichen zurück. Ist sie wahnsinnig geworden? Angst breitet sich in mir aus. Diomedes hat sein Schwert erhoben, um Äneas endgültig zu töten. Es steckt so viel Wucht in dem Schlag, dass er sich nicht bremsen kann. Nicht mal, als ihm klar wird, dass er diese unwirklich schöne Frau treffen wird, die zu seinen Füßen kniet. Aphrodite hebt abwehrend die Hand und mir bleibt das Herz stehen. Im letzten Moment zieht er das Schwert zur Seite, aber trotzdem streift es ihre zarte Haut. Blut läuft ihren Arm hinunter und ich sehe rot. Das Herz donnert mir in der Brust, als ich die beiden erreiche und mich gerade noch rechtzeitig in einen Nebel hülle, der uns vor den Blicken der Menschen verbirgt. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«

      Aphrodite blickt zu mir auf. Ihre sonst milchweiße Haut ist gespenstig blass und Tränen laufen über ihre Wangen. »Er stirbt«, flüstert sie.

      »Lass uns gehen.« Ich reiche ihr meine Hand. Wir wissen beide, dass das Sterben zum Leben gehört. All unsere sterblichen Kinder verlassen uns eines Tages.

      »Das kann ich nicht. Ich werde ihn fortbringen.«

      »Die Kraft hast du nicht.«

      »Dann bleibe ich bei ihm. Ich lasse ihn nicht allein hier zurück.«

      »Beim Zeus.« Diese Frau treibt mich eines Tages noch in den Wahnsinn. »Sei vernünftig«, versuche ich es noch einmal und bemühe mich, sie nicht anzuschreien. Überall klebt Äneas’ Blut an ihr.

      »Ich war nie vernünftiger.« Sie streicht ihrem bewusstlosen Sohn die hellen Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich lasse ihn nicht hier. Was denkst du, was die Griechen mit seinem Leichnam machen werden?«

      Ich knie mich nieder und schiebe einen Arm unter Äneas’ Schulter, der gequält aufstöhnt. Den anderen schlinge ich um Aphrodites schmale Taille.

      »Was hast du vor?«, fragt sie.

      Sie ist leicht wie eine Feder, was man von Äneas nicht gerade behaupten kann.

      »Ich bringe euch in Sicherheit.« Ich schließe die Augen, weil mich der Unglaube in ihren verletzt, und dann befinden wir uns auch schon in der Zitadelle meines Tempels in Pergamon. Es ist der sicherste Ort, den ich mir gerade vorstellen kann. Artemis und unsere Mutter Leto stürmen auf uns zu. Meine Schwester muss kurz vor mir hier angekommen sein. »Ist er tot?« Schockiert betrachtet sie den besinnungslosen Äneas.

      Ich überlasse Aphrodite unserer Mutter und lege Äneas auf eine Liege. »Noch nicht«, erkläre ich düster. »Aber die Verletzungen sehen nicht gut aus.«

      Aphrodite reißt sich von Leto los und läuft zu ihrem Sohn. Zärtlich streicht sie ihm über die Wangen. »Du musst ihn heilen«, verlangt sie. »Er darf noch nicht sterben.« Sie wirkt verletzlich, wie sie in ihrem blutverschmierten Kleid an der Seite ihres Sohnes sitzt und dessen Hand hält, und der Gott, der ihr eine Bitte abschlagen kann, muss erst noch geboren werden.

      »Unternimm etwas«, bittet nun auch Artemis. »Troja braucht ihn.«

      Ich könnte den Lauf der Welt verändern. Wenn ich Äneas nicht rette, werden sich viele Dinge, die ich bereits in seiner Zukunft gesehen habe, nicht ereignen. Doch dann blicke ich in Aphrodites himmelblaue Augen. »Geh zur Seite«, verlange ich von meiner Schwester, deren Hand auf Äneas’ Schulter liegt. Zögernd kommt sie meinem Befehl nach. Diomedes hat seine Schulter verletzt und er hat bereits sehr viel Blut verloren.

      »Es geht ganz schnell«, sage ich zu ihm. Dieser Mann, so attraktiv er sein mag und so tapfer er ist, ist nicht gut genug für Kreusa. Ich verachte ihn. Er ist ein Dummkopf, weil er nicht weiß, was er an ihr hat und lieber Krieg spielt.

      Trotzdem lege ich ihm die Hand auf die Wunde und schließe die Augen. Unter meinen Fingern beginnt es zu prickeln und ich spüre, wie die Verletzung sich schließt. Äneas bäumt sich auf, als mein Feuer durch seine Adern fließt. Eine Heilung ist nichts Sanftes und er muss Schmerzen haben. Ich blicke zu Aphrodite, der Tränen über die Wangen laufen, die mir aber tapfer zunickt. »Mach weiter.«

      Ich konzentriere mich auf meine Aufgabe. Wenig später ist nur noch glatte Haut zu sehen. »Er wird jetzt eine Weile schlafen«, erkläre ich. »Wenn er aufwacht, muss er viel trinken, damit sich sein Blut neu bilden kann. In zwei Tagen ist er wieder der Alte.« Und dann wird er sich wieder in diesen sinnlosen Kampf stürzen.

      »Ich bleibe bei ihm«, erklärt Artemis. »Du solltest dich um Aphrodite kümmern.«

      Weshalb? Die Frage bleibt mir in der Kehle stecken, als ich mich zu der Göttin umwende. Sie ist leichenblass und schwankt. Säße sie nicht bereits, würde sie fallen. Ich umrunde die Liege und fange sie in dem Moment auf, in dem sie zur Seite kippt. Vorsichtig nehme ich sie in den Arm und drücke sie an meine Brust. Als sie die Augen aufschlägt, bin ich im ersten Moment erleichtert und kann dann nicht anders, als ihr Vorwürfe zu machen: »Warum treibst du dich auf einem Schlachtfeld herum, wenn du kein Blut sehen kannst?«

      Ein Schatten huscht über ihr Gesicht. »Ich …«

      »Sie ist auch verletzt, du Idiot«, schnauzt meine Schwester. »An der Hand.«

      Erst jetzt fällt mir auf, dass Aphrodite mit einer Hand das andere Handgelenk umklammert hält. Der Zorn fällt von mir ab. »Warum hast du nichts gesagt? Tut es sehr weh?«

      »Es ist nicht so schlimm.« Ihre Stimme zittert und ihre Lippen sind völlig blutleer.

      Ich stehe auf und verlasse mit ihr die Zitadelle. Wut brodelt in mir.

      »Wohin bringst du mich?«, fragt sie. »Ich will bei Äneas bleiben.« Sie beginnt zu zappeln, aber ich drücke sie nur fester an mich.

      »Er ist bei Artemis und Leto in guten Händen«, beruhige ich sie. »Halt still, sonst fällst du noch runter und dann bekommst du nur blaue Flecken auf deinem niedlichen Hintern«, necke ich sie, um sie abzulenken.

      Aphrodites Gesicht bekommt wieder etwas Farbe, aber sie hält den Rest des Weges still. Zufrieden gehe ich weiter und stoße dann die Türen zu meinen Gemächern auf. »Ich werde mir deine Wunde ansehen und danach ruhst du dich aus.« Wir Götter können zwar nicht sterben, aber deswegen sind wir nicht unverwundbar und Schmerzen spüren wir auch.

      Ihr Kopf lehnt an meiner Schulter, als sie nickt. Es ist kein besonders gutes Zeichen, dass sie mir keine Widerworte mehr gibt. Sanft lege ich sie auf meinem Bett ab. »Zeig mir die Wunde«, bitte ich sie.

      Zögernd lässt sie ihr Handgelenk los und hält mir die Hand hin. Ich sehe getrocknetes und frisches Blut. Zornig presse ich die Lippen aufeinander. Dafür wird Diomedes büßen. »Der Schnitt ist nicht sehr tief«, erkläre ich und fahre mit dem Zeigefinger darüber. »Das wird jetzt ein bisschen wehtun.«

      Aphrodite nickt tapfer. »Das halte ich schon aus.«

      »Ich weiß, dass du das aushältst.« Trotzdem widerstrebt es mir, ihr Schmerzen zu bereiten. Ich lächle ihr aufmunternd zu, dann streiche ich mit der Fingerspitze über die Wunde, die sich langsam schließt und versuche mein Feuer zu zügeln. Ich wünschte, ich könnte ihr das ersparen. Schweißtropfen bilden sich auf ihrer Haut, aber sie gibt keinen Ton von sich. »Schlaf jetzt«, fordere ich sie auf, als sich die Wunde endgültig geschlossen hat.

      Ihre Lider flattern und dann verschwindet das Blau ihrer Augen. Kurz darauf hebt und senkt ihre Brust sich unter regelmäßigen Atemzügen. Ich befeuchte ein Tuch mit Wasser aus der Schüssel, die neben dem Bett steht und wasche das Blut von ihrem Arm, den Händen und ihren Wangen. Sie seufzt leise und dreht sich dann auf die Seite. Ich muss lächeln, weil sie im Schlaf so unschuldig aussieht. Dann decke ich sie zu. Bevor ich gehe, gebe ich ihr einen Kuss auf die Stirn. Während meine Lippen auf ihrer Haut liegen, schließe ich für eine Sekunde die Augen und trete dann hastig zurück.

      Ich lasse Äneas und Aphrodite in der Obhut meiner Mutter und meiner Schwester und gehe zurück nach Mytikas. Es wäre klüger, Athene erst aufzusuchen, wenn ich nicht mehr so wütend bin. Aber sie hat sich einmal zu viel eingemischt. Ich stürme in ihre Villa und entdecke meine Schwester, wie sie in einem der Bogengänge steht, die in ihren Garten führen. »Was hast du dir dabei gedacht«, brülle ich los. »Musstest du dich noch mehr einmischen? Du hast damit Aphrodite unnötig in Gefahr gebracht. Du weißt, wie sehr sie an ihrem Sohn hängt.«

      Unschuldig lächelt sie mich an. »Mischen wir uns nicht alle ein, Bruderherz?«

      »Das gibt dir nicht das Recht, die Gesundheit einer Göttin aufs Spiel zu setzen.«

      »Ich wusste nicht, dass Aphrodite so dumm sein würde, sich auf das Schlachtfeld zu begeben. Sie hat sich bisher immer von dort ferngehalten.«

      »Hättest du Diomedes nicht unterstützt, wäre es vermutlich auch dabeigeblieben. Ich werde noch mal mit Vater reden. Wir müssen diese Sache beenden. Bevor wir uns gegenseitig an die Kehle gehen. Einen Krieg der Götter würden weder die Menschen noch wir überleben. Hörst du mir überhaupt zu, Athene?«

      Sie seufzt so leise, dass ich es beinah überhöre. »Wir wollen alle dasselbe, Apoll«, sagt sie dann. »Nur möchte niemand von uns etwas aufgeben. Den Griechen ist es bestimmt, über die Welt zu herrschen. Das müsstest du besser wissen als ich. Trojas Zeit ist abgelaufen. Du solltest das längst eingesehen haben, aber du hast so getan, als ginge dich das alles nichts an. Ich habe mich um die Menschen gesorgt, während du nur an dein Vergnügen gedacht hast. Glaubst du, ich weiß nicht, weshalb du das getan hast? Denkst du, mir fällt es leicht, Troja zu opfern? Ich finde, ein Ende mit Schrecken ist besser als ein Schrecken ohne Ende.«

      »Die Griechen sind ein räuberisches und herrschsüchtiges Volk«, fahre ich sie an. »Was soll aus der Welt werden, wenn die Griechen sie beherrschen?«

      »Sie mögen ein herrschsüchtiges Volk sein, aber immerhin haben wir sie unter Kontrolle«, entgegnet sie störrisch.

       »Was meinst du damit?«

      »Die Menschen sind wankelmütig und eines Tages werden sie nicht mehr uns anbeten, sondern andere Götter. Spätestens dann, wenn sie annehmen, wir würden ihre Wünsche und Hoffnungen nicht mehr bedienen. Oder sie werden gar nicht mehr an Götter glauben oder nur noch an einen einzigen. Was denkst du, wie sich das auf sie auswirkt und auf ihr Tun oder Denken? Die Griechen sind jetzt schon mächtiger, als die Trojaner es je waren. Deshalb müssen sie auch diesen Krieg gewinnen.«

      »Wenn es so weit kommt, dass die Menschen nicht mehr an Götter glauben, sondern ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen, werde ich sie dazu beglückwünschen«, erwidere ich grimmig.

      »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, sie könnten in Erfüllung gehen«, erwidert Athene. »Wenn die Menschen uns nicht mehr anbeten, können wir sie auch nicht mehr beeinflussen. Sie werden nicht mehr auf uns hören.«

      »Davor hast du Angst? Das ist es, wovor du dich fürchtest?« Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Dir geht es doch gar nicht um die Menschen, sondern nur um deine eigene Macht. Du liebst es, wie sie zu dir aufschauen, dich um Rat fragen, und dir Opfer bringen. Wenn sie das nicht mehr tun würden, welche Bedeutung hätte dein Leben dann noch?«

      »Und was ist der Sinn deines Lebens?«, fragt sie und lächelt traurig. »Was tust du den lieben langen Tag? Nicht jeder von uns gibt sich mit so wenig zufrieden wie du.«

      »Ich bringe den Menschen Glück«, behaupte ich. »Ich heile sie. Zeige Ihnen die Schönheit der Musik und der Kunst. Du verstehst dich doch nur auf den Krieg.« Meine Worte verletzen sie und sie sind falsch. Athene ist nicht nur die Göttin des Krieges, sondern auch die Göttin der Weisheit. Früher einmal ging Gerechtigkeit ihr über alles. In den letzten Jahren hat sich so viel verändert, und niemand von uns weiß mehr, was richtig und falsch ist. Doch Troja zu vernichten, ist mit Sicherheit der falsche Weg. Es muss eine Macht geben, die den Griechen die Stirn bietet, sonst erobern sie die ganze Welt. Aber was, wenn Athene recht hat? Ich kann nicht leugnen, dass sie klüger als die meisten von uns ist.

      Sie lässt sich nicht anmerken, ob mein Vorwurf sie getroffen hat. Sie wechselt einfach das Thema. »Geht es Aphrodite gut? Und Äneas?«

      »Er wird wieder gesund«, beruhige ich sie. »Und Aphrodite auch. Aber ob sie dir jemals verzeihen wird, kann ich dir nicht sagen.«

      »Damit rechne ich auch nicht«, erklärt sie. Eigentlich mag sie Äneas, auch wenn er ihrer Meinung nach auf der falschen Seite kämpft. Er ist tapfer und loyal, und das ist etwas, dass ihr immer Respekt abverlangt. »Wird er diesen Krieg überleben?«

      Ich seufze. »Zukünfte können sich verändern, wie du weißt. Ich sehe nur die Zukunft, die ihm gerade bevorsteht, und ich weiß, dass er diese Verletzung überlebt, ob es mit weiteren auch so sein wird, kann ich nicht sagen. Aber das Schicksal wird es gut mit ihm meinen.«

      Athene nickt. »Das hat er verdient.«

      Ich weiß zwar nicht, wie sie auf diesen Gedanken kommt, aber ich will auch nicht länger darüber nachdenken. Abrupt wende ich mich ab und gehe. Noch nie wollte ich meiner Familie dringender entfliehen. Ich habe mich von ihnen und meiner Verantwortung zurückgezogen und zahle nun den Preis. Wenn Athene recht hat, müsste ich mich von Troja fernhalten und den Griechen den Sieg überlassen. Sie sind eine verlässliche und berechenbare Macht. Aber das würde Aphrodite noch mehr gegen mich aufbringen und wie soll ich das Kreusa beibringen? Gerade jetzt, wo sie ein Kind von mir erwartet?

       

      Kreusa sitzt auf der Balustrade eines Fensters und blickt auf die Stadt, als ich ihr Gemach betrete. Der Krieg hat innerhalb der Stadtmauern kaum Spuren hinterlassen. Die Menschen gehen ihren alltäglichen Geschäften nach, während draußen vor den Toren die Soldaten sterben. »Beinahe wären sie gestern fortgesegelt«, sagt Kreusa leise und lächelt mich traurig an. »Ich habe das Gefühl, nach Odysseus Rede sind sie noch versessener darauf, uns zu vernichten.«

      Bis in den Tempel hören wir das Klingen der Waffen. Ich sollte dort unten sein, aber nach Athenes Ausführungen bin ich nicht mehr sicher, ob meine Parteinahme richtig ist. Für eine Weile müssen die Trojaner ohne mich auskommen. Ich gehe zu ihr und lege den Arm um ihre schmale Schulter. Vertrauensvoll lehnt sie sich an mich. »Alles wird gut«, versuche ich sie zu trösten. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«

      »Du solltest keine Versprechungen machen, die du nicht halten kannst. Wir wissen beide, wie wankelmütig ihr Götter mit eurer Gunst seid.«

      Ich streiche ihr über das rote Haar. Leider kann ich ihr nicht widersprechen.

      »Danke, dass du Äneas gerettet hast«, sagt sie leise.

      »Das habe ich gern getan.«

      Wir schweigen für einen Moment. Ich habe nicht an sie, sondern an Aphrodite gedacht, als ich Äneas vom Schlachtfeld gebracht habe. Aber Kreusa hätte auch um ihren Ehemann getrauert. Dass sie mit mir zusammen ist, bedeutet nicht, dass sie ihn nicht schätzt.

      »Ich bekomme ein Kind«, flüstert sie so leise, dass ich es kaum verstehe. »Bald wird man es sehen und Äneas wird wissen, dass es nicht von ihm ist.« Eine Träne läuft über ihre Wange. »Aber im Grunde ist das jetzt unwichtig, oder? Wenn die Griechen die Mauern stürmen, werden sie keinen von uns am Leben lassen.« Beschützend legt sie eine Hand auf ihren Bauch, in dem mein Kind heranwächst.

      »Auch wenn du es mir nicht glaubst«, sage ich und hebe sie von der Balustrade. »Ich werde für euch beide sorgen.« Ich trage sie zum Bett. »Niemand wird meinem Kind etwas antun.«

      Kreusa lächelt, als ich sie sanft ablege und mich über sie beuge. Sie ist selbst in ihrer Angst und ihrer Trauer wunderschön.

      »Wirst du mich mit einem anderen Mann verheiraten, wenn Äneas fällt? So macht ihr das doch, wenn ihr eurer sterblichen Geliebten überdrüssig seid.«

      Die Antwort darauf würde weder ihr noch mir gefallen, also gebe ich ihr auch keine. Vorsichtig lege ich stattdessen meine Lippen auf ihre. »Du wirst immer mir gehören«, flüstere ich die einzige Erwiderung, die sie gerade trösten kann. Kreusa schlingt ihre Arme um mich. Ich ziehe die Spangen aus ihrem Haar und öffne ihr Kleid. Ich verstehe mich darauf, sie zu lieben und ihr Glück zu schenken, aber ich kann unmöglich eine Zukunft mit ihr diskutieren. Wir haben das hier. Es muss genügen. Meine Lippen fahren über ihren schlanken Hals und ihr Schlüsselbein. Ich streiche über die Unterseite ihrer Brüste und sie seufzt und entspannt sich. Vertrauensvoll überlässt sie sich meinen Liebkosungen und tatsächlich gelingt es auch mir, den Krieg für eine Weile zu vergessen.

      An mich geschmiegt liegt sie später an meiner Brust. Ich kämme ihr zerzaustes Haar vorsichtig mit den Fingern.

      Eine Dienerin kommt herein, aber die Bettvorhänge sind zugezogen und verbergen uns.

      »Soll ich die Kerzen anzünden?«, fragt die Frau leise.

      »Sehr gern, Lydia, und bring bitte Brot, Käse und etwas Wein.«

      »Natürlich, Herrin.«

      »Was denkt sie wohl, wer hier bei dir ist?«, frage ich leise und lege eine Hand auf Kreusas Bauch. Die Vorstellung, wie mein Kind in ihr wächst, erfüllt mich mit Besitzerstolz, obwohl es nicht das erste Kind ist, das eine menschliche Frau von mir bekommt.

      »Mein Ehemann. Wer sonst«, neckt sie mich. »Niemand in Troja denkt, dass ich Äneas betrügen würde.«

      Ich lächele und küsse sie auf die Nasenspitze. »Sie unterschätzen ihre Frauen immer.«

      »Ja, das tun sie wohl. Wenn du mich fragst, dann bewundere ich Helena, dass sie den Mut hatte, mit Paris zu gehen. Ich weiß, viele verachten sie und geben ihr die Schuld an diesem Krieg, aber sie hatte doch das Recht auf ihr Glück, und Paris macht sie glücklich.«

      Ich streiche über die weiche Haut ihres Rückens. »Für diese Liebe zahlen wir alle einen hohen Preis.«

      »Aber möglicherweise ist sie es wert.« Ihre Stimme klingt sehnsüchtig. »Ich schwöre dir, jede Frau beneidet Helena um diese Liebe und egal, wie viel Zeit vergehen wird, wenn wir alle längst Staub und Asche sind, wird man sich an diese Liebe erinnern.«

      Kreusa weiß, dass ich sie mag, aber nicht mit dieser Inbrunst liebe wie Paris Helena. Beinahe tut es mir leid, dass es nicht so ist. »Ich frage mich, wer hier die Gabe besitzt, in die Zukunft zu schauen«, ziehe ich sie auf. »Verschweigst du mir etwas?«

      Als sie sich aufsetzt, rutscht das dünne Laken bis zu ihren verführerischen Hüften hinunter. Die Schwangerschaft ist bisher nur zu erahnen. »Dafür brauche ich keine Gabe«, sagt sie und streicht über meine Schultern. »Das ist einfach etwas, was jede Frau weiß. So eine Liebe ist etwas Besonderes. Bleib heute Nacht bei mir«, bittet sie zu meiner Überraschung.

      Das tue ich normalerweise nie. Ich will bei meinen Geliebten keine Hoffnungen wecken, die ich nicht erfüllen kann. Aber heute erscheint es mir herzlos, sie zu verlassen. Von all meinen derzeitigen Geliebten ist sie mir tatsächlich am liebsten und sie stellt nur selten Ansprüche an mich. Im Grunde hat sie sich immer mit dem Wenigen zufriedengegeben, was ich ihr gebe. Sie küsst mich und für den Rest der Nacht sprechen wir nicht mehr über die Liebe oder den Krieg. Aber jeder Kuss, den sie mir gibt und jede Berührung, zeigen mir, was sie fühlt. Wenn diese Affäre zu Ende geht, werde ich gut für sie sorgen, nehme ich mir vor. Dieser Dummkopf Äneas verdient eine Frau wie sie gar nicht.

      Ich halte sie im Arm, als ein markerschütternder Schrei durch die Luft peitscht. Ich springe auf und laufe zum Fenster. Diomedes hat auch noch Ares verletzt und ihm einen Speer in die Seite gerammt. Was tut er da unten? Will er sich vor Aphrodite damit brüsten? Es gefällt ihm nicht, dass ich für die Trojaner einstehe und nun bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich auch zu positionieren. Die Kriegsparteien sind ihm egal. Er hat nur ein Ziel und dafür ist ihm jedes Mittel recht. Seit ich denken kann, ist er hinter Aphrodite her, und macht daraus auch kein Geheimnis. Wenn sie in seiner Schuld steht, weil er gekämpft hat, während ich mich bei Kreusa verstecke, wird das im Zweifelsfall mehr zählen, als dass ich ihre und Äneas’ Wunden geheilt habe.

      Athenes Streitwagen rast über den Himmel, an dem die Sonne gerade untergeht. An die silberne Deichsel des Wagens sind sechs von Heras schnellsten Pferden gespannt. Die goldenen Räder blitzen im letzten Licht des Tages. Athene trägt Zeus Brustpanzer, einen goldenen Helm und den Schild mit dem Haupt der Medusa. Vater muss ihr all diese Dinge überlassen haben. Wenn ich noch gehofft habe, er schlägt sich auf die Seite der Trojaner, werde ich nun bitter enttäuscht.

      Ich bin froh, als es endlich Nacht wird und die Kämpfe eingestellt werden. Die Ebene riecht nach Blut und Tod.

      »Komm zurück ins Bett«, bittet Kreusa.

      Ich gehe zu ihr und küsse sie. »Ich muss im Olymp nach dem Rechten sehen«, sage ich. »Aber ich bin wieder bei dir, so schnell ich kann.«

      »Versprichst du es?«

      Auf ein Versprechen mehr oder weniger, kommt es nun nicht mehr an. »Ich verspreche es.«
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      Maira weckt mich mit sanften Küssen. Es gibt schlechtere Methoden aufzuwachen. Sie ist die Tochter des Flussgottes Erasinos. Ich habe sie gestern auf dem Heimweg getroffen. Eigentlich wollte ich sie nicht mit nach Hause nehmen und nun sind wir die ganze Nacht zusammengeblieben. Ich räkele mich genüsslich unter den seidigen Laken und spüre ihre Hände auf meiner Haut. Sie hat schon eine Weile ein Auge auf mich geworfen und ist nun sichtbar glücklich, dass ich sie erhört habe. Ich streiche über ihren Rücken, während sie an meinem Hals knabbert, da klopft es laut. Ich ignoriere es und widme mich Mairas hübschen Brüsten. Vielleicht sollte ich sie eine Weile behalten. Ich mag ihr langes, pechschwarzes Haar. Mir ist es egal, ob die Frauen groß oder klein sind. Ob sie schlank oder kurvig sind, helles oder dunkles Haar haben. Frauen sind für mich immer schön und ich behandle sie mit Respekt. Ich wäre nie so ignorant wie Äneas. Bei dem Gedanken an Kreusa bekomme ich allerdings ein schlechtes Gewissen. Seit drei Tagen war ich nicht bei ihr, obwohl ich es versprochen habe, aber ich konnte meine Geschwister nicht aus den Augen lassen. Maira küsst mich und wer immer geklopft hat, ist vergessen.

      »Ich muss euer Schäferstündchen leider unterbrechen«, erklingt kurz darauf Aphrodites eisige Stimme.

      Hektisch ziehe ich eine Decke über mich und die kichernde Maira.

      »Was tust du hier?«, fahre ich Aphrodite an. »Verschwinde.« Das geht nun wirklich zu weit. Hitze kriecht mir ins Gesicht. Verdammt! Ich muss mich für meine Liebschaften nicht vor ihr rechtfertigen, warum also ist es mir jetzt so peinlich, von ihr erwischt zu werden? Gestern Abend hat sie im Olymp mit Ares zusammengesessen. Und sie haben den Palast gemeinsam verlassen. Er hat sein Ziel wohl erreicht. Ich wünschte, seine Wunde wäre nicht so schnell verheilt. Glücklicherweise hat Zeus nicht mich gebeten, ihm zu helfen.

      »Das werde ich, aber nur mit dir zusammen«, sagt sie kühl. »Zeus hat eine Versammlung einberufen und du wirst mich begleiten.«

      »Und weshalb überbringt Hermes mir diese Botschaft nicht?«, zische ich aufgebracht. »Das ist schließlich sein Job.« Vermutlich schläft er selbst noch.

      »Hermes hat höflich geklopft, aber du hast nicht reagiert. Also habe ich gesagt, ich würde dir Bescheid geben. Schließlich sind wir Nachbarn.«

      »Wie nett von dir«, sage ich und gebe mir keine Mühe, den Sarkasmus in meinen Worten zu verbergen. Ich drehe mich auf die Seite und Maira versteckt sich hinter meinem Rücken. Sie schmiegt sich so eng an mich, dass ich jede ihrer Kurven spüre, aber meine Erregung und Lust haben sich in Luft aufgelöst. Jetzt ist es mir nur noch unangenehm, als sie den Arm um mich schlingt.

      Aphrodite mustert mich und Mairas freche Hand feindselig, was mich kindischerweise dazu verführt, diese noch fester an mich zu ziehen.

      »Ich warte in der Küche.« Aphrodite wirbelt herum und kaum ist sie verschwunden, springe ich aus dem Bett und werfe Maira ihr Kleid hin. »Wenn ich zurückkomme, bist du verschwunden«, befehle ich ihr und verabscheue mich gleichzeitig selbst. Aphrodite bringt immer meine schlechtesten Seiten zum Vorschein. So viel dazu, ich würde alle Frauen mit Respekt behandeln.

      Glücklicherweise scheint Maira nicht beleidigt zu sein. »Vielleicht treffen wir uns irgendwann mal wieder nachts in den Straßen«, sagt sie und klimpert mit ihren Wimpern. »Die Nymphen haben nicht übertrieben. Deine Künste sind außergewöhnlich.«

      Ich danke dem Himmel, dass Aphrodite diese Bemerkung nicht mehr hört. Ich will gar nicht wissen, was diese Plappermäuler für Sachen über mich verbreiten und verziehe mich ins Badezimmer. Tatsächlich ist Maira zwanzig Minuten später verschwunden und ich wappne mich für Aphrodites Vorwürfe. Erstaunlicherweise ist sie still, als ich in die Küche komme, wenn auch etwas blass.

      »Hast du noch Schmerzen?«, frage ich erschrocken und will sie ins Licht ziehen. »Habe ich eine Wunde übersehen?« Ich sollte Diomedes umbringen. Wie konnte er es wagen, sie zu verletzen?

      Aphrodite entreißt mir ihren Arm. »Mir geht es ausgezeichnet. Können wir gehen?«

      »Ja, klar. Ich bin fertig. Weißt du, was Zeus von uns will?«

      »Nein«, antwortet sie kurzangebunden und schweigt auch den ganzen Weg zum Olymp. Sie macht mir keine Vorhaltungen wegen Maira, dennoch habe ich das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen. Mir fallen nur nicht die richtigen Worte ein. »Aphrodite«, setze ich an. »Es …«

      »Du musst nichts sagen. Du kannst dich vergnügen, mit wem du möchtest.«

      »Aber es stört dich.«

      »Nein.« Sie schluckt. »Es stört mich nicht. Schließlich bin ich daran gewöhnt.«

      »Du weißt, dass ich den Mädchen nichts in Aussicht stelle«, sage ich vorsichtig. »Nur weil wir beide eine andere Meinung darüber haben, wie Beziehungen funktionieren, können wir trotzdem Freunde sein.«

      »Eine Freundschaft ist auch eine Beziehung«, erklärt sie steif. »Und ich möchte nicht mit jemandem befreundet sein, der so oberflächlich ist.«

      »Natürlich nicht«, sage ich resigniert. Jedes Mal, wenn ich denke, wir beide kommen uns näher, passiert etwas, womit ich sie enttäusche. Und sie ist enttäuscht. Das sehe ich ihr an, auch wenn sie es nie zugeben würde. »Es tut mir trotzdem leid.«

      »Das genügt mir nicht«, erwidert sie. Danach schweigt sie verbissen, und als wir im Olymp ankommen, stellt sie sich sofort an Ares’ Seite. Sie streicht über seinen Arm und betastet die Stelle an seiner Seite, wo er verwundet wurde. Er lächelt über ihre Besorgnis, denn sein Plan ist damit vollständig aufgegangen und ich habe ihm auch noch in die Hände gespielt.

      »Hört meinen Befehl«, verkündet Zeus in dem Moment, in dem ich beschließe, zu den beiden hinüberzugehen, um herauszufinden, ob Ares auch zukünftig für die Trojaner kämpfen wird. Dann hätte die Sache wenigstens ein Gutes. »Die letzten Tage haben zu viele Opfer gefordert. Ich werde mich auf den Berg Ida zurückziehen, um in Ruhe zu überlegen, welchem Volk wir unsere Gunst schenken. Das ist keine leichte Entscheidung und bis ich zurückkomme, verbiete ich euch jede Einmischung.«

      Heras entsetzter Blick zeigt mir, dass sie damit nicht gerechnet hat. Aphrodite presst die Lippen zusammen und nur Athene guckt gleichmütig. Wusste sie von Vaters Entschluss? Hat sie Vorkehrungen getroffen und bereits Pläne geschmiedet? Wie hat sie davon erfahren? Es war unklug von mir, mich in meinem Haus zu verkriechen, ich hätte im Palast bleiben sollen. Es würde mich nicht wundern, wenn Athene persönlich dafür gesorgt hat, dass Maira mir über den Weg läuft. Ich kann über meine eigene Flatterhaftigkeit nur den Kopf schütteln. Athene kennt meine Schwächen und hat mich mit einem hübschen Gesicht einfach schachmatt gesetzt. Kein Wunder, dass Aphrodite mich verachtet.

      Die Götter bestürmen Zeus, um ihn umzustimmen, aber er verlässt mit langen Schritten den Palast und stürmt nach draußen. Er hat bereits den Donnerwagen anspannen lassen und fährt, ohne sich noch einmal umzublicken, zum Berg Ida. Uns bleibt nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie Griechen und Trojaner sich für den heutigen Tag rüsten und dann aufeinander losgehen. Keiner von uns wird so verrückt sein und Zeus Verbot übertreten.

       

      Tagelang tobt die Schlacht. Mal gewinnt die eine Seite die Oberhand, mal die andere. Ich lasse Athene nicht aus den Augen. Wir streifen über das Schlachtfeld und durch die Zelte der Griechen. Nur abends kehren wir nach Mytikas zurück und mir fallen vor Müdigkeit die Augen zu, sobald ich mich im Thronsaal auf meiner Liege niederlasse. Immer rüttelt Aphrodite mich wach, aber ansonsten spricht sie kein Wort mehr mit mir. Ich sorge mich um Kreusa, weil sie glauben muss, ich hätte sie verlassen, aber ich traue Athene nicht über den Weg. Sie wird eine Möglichkeit finden, sich Zeus Befehl zu widersetzen, sobald ich ihr den Rücken zudrehe. Aphrodite ist kaum noch ohne Ares anzutreffen. Ständig sitzt er auf ihrer Liege und teilt sich mit ihr das Essen von einem Teller.

      Mein einziger Trost in diesen Tagen ist, dass Achills Weigerung, an den Kämpfen teilzunehmen, die Griechen weiterhin schwächt und sie mutlos gemacht hat. Gerade rüsten die Heere sich für einen neuen Kampf. Hektor, der Thronfolger und Befehlshaber Trojas, möchte sich diese Mutlosigkeit heute zunutze machen.

      Athene und ich verfolgen, wie er seine Offiziere instruiert und sich dann von seiner Familie verabschiedet. Der trojanische Prinz sieht aus wie ein Gott und seine Männer sind bereit, ihm ohne zu zögern in den Tod zu folgen. Paris ist sein Bruder, aber die beiden sind sich kein bisschen ähnlich. Hektor wäre ein weiser und gerechter König geworden. Ungewöhnlich liebevoll trägt er seinen kleinen Sohn und legt einen Arm um seine Frau. Die beiden sind sich sehr zugetan und seine Frau wird es schwer haben, wenn Hektor fällt. Ich kenne sein Schicksal bereits und es wird sich nichts mehr daran ändern. Warum sterben immer die besten Männer? Priamos hat unzählige Söhne, aber Hektor ist der tapferste und der klügste. Sein Tod wird ein großer Verlust für die Stadt sein. Leider lässt der Prinz sich von seiner Frau nicht umstimmen und zieht auch heute in die Schlacht.

      Am Anfang sieht es gut aus für die Trojaner, aber später gelingt es den Griechen, ihre Reihen zu durchbrechen. Beide Seiten sind erschöpft, aber dieser Vorstoß gibt den Griechen neuen Mut. Agamemnon, der seit Achills Rückzug wieder öfter kämpft, durchbohrt einem Bruder Hektors die Brust. Dann schlägt er zwei Kriegern, die beinahe noch Knaben sind, die Köpfe von den Schultern. Athene und ich stehen am Rande des Schlachtfeldes und ich habe mich nie nutzloser gefühlt. Sie will genauso gern eingreifen wie ich, aber Zeus Verbot bindet uns die Hände. Ich frage mich, was passiert, wenn wir es gleichzeitig brechen. Wie würde er uns bestrafen? Würde er uns in den Tartaros sperren? Für Athene würde er wahrscheinlich eine Entschuldigung finden, für mich sicher nicht.

      Die Griechen, von Agamemnon ermutigt, mähen alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellt. Hektor beginnt sich zurückzuziehen, aber da wird der Großkönig verwundet und die Stimmung schlägt wieder um. Hektor reißt sein Schwert hoch und brüllt seinen Männern Befehle zu, die dazu führen, dass sie sich erneut ins Gefecht werfen. Diomedes schleudert seine Lanze nach Hektor, die zwar an seinem Helm abprallt, ihn aber trotzdem ins Wanken bringt. Er geht in die Knie. Seine Männer schützen ihn, bis er sich wieder aufrichtet. Diesen Mann kann kaum etwas aufhalten. Schwerter prallen auf Schilde. Die Pferde vor den Streitwagen sterben genauso wie die Wagenlenker. Es ist ein Gemetzel, aber irgendwann neigt die Waage sich wieder zugunsten der Trojaner. Sie stürmen auf die Mauer zu, die das Lager der Griechen umschließt. So weit sind sie bisher noch nie gekommen. Athene und ich folgen ihnen in gebührendem Abstand. Hektor klettert als erster die Mauer hinauf und seine Männer folgen ihm, ohne zu zögern oder zu wissen, was sie dahinter erwartet. Der Prinz erklimmt die Brüstung und öffnet von hier aus das Tor. Nichts hält ihn auf, obwohl unzählige Pfeile um ihn herumschwirren. Brüllend stürmen die Trojaner das Lager der Griechen und Erleichterung durchflutet mich. Sie brauchen die Hilfe der Götter nicht. Sie schaffen es auch so. Der Sieg der Trojaner ist zum Greifen nah.

      Eine warme, schmale Hand legt sich auf meinen Rücken. »Dieses Mal wird es gelingen«, flüstert Aphrodite. Ihre Stimme zittert. »Wir werden siegen.« Sie muss das Geschehen im Olymp verfolgt haben. Sie ist allein gekommen und im ersten Moment möchte ich sie zurechtweisen, weil das Schlachtfeld viel zu gefährlich für sie ist. Aber dann fällt mir auf, wie ihre Augen leuchten. Sie sieht glücklich und erleichtert aus und es gefällt mir, dass sie mich zur Abwechslung einmal nicht vorwurfsvoll anschaut.

      »Das werden wir«, bestätige ich.

      Sie nimmt ihre Hand fort und sofort vermisse ich ihre Wärme. Deshalb taste ich ihren Arm entlang und verschränke meine Finger mit ihren. Aphrodite lässt es zu. Wir werden siegen und Äneas überlebt. Troja wird noch sehr lange eine glückliche Stadt sein. Und möglicherweise begraben Aphrodite und ich endlich unseren Streit. Ich drücke ihre Hand.

      Athene schweigt und zu dritt folgen wir den Trojanern in das Lager der Griechen. Wir kommen gerade bei den Zelten der Könige an, als ein Donnerhall erklingt, der bis nach Mytikas zu hören sein muss. Gischt spritzt auf und dann jagt Poseidons Wagen aus den Wellen heraus in Richtung der griechischen Schiffe. Für die Menschen sieht es nach einem tosenden Unwetter aus, aber es ist der Gott der Meere, der seine goldene Peitsche schwingt. Was hat er hier zu suchen? Normalerweise verlässt unser Onkel seinen Palast auf dem Meeresgrund nur selten. Sofort werde ich misstrauisch. Ob Thetis dabei ihre Hand im Spiel hat? Sie wird doch nicht Poseidon überredet haben, Zeus Befehl zu missachten und die Griechen zu unterstützen? Stellt der Meeresgott sich gegen den ausdrücklichen Befehl seines Bruders? Kälte macht sich in meinem Inneren breit. Trojas Sieg war so nah. Er darf ihn jetzt nicht vereiteln. »Ist das dein Werk?«, frage ich Athene.

      Sie lacht zur Antwort nur triumphierend auf, als Poseidon das Ufer erreicht, sich dort in den Seher Kalchas verwandelt und für die Menschen sichtbar wird. Wie kann er es wagen, uns diese Scharade vorzuspielen? Er flüstert dem Griechen Ajax etwas ins Ohr und dessen Blick richtet sich auf Hektor. Aphrodite hält meine Hand fest umklammert und ich versuche, mich von ihr zu lösen. »Du musst gehen, Aphrodite. Das Blatt wendet sich wieder und es wird zu gefährlich für dich.«

      Sie schüttelt den Kopf und lässt ihren Blick über die kämpfenden Männer wandern. Äneas ist nicht zu sehen. Griechische Soldaten bilden eine lebende Mauer vor ihren Schiffen. Poseidon alias Kalchas wendet sich ihnen zu und ruft jeden Soldaten zurück in die Schlacht. Ich knirsche mit den Zähnen, als die Heere mit so viel Gewalt aufeinanderprallen, dass die umliegenden Gebirge erbeben. Schützend nehme ich Aphrodite in den Arm und bringe uns in einen sicheren Abstand. So bekomme ich zwar nicht mehr mit, womit Poseidon den Männern droht, aber Aphrodite steht auch nicht mitten unter den Kämpfenden.

      »Lass mich los«, wehrt sie sich. »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich brauche keinen Beschützer und schon gar niemanden, der mich irgendwo hinträgt.« Sie rafft ihr Kleid und stampft durch den Schlamm wütend zurück. Tatsächlich weicht sie den sich schlagenden Männern geschickt aus.

      »Ich weiß, dass du selbst auf dich aufpassen kannst.« Mit langen Schritten laufe ich ihr hinterher. »Entschuldige, dass ich mir Sorgen um dich mache.«

      »Athene hast du nicht gepackt und weggebracht«, wirft sie mir vor.

      »Natürlich nicht«, entgegne ich verwirrt. Ein Schwert zischt dicht an ihrem Ohr vorbei und ich bekomme einen halben Herzinfarkt. Ohne darüber nachzudenken, schlinge ich wieder einen Arm um sie. Nur weil die Soldaten uns nicht sehen, bedeutet das nicht, dass eine Waffe uns nicht aus Versehen verletzen könnte.

      »Was meinst du mit natürlich nicht? Heißt das, du traust ihr zu, allein auf einem Schlachtfeld zurechtzukommen und mir nicht?«

      Egal, was ich jetzt sage, es kann nur falsch sein.

      In diesem Augenblick erhebt Poseidon in Gestalt des Kalchas seine Stimme. Athene steht direkt hinter ihm und flüstert ihm etwas ins Ohr. »Poseidon persönlich hat mir eine Prophezeiung geschickt«, lügt er. »Kein Mann, der versucht, von Troja fortzusegeln, wird die Ufer seiner Heimat erreichen! Steht auf und gewinnt diese Schlacht, sonst wird das Meer euch verschlingen.« Unverhüllter kann eine Drohung nicht sein. Jeder einzelne Grieche ist auf die Gunst des Meeresgottes angewiesen, wenn er die Segel zur Heimreise setzt.

      »Wenn Poseidon sich einmischen darf, dann ist es auch unser gutes Recht«, raunt Aphrodite mir zu.

      Athene lächelt breit, als sie wieder neben uns erscheint. »Sollen wir uns Vater widersetzen?«

      Das ist eine offene Herausforderung und sie glaubt, ich bin dumm genug, um mich provozieren zu lassen. Gegen seinen Bruder wird Zeus nichts unternehmen, aber mit mir wird er nicht so zimperlich sein.

      »Traust du dich, Bruder?«, stichelt Athene weiter. »Bist du mutig genug?« Sie legt den Kopf schief und guckt zu Aphrodite. »Oder ist dir der Ausgang des Krieges doch nicht so wichtig, wie du uns glauben lassen willst?«

      »Ich bin nicht Ares, Schwesterherz«, verkünde ich ihr kalt. »Ich muss meinen Wert nicht beweisen, indem ich dumme Entscheidungen treffe, um einer Frau zu gefallen.«

      Aphrodites Kopf fährt zu mir herum.

      »Nein, es ist dir nicht wichtig, was irgendwer über dich denkt«, kommt es als Antwort von Athene. »Du bist dir deines Wertes auch so bewusst, aber ihr Männer überschätzt euch eben immer. Ein bisschen mehr Mut und ein bisschen mehr Engagement für eine Sache, die nicht nur für euch persönlich von Nutzen ist, würde euch guttun.«

      Ich könnte sie erwürgen. Sie ist und bleibt eine manipulative Schlange, da kann sie noch so oft behaupten, ihre Beweggründe wären edel und gut.

      Aphrodites Stimme dringt klar und ruhig an mein Ohr. »Lass es gut sein, Athene. Tu, was du für richtig hältst und wir werden tun, was wir für richtig halten.«

      Athenes Blick bekommt etwas Abweisendes. »Ihr solltet eure Trojaner auf den Untergang vorbereiten.« Damit verschwindet sie und lässt uns beide zwischen den Kämpfenden zurück.

      Trotz Poseidons Aufruf sieht es gerade so aus, als würden die Trojaner wieder die Oberhand gewinnen. Keiner der griechischen Könige ist zu sehen und das schwächt deren Kampfkraft.

      »Hektor darf jetzt nicht nachgeben«, sagt Aphrodite. »Das ist seine Chance. Ich hoffe, er hält durch.« Ihr Daumen streicht wie unabsichtlich meinen Handrücken, und diese Berührung besänftigt meine Wut.

      »Wir sollten Athene nicht aus den Augen lassen. Sie wird mit allen Mitteln versuchen, diesen Sieg zu verhindern. Die Frage ist nur, welche Optionen sie noch hat.«

      Ein Pfeil zischt an uns vorbei und erinnert mich daran, in welcher Gefahr Aphrodite schwebt. Ich ziehe sie näher zu mir heran und für eine Sekunde blicken wir uns in die Augen. In ihren steht dieselbe Verwirrung, die ich gerade empfinde. Ich schlucke. Sie mag mich nicht, erinnere ich mich. Sie ist nur hier, um ihren Sohn zu beschützen und ich soll ihr dabei behilflich sein. Und trotzdem könnte ich mir, wenn sie mich so ansieht, einbilden, ich wäre mehr als nur ein Werkzeug.

      Sie legt mir eine Hand auf die Brust. »Achill«, sagt sie plötzlich. »Sie könnte Achill überzeugen, auf das Schlachtfeld zurückzukehren. Wenn er mit seinen Myrmidonen kommt, wird Hektor dem nicht standhalten. Das müssen wir verhindern!«

       Damit hat sie absolut recht. Hektor hat sich an die Spitze seiner Männer gesetzt und sie stürmen auf die Schiffe der Griechen zu. »Wenn er die Schiffe in Brand setzt«, sage ich. »Können die Griechen nicht mehr davonfahren. Es wird ihre Kampfkraft brechen und Poseidons Drohung ist dann keine mehr. Wir müssen Hektor diese Zeit verschaffen.« Ich ziehe Aphrodite mit mir und innerhalb von Sekunden sind wir bei Achills Zelt. Nur widerstrebend lasse ich sie dort los.

      Zuerst entdecken wir nur Patroklos, der sich um die unzähligen Verletzten kümmert. Odysseus ist einer von ihnen. Es hat ihn an der Schulter erwischt, und obwohl Achill nicht entgangen sein kann, was um ihn herum vorgeht, sitzt dieser auf einem Stein und spielt auf einer Harfe. Vor Erleichterung, dass er seine Myrmidonen nicht kampfbereit macht, stoßen Aphrodite und ich gleichzeitig den Atem aus. Allerdings ist Patroklos unübersehbar wütend auf seinen Ziehbruder. Nachdem er mit Odysseus fertig ist, stürmt er auf ihn zu. »Wie kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren«, fragt er. »Die Griechen sterben. Sie liegen schreiend im Sand. Hektor mäht sie alle nieder.«

      Achill zuckt mit den Schultern, als ginge ihn das nichts an.

       »Lass mich an deiner Stelle kämpfen, gib mir das Kommando über die Myrmidonen«, fleht Patroklos.

      Mich schaudert es bei der Vorstellung, dass Achill dem zustimmt.

      »Wir können nicht tatenlos in diesem Zelt sitzen«, brüllt Patroklos. »Wenn du dein Gesicht nicht verlieren möchtest, lass wenigstens mich gehen.«

      »Du verschwindest von hier«, verlange ich von Aphrodite. »Sofort.«

      Ihr Blick wird eiskalt. »Ganz sicher nicht. Was hast du vor?«

      »Etwas wirklich sehr Dummes. Aber du musst mir vertrauen. Ich bringe das in Ordnung.« Nur muss sie dafür aus der Schusslinie sein. Zeus darf nicht mal vermuten, sie hätte sich eingemischt. Ihre Hand rutscht aus meiner und dann mache ich mich sichtbar. Ich bin mir der Konsequenzen, die diese Einmischung für mich haben kann, durchaus bewusst. Aber ich habe keine Wahl.

      »Apoll«, höre ich Aphrodite noch flüstern, dann verschwindet sie. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie je einer meiner Anweisungen Folge geleistet hat, und bei diesem Gedanken muss ich beinahe lächeln.

      Achill begrüßt mich, doch Patroklos funkelt mich nur wütend an. »Was willst du hier? Du hast doch schon meine Mutter mit deiner Einmischung verärgert.«

      Thetis hat ihm also erzählt, dass ich bei ihrem Treffen mit Zeus dabei war. Es sollte mich nicht wundern.

      »Sie hat mich auch vor dir gewarnt«, sagt Achill. Patroklos tritt näher an ihn heran, als wollte er ihn vor mir beschützen. Es gibt seit Jahren Gerüchte, dass die beiden nicht nur Waffen- und Ziehbrüder, sondern auch ein Liebespaar sind und wundern würde es mich nicht. Es kann Patroklos nicht gefallen haben, dass Achill so viel von seiner Zeit Briseis geopfert hat.

      »Ich möchte dich nur von einer Dummheit abhalten«, sage ich langsam. »Patroklos bedeutet dir viel und deshalb möchte ich dich warnen, ihn heute in den Kampf zu schicken.«

      »Ist das eine Drohung?« Achill mustert mich misstrauisch und nimmt Patroklos’ Hand. Er ist so blond, wie Patroklos dunkel ist. Sie sind beide gleich groß und attraktive, kampferprobte Männer. Ich kann mir vorstellen, dass es in einem Lager voller Männer nicht leicht ist, diese Liebe zu leben und zu verstecken. Trotzdem hat sie all die Jahre gehalten. Diese Liebe macht Achill verwundbar. Ob seine Mutter das bedacht hat?

      »Nein, das ist keine Drohung, sondern eher eine Warnung. Patroklos sollte hier bei dir bleiben und die Myrmidonen auch. Du bist der größte Krieger, der je geboren wurde. Du musst nichts mehr beweisen. Geht nach Hause. Ihr habt euch. Lasst euch das nicht nehmen. Nicht von Männern, die nicht wissen, wie es ist, zu lieben.«

      Patroklos’ Wangen röten sich, als ich ihr Geheimnis so offen anspreche. »Wenn du mich liebst, Achill«, wendet er sich an seinen Ziehbruder und legt ihm eine Hand auf die Wange, »dann übergibst du mir das Kommando für diese eine Schlacht. Ich werde Hektor von den Schiffen vertreiben, damit wir wenigstens noch eine Chance haben, nach Hause zu gelangen.«

      Achill legt seine Stirn an Patroklos’ und ich komme mir vor wie ein Eindringling. Er wird ihm diese Bitte nicht abschlagen, aber ich muss es dennoch versuchen.

      »Wenn du das tust, wird es seinen Tod bedeuten«, sage ich eindringlich zu Achill.

      Patroklos fährt zu mir herum. »Deine Weissagungen können sich ändern. Sie bedeuten nicht mehr als der Wind, der ein Segel bläht.« Hass glüht in seinen Augen. Er legt Achill einen Arm um die Schultern. »Ich werde dir beweisen, dass seine Weissagungen nicht mehr wert sind als der Sand, der einem durch die Finger rinnt. Glaub ihm nicht. Ich komme zurück zu dir.«

      »Eher wirst du erleben, wie dieser Sand mit deinem Blut getränkt wird«, stoße ich hervor.

      Patroklos lacht auf. »Bist du so verzweifelt, Apoll? Warum versuchst du mich aufzuhalten? Ich kann es dir sagen.« Er tritt an mich heran. »Du weißt, dass ich mit den Myrmidonen den Sieg der Trojaner verhindern kann und davor fürchtest du dich. Gib mir deine Rüstung, Achill! Ich flehe dich an. Schlag mir diesen Wunsch nicht ab.«

      Achill hebt eine Hand und Patroklos verstummt. »Ich werde dir das Kommando über meine Krieger geben«, sagt er. »Aber nur unter einer Bedingung: Du hältst Hektors Truppen von den Schiffen fern, aber du folgst ihm nicht bis zur Stadt. Wenn die Schiffe in Sicherheit sind, kommst du zu mir zurück. Versprich mir das.« Achills Stimme klingt flehend. Er will ihn nicht gehen lassen, aber er will seinem Geliebten dessen Herzenswunsch erfüllen.

      Patroklos nickt und lächelt glücklich. »Alles, was du willst. Nur lass mich gehen und die Schiffe meiner Krieger retten.« Er klingt selbstsicher und sein ganzer Körper drückt eisernen Kampfeswillen aus.

      Mein Herz krampft sich zusammen. Die beiden hätten es verdient, zu leben und zu lieben. All das setzen sie einfach so aufs Spiel. Und Patroklos merkt nicht, dass der Schatten des Todes ihn bereits umgibt.

      »Gut, du wirst meine Rüstung tragen«, befiehlt Achill und ein paar Diener eilen herbei, um Patroklos zu helfen, diese anzulegen.

      Ich stöhne auf, weil keiner der beiden mir noch zuhört, und Hades erscheint neben mir. Von all den Brüdern meines Vaters mag ich ihn am meisten, aber auch er hat keinen Trost für mich. »Es ist schwer auszuhalten, oder?«, fragt er.

      Ich nicke und alles kommt mir plötzlich so sinnlos vor. Was tue ich hier eigentlich? Bin ich nicht doch nur hier, um Aphrodite zu gefallen?

      »Das da draußen ist keine Schlacht mehr, sondern ein Schlachten«, sagt Hades. »Charon schafft es nicht mal mehr, die Toten über den Styx zu befördern. Es ist gut, wenn Patroklos eine Entscheidung herbeiführt.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid. Ich weiß, du wünschst dir einen anderen Ausgang. Aber so ist es gut.«

      »Da sind wir ausnahmsweise nicht einer Meinung«, sage ich und Achill sieht mich misstrauisch an. Er kann zwar mich sehen, aber nicht Hades, der sich in seinem Nebel vor ihm verbirgt.

      »Wirst du damit leben können, wenn er stirbt?«, frage ich und versuche ein letztes Mal, auf Achill einzuwirken.

      »Wenn du mich nicht kämpfen lässt«, sagt Patroklos mit fester Stimme, »werde ich noch in dieser Sekunde das Lager verlassen und nach Hause fahren. Dann liegt es in Poseidons Macht, ob ich nach Hause zurückkehre oder sterbe. Es ist deine Wahl. So oder so wirst du mich dann nie wiedersehen.«

      Das ist keine Wahl, das ist Erpressung.

      Achill überlegt nicht lang, aber die Angst in seiner Stimme ist unüberhörbar. »Nur die Schiffe«, sagt er eindringlich. »Dann gibst du die Heerführung ab.« Als Patroklos dem zustimmt, umarmen die beiden sich.

      »Ich muss zurück«, sagt Hades bedauernd. »Er wird es nicht verkraften, wenn Patroklos stirbt.«

      »Ich weiß, aber ihr Schicksal können sie nur selbst ändern und nicht wir Götter.«

      »Ich hoffe, dass die Menschen diese Lektion eines Tages lernen.«

      »Ab diesem Tag werden wir überflüssig sein.«

      Hades grinst. »Und ich werde die größte Party schmeißen, die die Welt je gesehen hat.« Er klopft mir ein letztes Mal aufmunternd auf den Rücken. »Du hast es wenigstens versucht.«

      Ja, denke ich bitter, als er fort ist. Aber es hat nichts genützt.

      Achill und Patroklos treten vor das Zelt, wo die Myrmidonen ungeduldig darauf warten, in die Schlacht zu ziehen. In ihren schwarzen Uniformen aus Leder sehen sie zum Fürchten aus. Ihre Gesichter sind ebenfalls hinter schwarzen Tüchern verborgen. Sie sind alle gleich groß und wirken beinahe schmächtig, aber wenn sie sich in den Kampf werfen, gleichen sie tatsächlich einem Ameisenvolk, das sich über einen Kadaver hermacht und ihn bis auf den letzten Krümel verschlingt. Meine Trojaner werden ihnen nicht standhalten können. Aber ich habe alle Trümpfe verspielt.

      »Myrmidonen«, befiehlt Achill mit lauter Stimme. »Ihr werdet heute dem Befehl Patroklos’ folgen. Die Trojaner haben hunderte Griechen getötet, die gerächt werden müssen. Schützt unsere Schiffe vor Hektors Feuer!«

      Hundertfaches Geschrei antwortet dem Befehl des jungen Heerführers und

      Patroklos setzt sich umgehend an die Spitze der Männer. Er strahlt puren Siegeswillen aus. Endlich kann er aus dem Schatten Achills treten und zeigen, was in ihm steckt.

      Die Myrmidonen marschieren los, und als sie sich in den Kampf stürzen, bricht Panik unter den Trojanern aus. Blut spritzt auf die sandige Ebene und das Stöhnen der Verwundeten erfüllt die Luft. Patroklos, den ich bisher für eher sanftmütig gehalten habe, schlägt um sich wie ein Wahnsinniger. Die Myrmidonen treiben die Trojaner von den Schiffen zurück. Aber selbst, als die Flotte gerettet ist, stoppen sie den Sturm nicht, wie Achill es befohlen hat, sondern verfolgen Hektors Männer weiter, die sich in Richtung der Stadtmauern zurückziehen. Patroklos feuert sie mit seiner Raserei noch an. Den Befehl Achills hat er entweder vergessen oder er missachtet ihn mit Absicht. Dann rast ein Streitwagen auf ihn zu. Er wird von Sarpedon gelenkt, einem meiner sterblichen Halbbrüder. Patroklos ist so voller Wut, dass es nur Wimpernschläge dauert, bis sich seine Lanze in dessen Brust bohrt. Die Pferde, die den Streitwagen ziehen, bäumen sich auf und Sarpedon fällt tot in den Sand. Unaufhaltsam rast Patroklos weiter in Richtung der Stadtmauern. Die Myrmidonen stürmen ihm nach und treiben die trojanischen Soldaten unbarmherzig vor sich her. Wenn niemand sie stoppt, werden die Trojaner an ihrer eigenen Stadtmauer zerquetscht. Das werde ich nicht zulassen. Ich erreiche Patroklos und reiße ihn von seinem Streitwagen. Ich will nur seinen Vormarsch stoppen, rede ich mir ein. Heute ist nicht der Tag, an dem Troja fällt. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Er kniet im Sand und schaut wütend zu mir hoch. Der Irrsinn in seinen Augen ist furchterregend. Das ist es, was der Krieg mit den Männern macht. Sie dürsten nach Blut und Tod. Ich zerbreche seine Lanze und löse den Riemen seines Schildes. Auf wackligen Beinen wankt er trotzdem weiter auf die Stadt zu. Hält ihn denn gar nichts auf? Er kommt drei Schritte weit, als sich ihm mit voller Wucht ein Speer ins Herz bohrt. Patroklos geht zu Boden.

      Hektor erreicht ihn, springt von seinem Streitwagen und kniet neben ihm nieder. »Was hattest du vor, Achill?« Er beugt sich über ihn. »Wolltest du unsere Stadt in einen Schutthaufen verwandeln und unsere Frauen und Kinder versklaven? Wie dumm musst du sein, zu glauben, ich hätte das zugelassen.« Er reißt den Helm vom Kopf seines Feindes und erstarrt, als er seinen Irrtum erkennt.

      Patroklos lächelt, obwohl er so schwer verletzt ist, und ein rotes Rinnsal läuft aus seinem Mundwinkel. »Auch du … du wirst diesen Krieg nicht überleben.« Er spuckt das Blut aus, das sich in seinem Mund gesammelt hat. »Und ich weiß, wer dich töten wird. Achill … Achill wird meinen Tod sühnen. Mein Volk braucht ihn und nur deswegen habe ich mich geopfert.« Er lacht heiser. »Apoll«, flüstert er. »Ich weiß, dass du hier bist. Du hast mir einen guten Dienst erwiesen. Sag Achill … sag ihm, dass ich ihn liebe. Er soll nicht um mich trauern …« Ein letztes Mal schöpft er Atem. »Er soll kämpfen.« Dann löst sich seine Seele von seinem Körper und geht zu Hades, der sie kopfschüttelnd empfängt. »Das war kein ruhmreicher Tod, mein Sohn, sondern nur ein dummer. Du hättest ein Großer unter den Griechen sein können und hast dein Leben nutzlos verschenkt.«

      Die Myrmidonen, ihres Anführers beraubt, weichen zurück. Ich dachte, ich hätte mein Ziel erreicht und das Schlimmste abgewendet, aber wenn Achill von Patroklos’ Tod erfährt, wird ihn das in den Wahnsinn treiben. Er ist so schon unberechenbar aber Patroklos’ Verlust wird ihn in eine Bestie verwandeln. Es ist meine Schuld. Ich bin in Patroklos’ Falle getappt. Er hatte nie vor, zu Achill zurückzukehren. Er war nur verzweifelt und hat nach einem Weg gesucht, Achill dazu zu bewegen, wieder zu kämpfen. Und er hat ihm den besten Grund geliefert, den es gibt. Achill wird den Tod seines Freundes nicht ungesühnt lassen.

      Hektor nimmt Patroklos die Rüstung und dessen Waffen fort, wie es üblich ist. Verunsichert streicht er sich das schweißnasse Haar aus der Stirn und wechselt einen Blick mit seinen Brüdern, die den Leichnam umstehen. Ich schätze auch er weiß, wie Achill auf diesen Verlust reagieren wird. »Bringt seinen Körper Achill zurück, damit er um ihn trauern kann«, befiehlt er den Myrmidonen. Dann fährt er selbst zu seiner Frau und seinem Sohn.

      Ich schaue ihm hinterher. Aphrodite hat sich auf mich verlassen und das war ein Fehler.
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      Als die Myrmidonen Patroklos’ Leichnam zu Achill bringen, bricht dieser hilflos zusammen. Sie betten den Toten auf die Kissen in Achills Zelt und lassen die beiden dann allein. Ich sollte auch gehen, aber erstens fühle ich mich schuldig an diesem Tod und an allem, was er nach sich ziehen wird, und zweitens will ich Aphrodite nicht in die Augen sehen. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht, dabei habe ich ihr versprochen, es in Ordnung zu bringen. Ich habe jämmerlich versagt und ihre Verachtung verdient.

      Achill rauft sich die Haare, legt sein Gesicht auf Patroklos’ Brust und weint bitterlich. Nicht einmal Patroklos’ letzte Botschaft kann ich ihm überbringen. Sie würde ihn nicht trösten, sondern nur noch mehr verzweifeln lassen.

      Achill krallt die Finger in die Decke, die Patroklos’ blutbesudelten Körper bedeckt. Sein Schmerz ist beinahe greifbar und ich bin erleichtert, als Thetis neben ihm sichtbar wird. Ich hoffe, er lässt sich von seiner Mutter trösten. Leider hoffe ich vergebens.

      »Ich muss seinen Tod rächen«, brüllt er sie an und stößt sie von sich, als sie ihn umarmen will. »Dafür brauche ich eine neue Rüstung und bessere Waffen.«

      Sie streicht ihm über das wirre Haar. Wenn sie nachgibt, wird er seine Wut und seine Verzweiflung an Hektor auslassen und er wird keine Ruhe geben, bis dieser durch sein Schwert gestorben ist.

      Auch daran bin ich schuld. Ich habe Patroklos von seinem Streitwagen gezogen und ihm seine Waffen genommen. Ich hätte mich gar nicht einmischen dürfen.

      Thetis nimmt ihren Sohn in den Arm. »Achill«, sagt sie eindringlich. »Es ist genug. Du musst nach Hause fahren. Du darfst Patroklos’ Tod nicht rächen. Es ist nicht mehr zu ändern, bitte geh zurück. Dann hast wenigstens du die Chance auf ein Leben.«

      Wütend wischt er sich die Tränen von den Wangen. »Ein Leben ohne ihn?«, herrscht er sie an. »Was soll ich damit? Ein Leben, nachdem man Patroklos und mich vergessen wird.« Seine blonden Locken fliegen um sein Gesicht, als er sie schüttelt. »Das werde ich nicht zulassen«, stößt er hervor. »Ich will, dass die Menschen noch in Jahrtausenden über uns sprechen. Ich will, dass sie wissen, wie er sich für mich geopfert hat und dass ich ihn geliebt habe. Du wirst Hephaistos bitten, mir neue Waffen zu schmieden. Waffen, die mich unbesiegbar machen. Hektor hat den Tod verdient.«

      Thetis nickt langsam. Sie nimmt Achills Gesicht in beide Hände. »Dann soll es so sein. Im Hades werdet ihr wieder vereint sein.« Tränen laufen ihr über die Wangen. »Mein tapferer Sohn. Du brauchst vor dem Tod keine Angst zu haben.«

      »Das habe ich auch nicht, Mutter«, sagt er nun deutlich gefasster und küsst sie auf die Stirn. »Das habe ich nicht.«

       

      Ich muss sofort zurück nach Mytikas, denn die Einzige, die jetzt noch verhindern kann, dass Achill Waffen bekommt, die ihn unbesiegbar machen, ist Aphrodite. Ich werde ihr mein Scheitern eingestehen müssen.

      Eine Nymphe öffnet mir die Tür und bringt mich in den Salon. Überall duftet es nach Rosen und Gewürzen. Ein Teller mit Mandelgebäck steht auf dem Tisch und Aphrodite zupft lustlos an einer Harfe. Als sie mich sieht, steht sie abrupt auf und kommt auf mich zu. Aufmerksam mustert sie mein Gesicht. Anstelle der erwarteten Rüge sagt sie: »Du siehst erschöpft aus.« Sie muss längst wissen, was passiert ist, dennoch nimmt sie meine Hand, bringt mich zu einer Liege. »Setz dich.«

      Die Nymphe reicht mir ein Glas Wein.

      »Danke, Dryope«, sagt Aphrodite. »Du kannst uns jetzt allein lassen.«

      Dieser Raum ist viel gemütlicher als mein eigener Salon. Ich trinke einen Schluck des köstlichen Weins und strecke die Beine aus. Müde lehne ich den Kopf zurück und schließe für einen Moment die Augen.

      Ich spüre, wie Aphrodite sich neben mich setzt. Sie streicht mir das Haar aus der Stirn. »War es sehr schlimm?«

      »Schlimmer«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Achill wird nicht über Patroklos’ Tod hinwegkommen.«

      »Sie haben sich sehr geliebt.«

      Ich öffne die Augen. Noch vor ein paar Tagen hätte ich mich über ihre Bemerkung lustig gemacht. Hauptsächlich aus Selbstschutz. »Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.« Ihr Gesicht ist mir ganz nah und erstaunlicherweise erkenne ich darin weder einen Vorwurf noch Abscheu.

      »Du hast mich nicht enttäuscht, du hättest dich gar nicht einmischen dürfen. Zeus wird dich dafür bestrafen.«

      Jetzt sehe ich doch ein Gefühl in ihren Augen und es ist Angst. »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Ihr Finger wandert über meine Wange. »Das war sehr unklug. Damit hast du Athene in die Hände gespielt.«

      »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Patroklos eigene Pläne verfolgt.« Ich seufze, dann lächele ich schief. »Ich mag es, wenn du dein Haar offen trägst.« Ich könnte für den Rest der Ewigkeit mit ihr in diesem gemütlichen Raum sitzen bleiben, mit ihr reden und Wein trinken. Die Welt und Mytikas möchte ich am liebsten für immer ausblenden.

      Sie lächelt. »Du musst mir keine Komplimente machen, ich helfe dir auch so. Wir stehen auf derselben Seite. Schon vergessen?«

      »Nein, aber es fühlt sich ungewohnt an. Hast du eigentlich jemanden erwartet?« Ich setze mich auf. Der Wein, der Duft, das Kleid, das zwar sehr bequem aussieht, aber auch nichts der Fantasie überlässt.

      »Nein.« Ihr Blick wird unsicher und ich weiß, sie lügt mich an.

      »Wolltest du Ares noch besuchen?«

      Jetzt wird der Blick abweisend und sie steht auf. »Ich wollte einfach nur einen ruhigen Abend zuhause verbringen, aber wenn du noch etwas vorhast, dann lass dich nicht aufhalten.«

      Ich könnte mich selbst ohrfeigen. »Nein, ich habe auch nichts vor.« Um Zeit zu schinden, nehme ich mir einen Keks, aus der Schale vor mir. »Allerdings habe ich mir überlegt, ob du mich zu deinem Ehemann begleiten würdest.« Der Keks ist noch etwas warm und schmilzt auf meiner Zunge. Er schmeckt absolut köstlich.

      »Ich hoffe, er mundet dir«, sagt sie.

      »Ich hoffe, da ist nichts drin, was ich nicht vertrage«, necke ich sie, als sie zu mir zurückkommt.

      »Ich bin nicht Lethe«, erinnert sie mich immer noch etwas verstimmt. »Zu solchen schmutzigen Tricks muss ich nicht greifen, um jemanden in mein Bett zu locken.«

      Ich verschlucke mich und fange an zu husten. »Lethe wollte mich nicht in ihrem Bett«, erkläre ich, nachdem ich einen Schluck Wein getrunken habe. »Himmel. Hast du dir die Frau mal angesehen?«

      »Du stehst nicht gerade in dem Ruf, sonderlich wählerisch zu sein«, erwidert sie mit honigsüßer Stimme. »Dir ist doch egal, zwischen welchen Schenkeln du liegst.«

      Weshalb fängt sie jetzt damit an? Gerade haben wir uns doch vertragen. »Und wie ist es bei dir? Vor dir ist auch kaum einer dieser geifernden Kerle sicher, die dir hinterher hecheln.« Ich stehe auf und nun überrage ich sie um einen Kopf. Ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich auf einmal so wütend bin. »Wie steht es mit Ares? Habt ihr schon das Bett miteinander geteilt?«

      Sie blickt mir fest in die Augen. »Und wenn es so wäre, würde es dich stören?« Ihre Stimme nimmt einen tiefen, sinnlichen Ton an.

      Ich beuge mich zu ihr hinunter. »Ja oder nein, Aphrodite. Das war eine einfache Frage.« Meine Lippen streifen ihr Ohr. In meinen Fingern kribbelt es und ich bin versucht, meine Hände um ihre schmale Taille zu legen. Ich will es so gern, aber sie würde mich zurückweisen. »Mir kann es ja egal sein. Von mir aus kannst du mit einem Zyklopen das Bett teilen, aber ich will wissen, ob Hephaistos wütend auf dich ist oder ob er auf dich hört.«

      Sie legt mir die Hände auf die Brust und stößt mich so heftig von sich, dass ich zurücktaumele. So ist es besser. Unser Verhältnis hat sich in eine Richtung bewegt, die es nicht einschlagen darf. Trotzdem komme ich gegen den Drang, mich für meine Worte zu entschuldigen, nur sehr schwer an.

      »Ich hasse dich«, erklärt sie und ihre Augen blitzen vor Wut. »Weshalb wirfst du mit Steinen, wo du im Glashaus sitzt? Wie viele Geliebte hast du derzeit? Drei oder sogar vier? Wie viele Herzen hast du schon gebrochen?«

      »Keines«, antworte ich sanft. »Die Frauen wissen genau, worauf sie sich einlassen. Ich mache keine Liebeserklärungen.«

      Aphrodite greift nach ihrem Weinglas und trinkt einen großen Schluck. »Du bist ein entsetzlich dummer Mann«, sagt sie dann. »Jede dieser Frauen erwartet mehr, als du bereit bist, ihr zu geben. Jede hofft, dass du dich in sie verliebst.«

      »Dann muss ich ihre Erwartungen leider enttäuschen. Sie kommen darüber hinweg.« Ich verliebe mich nicht und jede meiner Geliebten ist schön genug, um nach mir einen anderen Mann zu finden, der ihnen das gibt, wonach es Frauen so offenbar verlangt.

      »Hephaistos ist derzeit nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen«, sagt sie und lässt damit glücklicherweise von dem Thema ab. »Ich glaube nicht, dass ich ihn überreden kann, diese Waffen für Achill nicht zu schmieden, wenn es das ist, was du von mir erwartest. Thetis bedeutet ihm viel.«

      »Mehr als du?«, frage ich verwundert. Ich dachte, der Gott der Schmiedekunst ist ihr völlig ergeben.

      Aphrodite antwortet nicht, aber sie seufzt und glättet mit fahrigen Bewegungen ihr türkisfarbenes Kleid. Sie sieht sehr schön darin aus und die Farbe passt zu ihren Augen.

      »Ich gehe auch allein zu deinem Mann, wenn es unbedingt sein muss, aber ich hätte dich gern an meiner Seite.«

      Erstaunt sieht sie auf und mustert mich. Ich könnte verstehen, wenn sie dieser Bemerkung nach den letzten Minuten keinen Glauben schenkt, aber sie entspricht der Wahrheit. »Für Troja sollten wir gemeinsam kämpfen«, erkläre ich leise. »Auch wenn wir besser versuchen sollten, Abstand voneinander zu halten.«

      Die Frage nach dem Warum steht ihr groß in den Augen. Aber ich kann sie ihr nicht beantworten, ohne mich völlig zu entblößen. Ich warte einfach ab. Manchmal ist Schweigen die beste Art, ein Gespräch fortzusetzen.

      Aphrodites Gesicht verschließt sich, als sie begreift, dass ich nichts weiter dazu sagen werde. Dann seufzt sie und gibt sich geschlagen. »Ich begleite dich, aber versprich dir nicht zu viel von mir.«

      In der Eingangshalle überreicht ihr eine andere Nymphe ihren Mantel. »Räum im Salon bitte auf, Rhodope«, befiehlt Aphrodite ihr. »Ich weiß nicht, wie lange ich fort bin.«

      Die Nymphe ignoriert mich geflissentlich, und ich bin froh darüber. Vor einiger Zeit habe ich ihr meine Gunst geschenkt, und als ich ihrer überdrüssig wurde, rannte sie zu Aphrodite und hat sich über mich beschwert.

      Wir verlassen das Haus und ich biete Aphrodite meinen Arm an. Zögernd schiebt sie ihre Hand darunter und dann spazieren wir in die Richtung, in der Hephaistos’ Höhlen liegen.

      »Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, sage ich nach einer Weile. »Es tut mir leid. Du hast recht, es geht mich nichts an, wen du dir als Liebhaber nimmst.«

      »Das tut es nicht«, stimmt sie zu.

      Danach schweigen wir wieder. Der dunkle Sternenhimmel krümmt sich über Mytikas und tausende Sterne sehen auf uns herab. Ich entdecke die Plejaden. Die sieben Nymphen waren treue Begleiterinnen meiner Schwester Artemis, bis Zeus sie an den Himmel versetzte.

      »Wann warst du das letzte Mal in Hephaistos’ Werkstatt?«, frage ich leise. Es stört mich, dass sie so still ist, und ich suche nach einem Thema, bei dem wir nicht aneinandergeraten.

      »Ich kann mich nicht erinnern. Wie du weißt, stehen wir uns nicht sonderlich nah.«

      Eigentlich mag ich Hephaistos, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er und Aphrodite … ich will es mir nicht vorstellen. Schon als Zeus die beiden verheiratet hat, hat mich das wütend gemacht. »Ich hätte dir einen Mann gewünscht, der dich liebt.« Weshalb sage ich so etwas? Sie wird denken, ich machte mir über ihre Ehe Gedanken. Und auch wenn es der Wahrheit entspricht, muss sie das nicht unbedingt wissen.

      Aphrodite lacht ihr helles Lachen, welches immer so unbeschwert klingt. Nur heute Nacht frage ich mich, ob das nicht eine Täuschung ist.

      »Du glaubst doch gar nicht an die Liebe. Hephaistos war so gut, wie jeder von euch.« Sie streicht mit der anderen Hand über meinen Arm und bei der Berührung stellen sich alle Härchen auf meiner Haut auf.

      Ich habe schon immer viel zu intensiv auf sie reagiert. Jetzt beiße ich die Zähne zusammen, um keine Bemerkung zu machen, die nur dazu dienen soll, sie wegzustoßen. Das hat sie nicht verdient. Aber sie kann mich nicht mit Hephaistos in einen Topf werfen. »Ich wette, ich verstehe hundert Mal mehr von Frauen als dein Ehemann.«

      »Oh«, sie sieht zu mir auf und das Blau ihrer Augen verdunkelt sich. »Davon bin ich überzeugt. Aber das ist keine große Kunst, oder? Wie viele Frauen haben deine Hände berührt?« Sie nimmt meine Hand in ihre, dreht sie herum und streicht mit dem Finger über meine Handfläche. Von der Berührung verstärkt sich die Gänsehaut noch.

      »Aphrodite«, sage ich warnend. Weiß sie eigentlich, was sie mit mir anstellt?

       »Diese Hände sind dein Werkzeug, du benutzt sie, wie Hephaistos seinen Hammer und seinen Amboss. Nur wette ich, legt er in jeden Schlag mehr Gefühl, als du für die Frauen aufbringst, deren Haut du streichelst.« Es klingt bedauernd und viel zu schnell lässt sie meine Hand fallen und beschleunigt ihre Schritte. Ich will ihr gern widersprechen, aber ich kenne die Schmuckstücke Hephaistos’ und weiß, mit wie viel Liebe und Sorgfalt er sie herstellt. Alles, was ich jetzt sagen könnte, wäre eine glatte Lüge.

      Wir erreichen die Werkstatt und hören schon von weitem die kräftigen Hiebe. Metall schlägt auf Metall und die Hitze pulsiert regelrecht durch die Luft. Aber es ist nicht Hephaistos, der dort arbeitet, sondern ein paar seiner Zyklopen, die ihm zur Hand gehen. Sie verweisen uns auf den hinteren Bereich der Höhle und dort finden wir den Gott der Schmiedekunst gemeinsam mit Thetis. Als wir eintreten, bedenkt diese uns mit einem feindseligen Blick.

      »Bist du hier, um dich einzumischen, Apoll? Soll ich dir ein paar Nymphen vorbeischicken, damit du dich mit dem beschäftigen kannst, was du am besten kannst? Überlass die Politik und den Krieg doch einfach den Göttern, die etwas davon verstehen.«

      Aphrodite neben mir versteift sich. »Hektor hat Achills Rüstung und seine Waffen im Kampf erobert, es ist nicht gerecht, ihm diese zu ersetzen«, weist sie die Nereide zurecht.

      »Ich wüsste nicht, was dich berechtigt, darüber zu entscheiden. Nur Hephaistos kann diese Bitte von mir ablehnen«, kommt es scharf zurück.

      Aphrodite nimmt ihren Umhang ab und geht auf ihren Gemahl zu. Sie legt ihm die Hände auf die breite Brust und küsst ihn auf die Wange. »Er arbeitet schon genug, ohne deine Sonderwünsche«, wendet sie sich an Thetis. »Soll Achill in einer Rüstung der Menschen kämpfen. Er ist unbesiegbar. Dafür hast du gesorgt.«

      »Das ist er nur solange niemand die Stelle kennt, an der er eben doch verwundbar ist. Dir mag dein Sohn egal sein, Aphrodite, meiner ist es mir nicht.«

      Hephaistos fährt sich durch seinen Bart, in dem Fett von seinem Abendessen glänzt. Er sollte sich öfter mal waschen und überhaupt sehen er und Aphrodite nebeneinander aus wie ein Bär neben einem Reh. »Zeus hat uns untersagt, dass wir uns einmischen«, sagt er und versucht sich aus der Affäre zu ziehen. »Ich finde, wir sollten seinem Befehl folgen.«

      »Seinen Bruder und seine Lieblingstochter hält er nicht zurück«, erwidert Thetis. »Und wenn Apoll sich nicht eingemischt hätte, wäre Patroklos nicht gestorben.« Anklagend zeigt sie mit dem Finger auf mich. »Du hast meinem Sohn seinen liebsten Freund genommen.«

      Offenbar ist meine Einmischung für Hephaistos eine neue Nachricht. Kein Wunder. Er kommt nur sehr selten in den Olymp. Lieber kegelt er mit seinen Zyklopen riesige Steine durch die Gegend. Politik interessiert ihn so wenig wie mich bis vor ein paar Wochen. »Du warst das?«

      »Patroklos hat Sarpedon getötet. Unseren Halbbruder«, erkläre ich. In meinem ganzen Leben habe ich mich nicht für Sarpedon interessiert. Zeus hat viel zu viele Kinder und die meisten sind sterblich. Das ruft mir in Erinnerung, Aphrodite nie wissen zu lassen, dass Kreusa mit einem Kind von mir schwanger ist. Jedenfalls nicht, bevor wir in diesem Krieg gesiegt haben. Ich habe keine Ahnung, zu was sie sonst in der Lage wäre. Sie glaubt an die Liebe, aber Hass ist diesem Gefühl äußerst ähnlich. Jedenfalls wenn man bedenkt, wie leidenschaftlich diese beiden Gefühle meist zum Ausdruck gebracht werden.

      Thetis sieht Hephaistos abwartend an. »Ich habe gehofft, du hilfst mir aus freien Stücken«, sagt sie leise und streicht mit dem Finger über die Lehne des silbernen Sessels, in dem sie sitzt. Es ist eine von Hephaistos’ Arbeiten. Uns hat er keinen Sitzplatz angeboten. Aphrodite geht zu einer Liege und macht es sich darauf bequem. Mal wieder drapiert sie ihr Kleid so, dass jeder gierige Zyklop ihre Waden sehen kann und das sollte sie nicht tun müssen. Am liebsten würde ich sie in ihren Mantel einwickeln.

      Hephaistos’ Blick huscht zu der hellen Haut. Ihm kann ich schlecht verbieten, sie anzustarren, schließlich sind die beiden rechtmäßig verheiratet.

      »Ich wollte dich nicht daran erinnern, was ich für dich getan habe«, setzt Thetis nach Aphrodites kleiner Einlage verärgert fort. »Habe nicht ich dich gerettet, als deine eigene Mutter dich dem Tode überlassen hat, Hephaistos?«

      Jetzt übertreibt sie, weil selbst ein neugeborener Gott unsterblich ist, aber tatsächlich hat Thetis sich um Hephaistos gekümmert, als Hera ihn nach der Geburt nicht wollte, weil er so hässlich war. Bei ihr lernte er auch die Schmiedekunst. Natürlich kann er seiner Ziehmutter diese Bitte nicht abschlagen, wenn sie ihn so unter Druck setzt. Da helfen auch Aphrodites Reize nichts.

      Aber sie kämpft trotzdem weiter, setzt sich auf und sieht ihm fest in die Augen. »Du vernachlässigst mich«, wirft sie ihm vor. »Mich interessiert dieser Kampf so wenig wie dich, ich bin hier, um dich zu bitten, mich nach Hause zu begleiten.«

      Diese Aufforderung ist dermaßen deutlich, dass es mir die Sprache verschlägt. Will sie den ungewaschenen Kerl mit in ihr Bett nehmen, damit er keine Waffen für Achill schmiedet? Mir wird schlecht. Nicht im Traum hätte ich das von ihr erwartet. Sie steht auf und geht mit schwingenden Hüften auf ihn zu. Ich muss irgendwas sagen und ihn von ihr ablenken. Seine Augen glitzern gierig. Wenn er seine schmutzigen Pranken nach ihr ausstreckt, kann ich für nichts garantieren.

      »Einen hübschen Gürtel hast du da um«, kommt es in diesem Augenblick von Thetis. »Hat dein Ehemann ihn hergestellt?«

      Hephaistos’ Blick fällt auf das Schmuckstück und das Leuchten in seinen Augen erlischt. Er kennt diesen Gürtel, weil er ihn selbst geschmiedet hat. Aphrodite legt ihn nur um, wenn sie einem Mann ihren Willen aufzwingen will. Der Gürtel der Aphrodite ist in ganz Mytikas berühmt und gleichermaßen berüchtigt. Ich frage mich, ob auch ich mich deswegen so von ihr angezogen fühle. Manipuliert sie mich auch bloß? Hephaistos wendet sich ab und geht zu seiner Werkbank. Eine seiner goldenen Mägde, die er geschmiedet hat, kommt zu ihm und reicht ihm seine Lederschürze. Er nickt ihr zu und sie lächelt dankbar. »Brauchst du noch etwas?«, fragt sie dann. Sie wirkt so lebendig wie ein Mensch und es könnte kaum ein größeres Zeugnis für sein Können geben.

      »Bringt Thetis eine Decke und etwas zu essen und zu trinken. Sie wird die Nacht über hierbleiben müssen. Dann geleitet ihr meine Ehefrau und Apoll hinaus.«

      Der Rauswurf ist deutlich. Aphrodite ballt die Hände zu Fäusten und bedenkt Thetis mit Blicken, die töten könnten, wenn sie einen Sterblichen treffen würde. Die Nereide lächelt sie an. Sie will ihren Sohn schützen, wer sollte ihr das verdenken. Denselben Zweck verfolgt Aphrodite auch.

      »Wir finden selbst hinaus«, sage ich zu Hephaistos. »Danke, dass du uns empfangen hast.«

      Er brummt nur leise eine Antwort und schürt das Feuer. Bevor Aphrodite noch etwas Falsches sagt, nehme ich ihre Hand, schnappe mir den Umhang und ziehe sie durch die Werkstatt. Die Zyklopen grunzen uns etwas Unflätiges hinterher. Ich bin froh, als wir vor der Höhle stehen. Hämmern setzt ein und schallt durch Mytikas.

      »Beinahe hatte ich ihn soweit«, faucht Aphrodite, als ich ihr den Mantel um die Schultern lege und vorne zubinde.

      Ich sage ihr lieber nicht, wie erleichtert ich über Thetis’ Bemerkung bin. Die Vorstellung, sie und Hephaistos lägen jetzt zusammen im Bett, gefällt mir noch weniger, als dass er die Waffen für Achill schmiedet. Den Heimweg über lasse ich ihre Hand nicht los. Ich kann nicht. Vor ihrer Haustür sehen wir uns schweigend an. Ich sollte mich verabschieden.

      »Kommst du noch mit hinein?«, fragt sie vorsichtig.

      So gern ich noch mehr Zeit mit ihr verbringen möchte, ich muss mich von ihr fernhalten, und zwar aus einer Vielzahl von Gründen. Der erste Grund ist – ich habe ein Verhältnis mit der Tochter ihres Sohnes. So abgebrüht bin nicht mal ich. Also schüttele ich den Kopf.

      »Verstehe.« Sie sieht verletzt aus.

      »Es ist nicht so, dass ich es nicht möchte«, sage ich und lege einen Finger unter ihr Kinn. »Aber wir wissen beide, dass es nicht klug wäre.«

      »Es wäre sogar äußerst unklug«, bestätigt sie, kommt aber trotzdem einen winzigen Schritt auf mich zu.

      »Du magst mich nicht«, erinnere ich sie. »Ich bin dir zu oberflächlich, ich verliebe mich nicht und ich denke nur an mein eigenes Vergnügen.«

      »Das tust du.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und unsere Münder sind sich plötzlich viel zu nah.

      »Und du nimmst nie einen Mann mit nach Hause«, raune ich an ihre Lippen und lege die Hände auf ihre Taille. Ernst sehe ich sie an. Wenn wir diese Grenze überschreiten, weiß ich nicht, wie weit wir gehen. Aber ich weiß auch nicht, wie ich mich zurückhalten soll, wenn sie mir so deutlich zu verstehen gibt, dass sie geküsst werden will. Aphrodites Atem ist warm und süß und jetzt öffnet sie ganz leicht die Lippen.

      Meine Finger gleiten über den Gürtel und ich lasse sie los, als hätte ich mich verbrannt. »Denkst du, du kannst mich mit Hilfe des Gürtels manipulieren? Thetis hat dir seinen Einsatz bei Hephaistos verdorben und da dachtest du, dann benutzt du ihn eben bei mir?« Ich fahre mir durchs Haar über mich selbst verärgert. Ich habe geglaubt, sie wollte mich küssen.

      Der Schock über meine Worte steht so deutlich auf ihrem Gesicht, dass ich entweder völlig falsch liege oder sie eine begnadete Schauspielerin ist. »Apoll. Ich …«

      »Ich hätte dir auch ohne diesen Trick geholfen und nur zu deiner Information – ich hätte dich auch ohne diesen Gürtel geküsst.« Denn das will ich seit Jahrhunderten, darüber habe ich mir nie Illusionen gemacht.

      Schamesröte steigt ihr in die Wangen und lässt sie hilflos und verführerisch gleichermaßen aussehen. Ich bin so ein Esel. Habe ich auch nur eine Sekunde geglaubt, sie empfindet etwas für mich? Ich lasse sie stehen und gehe. Für einen Tag habe ich genug verbockt. Ich muss mich nicht auch noch von ihr auslachen lassen. Beinahe hasse ich mich dafür, was ich für sie empfinde, und ich hasse sie dafür, dass sie mich zwingt, mir diese Gefühle einzugestehen.

       

      Ich kann nicht schlafen. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich Aphrodite vor mir und den verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Also wandere ich durch das Lager der Griechen, die an ihren Feuern sitzen und ebenfalls ungeduldig auf den kommenden Tag warten. Kurz überlege ich, Kreusa einen Besuch abzustatten. Bei ihr würde ich meine Sorgen vergessen, aber da taucht Hades neben mir auf. Zusammen gehen wir durch die Dunkelheit. Die Männer erzählen von den Heldentaten ihrer Könige, sie verarzten ihre Verletzungen oder schlafen. Ich frage mich, wie es sich anfühlt, zu wissen, dass man am nächsten Tag tot sein kann.

      »Das war nicht nett von dir«, sagt Hades.

      »Meinst du, dass ich Aphrodite gebeten habe, Hephaistos dazu zu bringen, keine neue Rüstung für Achill zu schmieden? Oder dass ich mich nicht von ihr habe einwickeln lassen?«

      Er seufzt. »Es war nicht richtig von Zeus und Hera, die beiden miteinander zu verheiraten. Sie haben nie zusammengepasst und das nicht nur wegen ihrer Schönheit und seiner, na ja, du weißt schon.« Er wedelt mit der Hand durch die Luft.

      »Sie hat sich ja schnell mit anderen Männern getröstet«, sage ich trocken.

      »Hat sie das?«

      Fragt er das wirklich? Jeder kennt Aphrodites Männergeschichten. Sie sind beinahe so legendär wie meine Beziehungen.

      »Manchmal trösten wir uns nur mit der Nähe eines anderen, weil wir den, den wir haben wollen, nicht bekommen können. Du solltest das besser wissen als jeder andere Gott.«

      Ich versteife mich neben ihm. »Ich kann jede Frau haben, die ich will«, behaupte ich. Dieses Gespräch werde ich heute Nacht nicht führen.

      »Du solltest sie mittlerweile besser kennen«, sagt Hades trotzdem. Hat Persephone ihn gezwungen, mit mir zu reden? Das sähe ihr ähnlich. »Aphrodite liegt etwas an dir. Ich fasse es nicht, dass ich dir das sagen muss. Du hättest sie nicht einfach so stehen lassen dürfen. Sie hat etwas Besseres verdient.«

      Natürlich hat sie das. Ich frage mich, ob Aphrodite sich bei ihm über mich beschwert hat. Woher weiß er sonst davon? »Das lässt sie mich ja auch bei jeder Gelegenheit spüren.« Ich wünschte, ich würde nicht so verbittert klingen. Trotzdem keimt eine winzige Hoffnung in mir auf, Hades könnte recht haben. Kann ich mich getäuscht haben? Wollte sie mich gar nicht nur benutzen? Es ist dumm von mir, diese Möglichkeit auch nur in Erwägung zu ziehen. »Du täuscht dich«, sage ich mit fester Stimme. »Aphrodite hat sich nie für mich interessiert und plötzlich soll sie sich auf wundersame Weise in mich verliebt haben? Wie praktisch. Gerade in dem Moment, in dem sie meine Hilfe braucht, fällt ihr auf, dass ich doch kein so übler Kerl bin.«

      Hades ist stehen geblieben und sieht mich an. »Du gibst dir seit Jahrhunderten so viel Mühe, das Bild eines oberflächlichen und ich-bezogenen Mannes von dir zu malen. So habe ich dich nie gesehen, das weißt du, oder?«

      Ich blicke ihm fest in die Augen. »Das spricht nur dafür, dass die Liebe zu Persephone dir deinen Verstand vernebelt hat. Du bist romantisch geworden. Ich bin, was ich bin. Versuch nicht, irgendwas in mein Verhalten hineinzuinterpretieren, was da nicht ist.«

      »Wenn du meinst.« Er legt mir eine Hand auf die Schulter. »Wenn du mir nicht zuhören willst, dann kann ich das nicht ändern. Aber ich fürchte, dann wirst du deine Lektion über einen sehr bitteren Weg lernen müssen. Auf Dauer können wir nicht verstecken, was wir fühlen. Dein Herz bleibt dein Herz. Egal, wie viele Mauern du drumherum baust. Das hier ist deine Chance.«

      Helios zieht seinen Sonnenwagen über den Horizont und setzt das Meer in Flammen. Hades nickt mir noch einmal lächelnd zu und ist dann verschwunden. Ich liebe das Licht des anbrechenden Tages und halte mein Gesicht in die Sonne. Es wärmt jedoch nur meine Haut, die Kälte in meinem Inneren bleibt. In mir toben die unterschiedlichsten Gefühle. Aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken, denn dann müsste ich zu viel in Frage stellen. Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. In dieser unbeständigen Welt ist wenigstens eines immer gewiss: Die Sonne geht auf und unter. Und egal, was an diesem Strand noch geschehen wird, wie viele Menschen hier sterben oder geboren werden, am Sonnenaufgang wird sich nichts ändern.
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      Thetis betritt Achills Zelt und bei ihrem Anblick zittern sogar die Myrmidonen. Sie macht sich nicht die Mühe, sich zu verbergen. Jeder soll wissen, dass sie ihrem Sohn die Waffen eines Gottes bringt, und es wird sich in Windeseile bis ins Lager der Trojaner herumsprechen.

      Achill weint und trauert immer noch um Patroklos. Seine Wangen sind mit Erde beschmiert und sein Haar zerrauft. Als seine Mutter zu ihm tritt und ihm die Waffen hinhält, leuchten seine Augen auf. Hephaistos hat ganze Arbeit geleistet. Der riesige Schild besteht aus fünf Schichten Metall und ist mit einem dreifach glänzenden Silberrand verziert. Kein Schwert wird diesen Schild zerschlagen. Der Schmiedegott hat die Symbole der Dinge eingraviert, die nie zerstört werden können. Die Erde, der Himmel, die Sonne, der Mond. Es mutet an, wie eine Mahnung. Der Brustpanzer glänzt heller als das Feuer selbst, in dem er geschmiedet wurde. Der schwere Helm mit dem goldenen Haarbusch legt sich fest um Achills Schläfen und die Beinschienen sind aus feinstem Kupfer und mit Riemen, die niemand durchtrennen kann. Als ihr Sohn die Rüstung komplett angelegt hat, strahlt Thetis voller Stolz. Ich schüttele nur ungläubig den Kopf. In dieser Rüstung wird er in den Tod gehen und viele Trojaner mitnehmen. Es ist zum Weinen und ich kann nichts dagegen ausrichten.

      Achill beugt sich noch einmal über den toten Patroklos und spricht dann ein Gebet. »Ich werde dich nicht bestatten, bevor ich dir nicht den Kopf deines Mörders gebracht habe. Hektors Kopf.«

      Ich schaudere zusammen, als Thetis Ambrosia in Patroklos’ Nase gießt, damit der Leichnam nicht verwest und Achill seinen Schwur wahrmachen kann. Dann umarmen sich Mutter und Sohn. Beide wissen, dass das ihr Abschied ist.

      Achills Blick ist voller Zorn, als er vor seine Myrmidonen tritt. Agamemnon und Odysseus eilen aus ihren Zelten herbei. Achills Wut wird die Trojaner vernichten. Das ist jedem klar, der ihn sieht. Sobald die Könige sich versöhnt haben, ist meine Stadt nicht mehr zu retten. Ich sollte zu Kreusa gehen und sie trösten. Wenigstens bei ihr kann ich noch etwas richtigmachen und ich habe sie viel zu lange vernachlässigt.

      »Es tut mir leid«, sagt Agamemnon gerade zu Achill. »Ich hätte dich nicht demütigen dürfen.«

      »Ich wünschte, jemand hätte Briseis getötet, bevor ich sie erbeutete. Nie hättest du mich so kränken können und es wären nicht so viele Griechen wegen meiner Wut in den Tod gegangen.« Ganz leicht beugt Achill den Kopf vor Agamemnon. Am liebsten würde ich den Jungen verprügeln. Ich bin sowieso schon so wütend und möchte auf irgendwas einschlagen. Gibt er wirklich dem Mädchen die Schuld? Er hat den Tod verdient.

      »Ich werde dich reich belohnen«, verspricht der Großkönig.

      Achill winkt ab. Alles, was er will, ist Rache und genau das macht ihn gefährlicher als jeden anderen Krieger. Er hat nichts mehr zu verlieren.

      Zeus wird gefallen, dass die beiden sich wieder vertragen. In diesem Krieg kämpfen zu viele Brüder gegeneinander.

      Ich kann nicht länger bleiben, sondern muss zurück in den Olymp und herausfinden, in welcher Stimmung Zeus ist. Ich will seine Einwilligung, heute an der Seite der Trojaner kämpfen zu dürfen. Das ist ihre einzige Chance.

      »Ich habe mir lange den Kopf zerbrochen, wie ich mit euch verfahren soll«, beginnt Vater mit seiner Rede, als ich den Thronsaal betrete. »Ihr habt euch eingemischt und das trotz meines Verbotes.«

      Alle Versammelten blicken betreten auf ihre Füße. Heute sind nicht nur wir zwölf Olympier in dem großen Saal versammelt, sondern noch jede Menge anderer Götter. Meine Mutter Leto steht neben Skamandros dem Flussgott. Hypnos, der Gott des Schlafes, ist gekommen und Asklepios, einer meiner Söhne. Die Anemoi, die Götter des Windes, halten sich wie üblich etwas am Rand, während Zelos Aphrodite gierig betrachtet. Zum ersten Mal bin ich froh, dass Ares so nah bei ihr steht. Mich würdigt sie keines Blickes, aber sie sieht nicht glücklich aus. Es tut weh, weil ich das Gefühl habe, etwas zerstört zu haben, bevor es überhaupt richtig entstehen konnte. Wollte ich sie küssen? Eindeutig ja. Das wünsche ich mir seit einer Ewigkeit. Aber sie ist keine Nymphe und keine der Frauen, die sich mir an den Hals werfen. Wenn ich sie küsse, dann wird es anders sein als mit all den anderen Frauen, und genau das macht mir Angst. Solange meine Beziehungen nur oberflächlich bleiben, muss ich nichts von mir preisgeben. Diese Frauen wissen nicht, was ich wirklich fühle, welche Träume und Ängste ich habe, und genauso will ich es. Aphrodite würde mehr von mir verlangen, als ich ihr geben kann.

      Ich konzentriere mich wieder auf Zeus und blende Aphrodite aus. »Also habe ich beschlossen«, dringen seine Worte an mein Ohr. »Euch zu erlauben, in diesem Krieg zu kämpfen. Stellt euch an die Seite der Männer, die ihr unterstützen möchtet. Ich gebe euch die Erlaubnis allerdings ein letztes Mal. Wenn dieser Krieg vorbei ist, werden wir uns endgültig aus der Welt der Sterblichen zurückziehen.«

      Hades steht neben seinem Bruder und nickt zufrieden. Trotzdem sehe ich die Anspannung in seinem Blick. Ich wette, er hat mit Zeus geredet, aber bis zuletzt nicht gedacht, dass er seinem Rat auch folgt. Das Gemurmel, das Zeus Worten folgt, ebbt nur langsam ab. In jedem Fall erhebt niemand Einspruch, auch wenn Athene nicht gerade glücklich aussieht. Das hat sie sich selbst eingebrockt. Geschieht ihr recht. Uns allen.

      »Die Menschen müssen ihren eigenen Weg finden und uns vergessen. Nach diesem Krieg werden wir nur noch eine Legende sein. Geschichten, die sie ihren Kindern erzählen«, setzt Zeus fort und wirkt viel entschlossener als sonst.

      »Besser nicht«, raunt Hermes neben mir. Er wird Athene folgen, wenn sie sich in einen Kampf stürzt. Die Trojaner sind ihm so egal wie die Griechen, aber er ist unserer Schwester treu ergeben.

      »Lasst uns das zu Ende bringen«, verkündet Zeus und nacheinander verschwinden die Götter, die sich an dem Kampf beteiligen werden. Ich beschließe, mich zu Andromache zu begeben. Möglicherweise kann Hektors Frau ihn überreden, heute nicht zu kämpfen. Mir graut es vor der Vorstellung, was Achill Hektor antun wird. Der Prinz hat keine Chance gegen einen Halbgott, der auch noch Waffen der Götter trägt und in seiner Wut unberechenbar ist. Diese Situation ist so ungerecht, dass ich am liebsten irgendwas zerstören würde. Aber ich muss einen klaren Kopf behalten und mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Gestern Abend in Hephaistos’ Höhle konnte ich nichts für Aphrodite tun, vielleicht kann ich das wiedergutmachen.

       

      Hektor und Andromache sind ein wunderschönes Paar. Beide groß und schlank. Er mit seinen dunklen Locken und sie mit ihrem roten Haar. Sie trägt ein schwarzes Kleid, was wohl zeigen soll, dass sie jetzt schon trauert. Achill hat ihr bereits den Vater und ihre sieben Brüder genommen und heute verliert sie ihren Mann an dieses Ungeheuer. Ich wünschte, sie würde es nicht bereits ahnen.

      Die beiden waren sich vom ersten Moment an sehr zugetan und im Laufe der Jahre ist aus dieser Zuneigung Liebe geworden. Es ist ein Jammer, dass sie ihren Mann so jung verliert. Er streicht seiner Frau das Haar aus dem Gesicht. »Apoll hat mich bereits einmal von den Toten zurückgeholt«, sagt er leise. »Er wird nicht zulassen, dass ich sterbe.«

      Verzweifelt schüttele ich den Kopf. Glaubt er das wirklich? Wenn ich die Macht hätte, alle Menschen zu retten, die ich mag, würde kaum noch jemand zu Hades gehen. Dieses eine Mal war einmal zu viel. Ich hätte nicht gedacht, dass er sich daran erinnert.

      »Dein Mut macht dich blind«, erwidert Andromache. »Willst du mich und deinen Sohn schutzlos zurücklassen? Worum geht es eigentlich noch in diesem Krieg? Solltest du nicht die Deinen beschützen? Achill wird Patroklos’ Tod rächen und du weißt, was das heißt.«

      »Ich schütze dich und unseren Sohn jeden Tag, den ich dort hinausgehe.« Er wischt ihr die Tränen von den Wangen.

      »Selbst, wenn ich falle, werden die Götter für dich sorgen. Ich habe Zeus darum gebeten.«

      Andromache lacht auf. »Die Götter haben uns doch längst verlassen.«

      »Was erwartest du?«, fährt Hektor sie an. »Soll ich meine Männer kämpfen lassen, während ich hier mit dir im Bett liege?«

      Ja will ich am liebsten schreien. Ein Mann, der die richtigen Prioritäten setzt, würde genau das tun. Ein Mann wie ich, für den das eigene Leben an erster Stelle steht. Manchmal ekele ich mich vor mir selbst. Hektor wäre niemals so selbstsüchtig.

      »Ich könnte mir nicht mehr in die Augen sehen«, sagt er leise. »Du weißt, dass ich nicht anders kann. Du kennst mich. Ich trage die Verantwortung für ein ganzes Volk.«

      Andromache legt eine Hand auf seine Brust. Er trägt bereits seinen Panzer und sie kann nicht mal mehr sein Herz fühlen. Dann küsst sie ihn ein letztes Mal.

      Ich kann mir ihren Schmerz nicht mehr mit anschauen, also begebe ich mich auf das Schlachtfeld. Natürlich hört Hektor nicht auf seine Frau. Das tut kaum ein Mann und irgendwann wird genau das der Untergang der Menschen sein.

      Ein Donner ertönt, als Trojas Tore sich öffnen und das Heer hinausmarschiert. Die Myrmidonen begrüßen sie mit gleichmäßigen Schlägen ihrer Schwerter auf ihre Schilde. Achills Männer sind ausgeruht und damit umso furchteinflößender, aber Hektors Männer bleiben trotz des bedrohlichen Anblicks treu an seiner Seite.

      Ich sehe Athene, die den Griechen Mut zuspricht. Poseidon steht bei Odysseus und sogar Hephaistos lehnt an einer Mauer. Er ist hier, um einen Blick auf seine Waffen zu haben.

      Artemis winkt mir zu und zu meiner Überraschung ist unsere Mutter bei ihr. Ich habe nicht erwartet, dass sie sich uns anschließt.

      Poseidon lässt die Erde erbeben, aber das ist nichts gegen den Tumult, als die beiden Heere aufeinanderprallen. Ich versuche Achill im Auge zu behalten, der jeden tötet, der sich ihm in den Weg stellt, während er nach Hektor sucht. Dieser kämpft wie immer an vorderster Front.

      König Priamos, seine Ehefrau Hekabe und Paris beobachten die Schlacht von den Zinnen der Stadtmauern aus. Weshalb kämpft der Prinz nicht an Hektors Seite? Gerade tötet Achill Priamos jüngsten Sohn, dem gar nicht erlaubt war, heute auf dem Schlachtfeld zu sein. Er lässt ihn einfach im Staub liegen und rast weiter. Die Soldaten flüchten vor dem Sohn der Thetis in den Skamandros. Der Fluss färbt sich rot vom Blut der Verletzten, als Achill ihnen folgt. Er tötet weiter und weiter. Da erhebt sich plötzlich der Fluss und peitscht über ihn hinweg. Er zieht dem Helden die Füße unter dem Flussbett weg und da dieser in voller Rüstung ist, schafft er es nicht, sein Gleichgewicht zu halten. Er strauchelt und versinkt in den wütenden Fluten. Kurz schöpfe ich Hoffnung. Noch nie hat ein Fluss sich so wild gebärdet, aber das viele Blut hat ihn zornig gemacht. Es vergiftet sein Wasser. Wenn Achill einfach ertrinkt, hat Hektor doch noch eine Chance zu überleben. Leider habe ich die Rechnung ohne Hephaistos gemacht, der nicht bereit ist, seine Waffen dem Fluss zu überlassen. Er hebt die Hände und wirft Feuerbälle ins Wasser. Skamandros brüllt auf, als das unlöschbare Feuer auf ihn einprasselt und ihn austrocknet. Die Bäume am Ufer brennen und dann gibt der Fluss sich geschlagen und lässt Achill frei. Zufrieden sammelt Hephaistos seine Feuerkugeln zusammen. Es dauert nicht lange, bis Achill sich wieder in den Kampf stürzt, immer noch auf der Suche nach Hektor. Diese Wut ist maßlos und unheimlich.

      Ich bin kurz abgelenkt, als Ares auf Athene zustürmt. Er schlägt auf sie ein und brüllt sie an. »Hast du Diomedes die Kraft verliehen, Aphrodite und mich zu verletzten? Was hast du dir dabei gedacht?« Er schleudert einen Speer auf unsere Schwester, den diese jedoch abwehrt. Allerdings ist sie mittlerweile so wütend, dass sie einen riesigen Stein auf Ares wirft und dessen Beine bricht. Zu meinem Entsetzen kommt Aphrodite ihm zu Hilfe und sofort ziehe ich mein Schwert.

      Poseidon stellt sich mir in den Weg. »Weshalb kämpfst du eigentlich auf Seiten der Trojaner?«, fragt er mich grollend. Ich lasse mein Schwert auf seinen Schild niedersausen und ihm bleibt nichts anderes übrig, als mit mir zu kämpfen. Wir sind gleich stark, aber ich bin wütend und treibe ihn zwischen den kämpfenden Menschen hindurch zurück zum Ufer. »Hat Priamos’ Vater uns beide nicht versklavt und gezwungen, diese Mauer zu bauen, die die Stadt jetzt schützt?«

      »Auf Befehl von Zeus, falls du dich erinnerst.«

      »Lass es gut sein, Neffe«, fordert mein Onkel. »Die Griechen werden siegen, mit oder ohne deine Hilfe.«

      Für einen Moment bin ich unschlüssig. Im Grunde hat er recht. Die Trojaner rennen in ihr Verderben. Wir werden daran nichts mehr ändern. Ich weiß das. Alles, was ich hier tue, mache ich nur, um Aphrodite zu beweisen, dass ich ein besserer Mann sein kann. Und genau das ist die größte Lüge.

      Ein Pfeil sirrt durch die Luft und bohrt sich in Poseidons Schulter. Er gehört meiner Schwester Artemis. »Du darfst der Stadt jetzt nicht deinen Schutz entziehen«, brüllt sie mich wütend an. Sie hat meine Zweifel gesehen.

      Mein Blick fällt auf Aphrodite, der Athene gerade ihr Schwert an die Kehle setzt. In den Augen der Göttin der Schönheit steht Entsetzen, aber nicht über die Bedrohung durch unsere Schwester, sondern über meinen vermeintlichen Verrat.

      »Du krümmst ihr kein Haar«, warne ich Athene brüllend, die auflacht und plötzlich verschwunden ist. Ihre glänzende Rüstung taucht an Achills Seite auf, der sich seinen Weg zu Hektor bahnt. Sie hat uns geschickt abgelenkt, denn der Held hat den Prinzen beinahe erreicht.

      Trotzdem muss ich zuerst nach Aphrodite sehen und sichergehen, dass sie nicht verletzt ist. Ich schirme sie mit meinem Körper von den Kämpfenden ab und bevor sie etwas sagen kann, drehe ich vorsichtig ihren Kopf zur Seite und suche die makellose Haut nach einer Verletzung ab. Ihr Gesicht zeigt keine Emotion, als ich erleichtert aufatme. »Du solltest nicht hier sein«, sage ich.

      »Ich bin genau da, wo ich es für richtig halte, und nicht dort, wo ein Mann meint, dass ich mich aufzuhalten habe.«

      »Natürlich«, sage ich resignierend. Sie wird sich weder etwas von mir sagen noch sich von mir beschützen lassen. Ich vergesse immer wieder, dass in diesem zarten Körper eine Seele aus Stahl wohnt. Ich lasse sie los und wende mich wieder dem Kampfgeschehen zu. Ich habe zu viel Zeit verloren. Achill hat Hektor fast erreicht. Es gibt nur einen, der ihn vielleicht noch aufhalten kann, jedenfalls für eine Weile. Ich schiebe all meine Gefühle zur Seite und tue, was ich tun muss. Die Stadt ist wichtiger als ein einzelnes Leben.

      Äneas kämpft in Hektors Nähe und sein Tod ist für die Trojaner besser zu verkraften. Ich habe keine andere Wahl mehr, also lenke ich Äneas’ Schritte in Richtung Achill.

      Es kann Aphrodite gar nicht entgehen, dass ich meine Hände im Spiel habe, als ihr Sohn sich auf Achill stürzt. Beide sind Halbgötter, entschuldige ich die Entscheidung vor mir selbst. So ungleich ist der Kampf nicht und er verschafft Hektor etwas Luft.

      »Nein«, stößt sie hinter mir ungläubig aus. Sie muss denken, ich tue das nur, um es ihr heimzuzahlen und um ihr wehzutun. Aber mir bleibt keine andere Wahl, auch wenn sie mir das niemals verzeihen wird. Verzweifelt fahre ich mir durchs Haar.

      »Ich hasse dich«, sagt sie leise.

      »Ich weiß«, gebe ich zurück. Zur Antwort bekomme ich nur ein Schluchzen.

      »Das musst du dir nicht ansehen.« Ares baut sich neben ihr auf, als Äneas auf Achill losstürmt. Er fackelt nicht lange, sondern umschlingt ihre Taille und dann sind sie fort.

      Äneas wirkt in seiner Rüstung mindestens so imposant wie Achill, aber seine Waffen sind nicht göttlichen Ursprungs. Wäre Aphrodite netter zu Hephaistos gewesen, dann hätte dieser ihren Sohn und nicht Achill ausgestattet. Aber das rede ich mir nur ein, um mein eigenes schlechtes Gewissen zu betäuben, weil ich Äneas opfere.

      »Willst du mich wirklich herausfordern?«, brüllt Achill Äneas an. »Was denkst du, wer du bist? Geh mir aus dem Weg!«

      Äneas richtet sich auf. »Hör auf zu reden«, erwidert er. »Kämpfe.« Er ist tatsächlich bereit, heute zu sterben.

      »Weshalb gehst du nicht zu deiner Frau?«, höhnt Achill weiter. »Und genießt die letzten Tage, die du noch hast, mit ihr?«

      Äneas schlägt mit seinem Schwert auf ihn ein, aber Achill springt leichtfüßig zurück. Keuchend donnern die beiden aufeinander ein. Ein weiterer Schlag erschüttert Achills Schild. Wir halten die Luft an, aber das Schwert durchdringt nur die erste und zweite Schicht, und der Kampf geht weiter. Die beiden sind sich fast ebenbürtig, aber Achill ist viel ausgeruhter und jünger. Äneas’ Kraft erlahmt mit jedem Schlag, den er pariert. Gerade taumelt er zurück, als ein Donnerschlag die Luft erzittern lässt.

      »Das ist Zeus«, kommt es düster von Poseidon, von dem ich dachte, er wäre längst verschwunden. »Er möchte, dass durch Äneas das Herrschergeschlecht der Trojaner weiterlebt.«

      Hat Aphrodite Vater darum gebeten oder ist das Ares’ Werk? Wenn ja, küsst sie ihm vermutlich gerade die Füße, während sie mich nur noch mehr hasst. Hätte Zeus sich das nicht früher einfallen lassen können? Ich atme erleichtert auf. Wenn Äneas überlebt, wird er Kreusa fortbringen und damit auch meinen Sohn beschützen. Poseidon zögert nicht lange, sondern taucht neben Äneas auf. Er wirft Achill eine Lanze vor die Füße und lässt dunklen Nebel aufsteigen. Als dieser sich verzieht, ist Aphrodites Sohn verschwunden. So geht es natürlich auch.

      Achill brüllt vor Wut und richtet den Blick wieder auf sein eigentliches Opfer. Hektor. Achill sieht furchteinflößend aus. Zwar glänzen seine Waffen und sein Brustpanzer noch, aber aus seinen Haaren tropft Blut und in seinen Augen steht der Wahnsinn.

       Die Griechen rücken Schild an Schild weiter vor und die Trojaner suchen ihr Heil in der Flucht. Ich kann ihnen nicht verdenken, dass sie hinter den Stadtmauern Zuflucht suchen. Sie sind mit Staub bedeckt, erschöpft und hungrig. Mein Herz blutet, als ich die tapferen Kämpfer vor einem Wahnsinnigen fliehen sehe. Von allen Trojanern bleibt nur einer vor den Stadtmauern und stellt sich Achill. Offenbar hat Hektor sein Schicksal akzeptiert. Zeus hat Äneas gerettet, mit Hektor wird er das nicht auch noch tun. Er hat sich entschieden.

      Priamos beobachtet seinen Sohn von der Stadtmauer aus. »Du kannst nicht allein gegen ihn kämpfen«, ruft er. »Du musst eine ganze Stadt beschützen. Wenn du fällst, sind wir alle verloren.«

      Aber weder die Rufe seines Vaters noch das Weinen seiner Mutter und seiner Ehefrau bringen Hektor dazu, seine Meinung zu ändern. Unbeweglich wartet er, bis Achill ihn erreicht.

      Ich muss irgendetwas für ihn tun. Aber ich weiß nicht was. Am liebsten würde ich verschwinden, aber es widerstrebt mir, Hektor alleinzulassen. Er war all die Jahre so tapfer. Er soll nicht ohne meinen Beistand sterben.

      Plötzlich steht Zeus neben mir. Ich zucke zusammen, weil er sich in all den Jahren nur sehr selten auf das Schlachtfeld begeben hat. Leider ist Athene bei ihm, was meine Hoffnungen, Vater könnte sich doch für die Trojaner entscheiden, verpuffen lässt.

      »Du kannst ihn noch einmal retten«, sagt Zeus sanft zu mir. »Ich weiß, dass du die Stadt noch nicht aufgeben willst. Und das verstehe ich. Ich bin sogar stolz, dass du so verbissen für sie kämpfst. Dass sie dir so sehr am Herzen liegt, dass du dich sogar gegen meinen Befehl stellst.«

      Habe ich das für die Stadt getan oder nur für Aphrodite oder Kreusa? Wollte ich nicht einfach nur, dass die beiden mich für jemand anderen halten, als der ich bin? Ich wollte sie glauben machen, ich wäre selbstlos und es ginge mir ausnahmsweise mal nicht um mich. Dabei ging es mir nie um etwas anderes. Ich verschränke die Arme vor der Brust. Ich werde mich nicht mehr von meinen Gefühlen leiten lassen. Weder Kreusa noch Aphrodite oder ich sind wichtig. Hier geht es nur noch darum, diesen Krieg zu beenden.

      »Es wird so oder so passieren«, erklärt Athene. »Die Zeit der Trojaner ist vorbei. Die Griechen werden die Welt verändern. Könige, die über ganze Völker regieren, werden Geschichte sein und die Menschen werden über ihre Geschicke selbst bestimmen. Philosophen und Denker werden über sie herrschen. Die Welt muss ein gerechterer Ort werden. Für alle. Willst du den Menschen diese Chance nehmen? Willst du ihre Zukunft aufhalten.«

      Meine Schwester ist die Göttin der Weisheit, ich bin nur der Gott des Lichtes und der schönen Künste, das wird mir einmal mehr bewusst. Aber wer braucht schon Musik, Dichtung oder Malerei, wenn er auf dem Schlachtfeld stirbt oder hungert und friert? Athenes Wangen sind gerötet und in ihren Augen brennt eine Leidenschaft, wie ich sie nur selten an ihr gesehen habe. Bisher nahm ich an, ihre Parteinahme für die Griechen beruhe auf profanen Gründen. Ich unterstütze die Trojaner, weil ich Kreusa wollte und weil sie jetzt mein Kind erwartet. Nun muss ich mich fragen, ob ich möglicherweise an der Seite der Griechen kämpfen würde, wenn ich eine Frau in ihrem Lager geschwängert hätte. Eins begreife ich jetzt: Hektor muss sterben. Ob heute oder morgen spielt keine Rolle. Meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Weshalb verlangen mein Vater und meine Schwester, dass ausgerechnet ich diese Entscheidung treffe? Weshalb bin ich nicht in Mytikas geblieben wie so viele andere Götter. Ich war nie gut darin, Verantwortung zu übernehmen, warum soll ich jetzt damit anfangen? Ich lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Haben die Schicksalsgöttinnen nicht längst entschieden?

      Ich schwöre mir, keinen Fuß mehr in die Welt der Menschen zu setzen, wenn der Krieg vorbei ist. Bisher habe ich immer den Weg des geringsten Widerstands gewählt. Daran war auch gar nichts falsch. Aber nun? Verärgert kneife ich die Augen zusammen. Achill gleicht dem Kriegsgott in seiner furchterregenden Herrlichkeit. Er wird Hektor töten auf die ein oder andere Weise. Wir wissen es und er weiß es auch. Je näher Achill Hektor kommt, umso klarer wird die Wut, die in ihm tobt. Diese Wut lodert so hell, dass Hektor bis an die Stadtmauer zurückweicht.

      Was hat Achill nur so zornig gemacht? Ist es der Tod seines Freundes oder vielmehr noch die Ohnmacht über sein eigenes Schicksal? Hektor kann Achill nicht mehr entkommen. Die Stadttore sind geschlossen. Er flüchtet entlang der Mauer, vorbei an den Quellen des Skamandros, der wieder ungehindert fließt. Dreimal umrunden die beiden Helden die Stadt, aber im Gegensatz zu Hektor wird Achill nicht müde. Der Prinz von Troja stand jeden Tag auf dem Schlachtfeld, während Achill schmollend die Harfe spielte. Er gönnt dem Trojaner keinen Augenblick der Ruhe. Niemand greift ein, kein Grieche richtete seine Lanze auf Hektor und kein Trojaner schießt einen Pfeil auf Achill. Das ist ein Kampf der beiden Prinzen.

      Abwartend blickt Zeus mich an. »Entscheide du«, sage ich resigniert und in dem Moment, in dem ich die Enttäuschung in den Augen meines Vaters sehe, weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Vater legt zwei Todeslose auf seine Waage und die Seite, auf der Hektors Los liegt, sinkt nach unten. Damit ist sein Schicksal besiegelt.

      Athene seufzt leise und legt tröstend eine Hand auf meinen Arm. »Es ist besser so«, sagt sie und ich nicke.

      Als hätte er es gespürt, hört Hektor auf davonzulaufen und dreht sich zu seinem Gegner um. »Lass es uns zu Ende bringen, Achill. Lass die Götter über uns richten.«

      Achill hebt seine Lanze und zielt damit auf ihn.

      »Wenn ich falle«, bittet Hektor, »dann übergib meinen Leichnam meinem Vater und meiner Frau.«

       Ein boshaftes Grinsen schleicht sich auf Achills Gesicht. »Du kannst mich um nichts bitten. Was interessiert es dich, was mit deinem Leichnam geschieht? Du hast Patroklos getötet, und dafür werde ich dich büßen lassen. In diesem Leben und nach deinem Tode.«

      Blässe breitet sich auf Hektors Gesicht aus. Ich sehe die Panik, die ihn erfasst. Achill wartet nicht mehr ab, sondern schleudert den Speer. Hektor geht in die Knie und die Waffe fliegt über ihn hinweg. Hektor ist nicht so unbedacht wie Achill und ich beginne eine winzige Hoffnung zu schöpfen. Er springt wieder auf die Füße und wirft nun seinerseits seine Lanze. Sie trifft den Schild, durschlägt ihn und bleibt darin stecken. Hektor zieht sein Schwert und stürmt auf Achill zu.

      Ich bewundere seinen Mut, obwohl es der Mut eines Sterbenden ist. Athene lässt Achill nicht aus den Augen. Ich frage mich, ob sie nicht doch den Hauch eines schlechten Gewissens hat. Selbst sie weiß, dass Hektor der bessere Mann ist. Aufrechter und ehrlicher, als Achill es je sein wird.

       Die beiden schlagen aufeinander ein und es ist schrecklich anzusehen. Bis auf das Sirren der Schwerter ist es still auf der Ebene. Niemand spricht auch nur ein Wort. Jeder wartet auf den Ausgang des Kampfes. Und dann gibt Hektor einen winzigen Teil seiner Deckung auf. Achill nutzt die Chance und stößt sein Schwert tief in Hektors Kehle. Der Prinz fällt auf die Knie. Seine Mutter und seine Ehefrau schreien auf und all meine Hoffnung für Troja erlischt. Ich schließe die Augen und höre Hektor ein letztes Mal bitten: »Ich beschwöre dich, Achill«, röchelt er. »Gib meinen Körper meinen Eltern zurück. Lass sie ihn mit allen Ehren verbrennen. Lass sie Abschied von mir nehmen.«

      Achill schüttelt den Kopf. Er kennt keine Gnade. »Du bist der Mörder meines Freundes, des Mannes, den ich mehr geliebt habe als sonst einen Menschen. Dir wird keine Ehre zu Teil werden, nicht mehr im Leben und nicht im Tod.« Und damit stößt er endgültig zu.

      Wir Götter sehen zu, wie Hektors Seele seinen Körper verlässt. Ein letztes Mal blickt er nach oben zu seiner Frau. Andromache klammert sich an den Zinnen der Mauer fest und für einen Moment glaube ich, sie wird sich hinunterstürzen. Aber zu unser aller Überraschung, macht Zeus Hektors Seele für seine Frau sichtbar. Ihre Augen weiten sich vor Überraschung. Hektor schüttelt den Kopf und dann lächelt er. »Gib auf unseren Sohn acht«, bittet er. »Erzähl ihm von mir und wie sehr ich ihn geliebt habe.«

      Tränen strömen ihr über die Wangen, als sie tapfer lächelt und nickt. »Ich liebe dich«, setzt er hinzu, und bevor Andromache etwas erwidern kann, wird seine Seele wieder unsichtbar.

      Hades erscheint an seiner Seite. »Komm mit mir«, fordert er den Prinzen auf. »Persephone erwartet dich bereits, du wirst an meiner Tafel sitzen und gemeinsam werden wir darauf warten, dass deine Eltern und deine Frau sich zu dir gesellen. Du kannst jetzt ausruhen.« Hektor lässt seinen Blick ein letztes Mal über seine Stadt wandern. »Ich hätte gern länger Zeit gehabt.«

      Hades legt ihm eine Hand auf die Schulter. Wieder einmal wird mir klar, wie dankbar die Menschen sein können, dass er derjenige der drei Brüder ist, der Herrscher über die Unterwelt geworden ist.

      »Unterschätze die Zeit nicht, die noch vor dir liegt«, tröstet er ihn. »Möglicherweise ist sie wichtiger als die, die du hinter dir gelassen hast.«

      Hektor nickt bedächtig, wie es seine Art ist, und dann sind die beiden fort.

      Achill hat indessen nichts weiter zu tun, als Hektors Rüstung zu lösen, seine Männer eilen heran und bewundern den kraftvollen Körper des toten Helden. Das scheint Achill nur noch wütender zu machen. Niemals hat Hektor irgendjemandes Ehre verletzt. Er hat für seine Stadt gekämpft, er hat für die Menschen hinter diesen Mauern sein Leben gegeben. Das ist mehr als Achill jemals tun würde. Er hat nur sich selbst im Kopf. Sich und seinen Stolz. Sein Geliebter ist nicht gestorben, weil Hektor ihn getötet hat, sondern weil Achill ihn an seiner statt in den Kampf geschickt hat. Er will die Welt nicht zu einem besseren oder gerechteren Ort machen.

      Jetzt erhebt er seine Stimme: »Die Götter haben mir geholfen, den Prinzen von Troja zu töten. Und ich habe geschworen, Patroklos erst zu begraben, wenn auch Hektor tot ist.« Er schlingt ein Seil um die Fußknöchel des toten Prinzen und bindet sie an seinem Wagen fest. »In dieser Nacht werden wir feiern«, verkündet er und reißt damit die Aufmerksamkeit der Männer an sich. »Ihr werdet euch satt essen können und der Wein wird in Strömen fließen und Patroklos wird endlich seine verdiente Ruhe finden.« Damit lässt er die Peitsche auf die Rücken seiner unsterblichen Pferde knallen und sie rasen los. Er treibt sie über das Schlachtfeld und zieht den Leichnam Hektors hinter sich her. Niemand hält ihn auf. Dreimal kreuzt er mit seinem Streitwagen vor der Stadt, verhöhnt und verlacht Hektor vor den Augen seiner Eltern und seiner Frau.
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      Ich ziehe mich in meine Villa zurück. Hektors Tod geht mir näher, als es sollte, und ich muss versuchen, die Abscheu in Aphrodites Gesicht zu vergessen. Ich war bereit, ihren Sohn zu opfern, und das wird sie mir niemals verzeihen. Keine Ahnung, wie lange ich in den Becher mit Wein schaue, ohne einen einzigen Schluck davon zu trinken, aber als jemand an meine Haustür hämmert, antwortet ein Dröhnen in meinem Kopf. Ich öffne die Tür und Aphrodite stürmt an mir vorbei und betritt meine Küche.

      »Tu dir keinen Zwang an«, sage ich und breite ergeben den Arm aus. »Fühl dich wie zuhause.«

      »Du bist allein?« Suchend gleiten ihre Augen durch meinen Salon.

      »Stell dir vor, ich halte es auch mal nur mit mir aus«, sage ich und stelle meinen Becher auf einer hässlichen mykenischen Frauenfigur ab, die mir Athene geschenkt hat und die aussieht wie ein Fass. »Und wenn ich Lust auf Gesellschaft habe, finden sich jede Menge Anwärterinnen, die keinen Zaubergürtel brauchen, um mich zu verführen. Ich bin schließlich leicht zu haben.«

      Sie ignoriert die Bemerkung. »Du solltest dich waschen und etwas Ordentliches essen.« Misstrauisch mustert sie den Becher und meine dreckige Toga. Bestimmt glaubt sie, ich hätte mich betrunken. Ausnahmsweise bin ich jedoch nüchtern, was ich später unbedingt ändern muss.

      »Gibst du im Bett auch das Kommando an?«, frage ich und verschränke die Arme vor der Brust.

      »Das wirst du leider nie erfahren.«

      Missmutig schnappe ich mir wieder den Becher und kippe den Wein in einem Zug hinunter. Ich will sie schließlich nicht enttäuschen.

      »Du trinkst zu viel«, kommt es prompt. »Willst du noch den letzten Rest deines Verstandes loswerden?«

      »Ganz im Gegenteil. Ich trinke viel zu wenig, und wenn ich es mir recht überlege, wäre es klug, bis zum Ende dieses Krieges nicht mehr nüchtern zu werden.«

      »Wenn ich es recht überlege, so habe ich gehofft, dich vor Ende des Krieges nicht noch mal zu Gesicht zu bekommen, aber wir kriegen nicht immer, was wir wollen.«

      »Herrisch wie immer. Weshalb genau streiten die Männer sich eigentlich um dich? Deine spitze Zunge pikst vermutlich sogar im Bett. Was tust du dann hier? Hat die Sehnsucht dich übermannt?«

      »Ich wollte dich zur Rede stellen.« Ihre Stimme überschlägt sich. »Wie konntest du nur eine Sekunde darüber nachdenken, Äneas zu opfern? Hast du vergessen, wie viel er mir bedeutet?« Sie kommt auf mich zu, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt.

      »Das habe ich nicht, aber ihn in den Kampf zu schicken, war die einzige Option Hektor zu schützen«, erkläre ich und weiche langsam einen Schritt zurück. »Hektor war für Troja wichtiger als Äneas. Das musst sogar du zugeben.«

      Tränen der Wut sammeln sich in ihren Augen. »Das war nicht die einzige Option«, sagt sie mit bebender Stimme. »Du hättest jeden anderen Mann in Achills Weg stellen können, warum musste es ausgerechnet mein Sohn sein?«

      »Weil er nach Hektor der stärkste Krieger ist, den wir auf unserer Seite haben. Er hätte Achill aufhalten können. Troja brauchte Hektor, aber nun ist er tot. Kann dein Sohn diese Rolle ausfüllen?«

      »Er hätte sterben können.« Ein Schluchzen bricht aus ihr heraus und hastig presst sie sich die Hand auf den Mund.

      Mein Herz verkrampft sich. Ich überbrücke den Abstand zwischen uns und umfasse ihre Schultern. »Aphrodite«, sage ich sanft. »Die Stadt hat ihren Heerführer verloren. Aber dein Sohn lebt.«

      Ihre Hand schlägt gegen meine Brust. »Das hat er nicht dir zu verdanken«, schreit sie mich an. Gleich darauf ernte ich noch einen Schlag. »Ich dachte … ich verliere ihn.« Jetzt strömen die Tränen über ihr Gesicht. Ich habe sie noch nie so aufgelöst gesehen. Als sie erneut ausholt, packe ich ihre Hände und ziehe sie an mich.

      Sie wehrt sich nicht, sondern lässt zu, dass ich die Arme um sie lege, doch sie schluchzt erneut auf, als ich ihren Kopf an meine Brust drücke. »Aber jetzt muss er sich dennoch Achill stellen. Er muss weiterkämpfen. Ich werde ihn verlieren.«

      »Das wirst du nicht. Äneas wird nicht sterben«, murmle ich in ihr Haar. Sie riecht so gut. Nach Ambrosia, Lavendel und Zitrone. Und sie ist wunderbar weich. Erschöpft lehnt sie sich an mich und weint leise. »Alles wird gut.« Ich will nichts anderes, als sie für immer so festzuhalten. Gestern wollte sie mich küssen, aber ich habe sie abgewiesen. Jetzt liegt sie wieder in meinen Armen. Noch mal kann ich nicht so standhaft sein. Ich küsse ihre nackte Schulter. Meine Hände streichen über ihren Rücken. »Du musst dich nicht mehr um ihn sorgen«, verspreche ich und schiebe eine Hand in ihr samtweiches Haar. »Zeus hat ihn unter seinen Schutz gestellt. Äneas wird eine Stadt gründen, aus der ein Weltreich hervorgeht. Ich habe es gesehen.«

      »Weshalb sollte ich dir glauben?«

      »Aphrodite«, raune ich, als sie ihre Hand auf meine Brust legt. Diese Berührung lässt Hitze wie glühende Lava durch meinen Körper fließen. Dann lecke ich über den schnell schlagenden Puls an ihrem Hals. Sie schmeckt süß, aber das wusste ich.

      Der Schmerz, der kurz darauf durch meinen Körper fährt ist so allumfassend, dass ich sie loslasse und von mir stoße.

      Ihre normalerweise blauen Augen funkeln wie das Meer, kurz bevor Poseidon einen Sturm von der Leine lässt.

      »Wie kannst du es wagen«, zischt sie mich an. »Ich bin keine deiner willigen Gespielinnen. Hast du geglaubt, du könntest meine Schwäche ausnutzen? Meine Angst?«

      »Willig bist du tatsächlich nicht«, brumme ich. »Oder nur, wenn du etwas möchtest.« Lieber Himmel, sie hat mir auf den Fuß getreten, und zwar ziemlich kräftig. Fast erstaunlich, wenn man die Größe ihrer Füße bedenkt. Diese rosafarben lackierten Zehen sind winzig. Ich könnte jede einzelne davon küssen. »Was willst du von mir, Aphrodite?«, frage ich und versuche so viel Verachtung wie möglich in meine Stimme zu legen, dabei bin ich einfach nur frustriert. »Funktioniert der Gürtel bei Ares etwa auch nicht? Wie bedauerlich. Verschwinde, bevor ich mich vergesse.« Ich drehe mich um und flüchte in mein eigenes Bad. Ich kann sie nicht mehr ansehen. Wenn ich das tue, will ich sie immer nur küssen.

      

      Als ich später zurück in die Küche komme, ist Aphrodite zu meiner Überraschung immer noch da. Meine Haare hängen feucht auf meine Schultern herab und ich trage nur ein Handtuch um die Hüfte. Im Leben hätte ich nicht damit gerechnet, sie noch hier anzutreffen. Sie hat aufgeräumt und aus irgendeinem Grund macht mich das noch wütender als ihre Ablehnung. Gerade spült sie einen letzten Becher ab.

      »Lass das«, schnauze ich sie an. »Mir brauchst du nicht hinterherzuräumen.«

      Sie dreht sich um und ihr Blick gleitet über meine nackte Brust. Röte bildet sich auf ihren Wangen. Als hätte sie noch nie einen unbekleideten Mann gesehen. Und dann sehe ich noch etwas anderes in ihrem Blick. Verzweiflung. Meine Wut verpufft auf der Stelle. Ich mache einen weiteren Schritt auf sie zu.

      »Hättest du zugelassen, dass Achill Äneas tötet?«, fragt sie und stoppt mich mit einer Bewegung ihrer Hand.

      »Ich hätte getan, was für Troja das Beste gewesen wäre«, weiche ich aus und bleibe stehen. »Und Zeus hat entschieden, dass Äneas leben und Hektor sterben soll. Es war nie meine Entscheidung.«

      »Wenigstens bist du ehrlich. Ich danke dir.« Sie lächelt. Ihre Erleichterung ist viel betörender als ihre Verzweiflung. Sie braucht keinen Gürtel. Ich bin ihr so oder so verfallen.

      »Ich dachte, das sollte deine Rache für gestern Abend sein?« Sie weicht meinem Blick nicht eine Sekunde aus.

      »Aphrodite«, setze ich gequält an. »Lass uns gestern Abend vergessen. Egal, was du damit bezweckt hast …«

      Mit wenigen schnellen Schritten ist sie bei mir und unterbricht mich, indem sie mir eine Hand auf die nackte Brust legt. Ich erschauere. »Das solltest du besser nicht tun.« Ich sehe auf sie hinunter und versuche meinen Zorn darüber, dass sie mich mithilfe ihres Gürtels gefügig machen wollte, wieder anzufachen. Es gelingt mir nicht. Mit Mühe unterdrücke ich ein Stöhnen. Ich will sie überall spüren.

      »Gestern Abend«, sagt sie leise. »Da wollte ich dich küssen. Nicht wegen des Gürtels und nicht, damit du mir hilfst, die Stadt oder meinen Sohn zu beschützen. Ich wollte einfach nur dich.«

      Es wäre so einfach, ihr zu glauben. Aber sie kann mich unmöglich wollen. »Du warst traurig und verzweifelt«, sage ich mit rauer Stimme. »Du brauchtest Trost und es wäre so oder so nicht richtig von mir gewesen, das auszunutzen.« Ich brauche auch Trost und ich weiß, ein einziger Kuss würde ihn mir schenken. Aber es würde mir nie genügen. Ich würde alles von ihr wollen und sie am Ende doch enttäuschen.

      »Ja, ich war traurig und verzweifelt«, bestätigt sie. » Genau wie heute. Aber deswegen wollte ich diesen Kuss nicht.«

      »Warum dann?« Ich beuge mich zu ihr hinunter. Unsere Lippen berühren sich nicht, aber ich spüre ihren Atem.

      Sie holt tief Luft, als wollte sie mir ein Geheimnis verraten, das sie noch nie jemandem anvertraut hat. »Weil ich wissen möchte«, flüstert sie, »wie du schmeckst. Das will ich schon lange. Küss mich, Apoll. Bitte.«

      Ich will zurückweichen, aber sie legt die Hände auf meine Taille und hält mich fest. Ihre Finger streichen über den Rand des Handtuches und dann über die Muskeln an meinem Bauch und meinem Rücken. »Wenn du mich nicht küsst, dann werde ich es tun«, warnt sie mich.

      Sie sieht fest entschlossen aus und beinahe muss ich lächeln. Sie ist die Göttin der Liebe, aber sie wäre auch eine gute Göttin des Krieges. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, bekommt sie es, und sie kann sehr ausdauernd kämpfen. Ich sollte das hier nicht so sehr wollen, aber ich kann nicht mehr vernünftig sein. Ich schiebe sie zurück, bis sie an der Wand lehnt. Dabei lasse ich ihre Lippen keine Sekunde aus den Augen. Sie hat die schönsten Lippen der Welt. Voll und doch nicht zu voll. Sie glänzen rosa, als sie sich nervös mit der Zunge darüberfährt. Verdammt. Ich bin so was von verloren.

      Sanft fahre ich mit dem Finger die Konturen nach. »Es wäre nicht einfach nur ein Kuss«, warne ich sie. »Es wäre so viel mehr.«

      Sie legt beide Hände flach auf meine Brust. »Genau deswegen will ich es.«

      »Ich auch.« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

      »Gut. Ich dachte schon, ich muss dich irgendwo anbinden.« Grübchen bilden sich auf ihren Wangen. Und dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen und holt sich, was sie will. Ihre Lippen liegen auf meinen und alles, was ich bisher über das Küssen zu wissen glaubte, löst sich in Luft auf. Mein Herz schlägt hart in meiner Brust. Das Verlangen vernebelt mein Hirn. Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, wie vollkommen sich dieser Kuss anfühlt. Ich habe so viele Lippen geküsst, aber nie war es so perfekt. Das ist kein einfacher Kuss, das ist ein Angriff und sie überrennt all meine mühsam aufgerichteten Verteidigungswälle.

      Ich fahre mit den Fingerspitzen über ihren Hals, ihre Wangen und dann in ihr Haar. Ich löse ihre Spangen und ziehe sie noch näher an mich heran. Wir seufzen und stöhnen im Takt der Küsse. In meinem ganzen Leben war ich nicht so erregt und ich will noch mehr. Mehr Lippen, mehr Zunge, mehr von ihr. Als hätte sie meine Gedanken gehört, öffnet sie ihren Mund und ihre vorwitzige Zungenspitze stößt gegen meine.

      O Gott. Ich schlinge die Arme um ihre Taille und hebe sie hoch. Sie drückt sich an mich und ihre Beine umschließen meine Mitte. Hart trifft auf weich und mir wird schwindelig. Ich wollte es mir nie eingestehen, aber ich habe jahrelang davon geträumt, sie zu berühren, zu halten, zu küssen und nun übertrifft die Wirklichkeit meine kühnsten Vorstellungen. Wir versinken ineinander. Ihre Hände streichen über meine nackte Haut. Sie seufzt leise. Ich könnte mir einbilden, auch sie hat das hier schon lange gewollt, denn ihre Bewegungen werden immer fahriger, als würde sie nicht genug von mir bekommen. Aber dieses eine Mal möchte ich es richtig machen. Ich kann nicht mit Aphrodite zusammen sein, solange ich die Angelegenheit mit Kreusa nicht geklärt habe. Das haben beide Frauen nicht verdient. In meinem Körper brennt das Verlangen lichterloh und trotzdem schließe ich Aphrodite nur fest in die Arme und halte sie fest.

      Ihre Brust hebt und senkt sich hektisch an meiner, ihre Hände krallen sich in meinen Rücken, ihr Gesicht vergräbt sie an meiner Schulter. »Du willst mich nicht«, murmelt sie.

      Ich stöhne auf, denn nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Vorsichtig streiche ich über ihr Haar. »Ich möchte nur, dass wir es richtig machen. Ich will mehr als eine Nacht und wir haben die ganze Ewigkeit Zeit. Wenn wir es jetzt überstürzen, dann …«

      Sie küsst die empfindliche Haut an meinem Hals und ich kann nicht weitersprechen. Gänsehaut überzieht meinen Körper. Dann schaut sie mich an. Aphrodite ist immer so stark, aber jetzt sehe ich die Furcht in ihrem Blick. Es ist eine Furcht, die ich nur zu gut kenne. Sie hat Angst, ihre Gefühle preiszugeben, sich vor mir zu entblößen und sich damit lächerlich zu machen. Nur solange niemand weiß, was wir wirklich fühlen, sind wir vor Verletzungen sicher. Aber solange werden wir auch nie erfahren, ob unsere Gefühle erwidert werden. Ich kann die Unsicherheit in ihrem Blick kaum ertragen und küsse sie auf die Nasenspitze.

      »Gibt es gerade eine andere?«, fragt sie leise. »Oder zwei?«

      Ich schäme mich, weil diese Frage berechtigt ist. Meine Antwort ist eine Lüge und auch wieder nicht. Ja, da ist Kreusa und ich habe ihr gegenüber Verpflichtungen, aber für sie habe ich nie das empfunden, was ich gerade fühle. Nicht eine einzige Sekunde. Also schüttele ich den Kopf. »Nein. Es gibt keine andere.«

      Das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitet, macht mich benommen. Ich will ihr sagen, dass ich sie liebe und dass mein Herz ihr gehört. Aber dafür ist es zu früh. Stattdessen stürze ich mich auf ihren Mund und beanspruche ihn für mich. Beinahe vergesse ich meine guten Vorsätze. Aber nur beinahe. Dann lasse ich sie hinunter, ordne ihre verrutschte Toga, streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und betrachte selbstgefällig ihre geschwollenen Lippen und die von meinem Dreitagebart zerkratzte Haut. Wir lächeln uns an. Egal, was mit Troja passiert, wir werden uns haben. »Ich bringe dich jetzt nach Hause.«

      »Du bist halbnackt«, neckt sie mich. »Wenn dich eine Nymphe so sieht, schnappt sie dich mir noch weg.« Sie tätschelt meine Brust. »Bleib lieber im Haus, ich wohne direkt nebenan. Das schaffe ich.«

      Natürlich tut sie das. Sie braucht mich nicht. Nicht so, wie ich sie brauche.

      Als ich später allein in meinem Bett liege, überfällt mich Panik. Was habe ich getan? Weshalb habe ich sie gehen lassen? Ich hätte sie hier und jetzt haben können. Die Zukunft kriecht auf mich zu wie ein klebriges schwarzes Tuch. Etwas Schreckliches wird passieren. Etwas ganz und gar Schlimmes. Ich verfluche meine Gabe der Weissagung und hoffe, dass diese so diffuse Zukunft sich noch einmal ändert. Ich lasse mir Aphrodite nicht fortnehmen. Von niemandem.
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      Mehrere Tage dauert die Totenfeier des Patroklos. Unzählige Schweine und Rinder werden dafür geschlachtet. Ein riesiger Scheiterhaufen wird aufgeschichtet und die ganze Zeit liegt Hektors geschändeter Leichnam neben Patroklos’ Bett im Staub. Ich kann den Anblick kaum ertragen. Als Patroklos dem Feuer überantwortet wird, opfert Achill zwölf trojanische Jünglinge, die mit ihm brennen. Selbst Athene ist entsetzt, als sie mitansieht, wie Achill sie vorher mit dem Schwert tötet. Der junge Grieche ist völlig außer Kontrolle geraten. Sind es solche Männer, die sie zukünftig die Geschicke der Menschen leiten lassen will? Sollten es nicht Künstler, Maler oder Dichter sein? Philosophen? Müssen es immer Waffen sein, die die Richtung vorgeben? Warum nicht eine Feder und Pergament? In diesem Moment wünsche ich mir nichts mehr, als dass Hektor endlich seinen Frieden findet.

      Mein einziger Trost in diesen Tagen ist Aphrodite. Jedes Mal, wenn ich ihr im Olymp oder irgendwo in Mytikas begegne, ziehe ich sie in ein leeres Zimmer oder eine Gasse und küsse sie. In diesen Minuten fühle ich mich lebendig und glücklich.

      Kreusa spürt, dass sich etwas zwischen uns verändert hat. Ich besuche sie jeden Tag, weil ich mich nicht vor meiner Verantwortung drücken will. Ich möchte ein besserer Mann sein als früher und ich habe sie in diese Situation gebracht. Aber auch wenn sie es gern möchte, ich küsse sie nicht mehr und ich schlafe nicht mit ihr. Aber ich nehme sie in die Arme und halte sie. Sie soll nicht das Gefühl haben, dass ich ihrer überdrüssig bin oder dass sie mir egal ist. Denn so ist es nicht. Aber ich könnte sie nie so lieben, wie ich Aphrodite liebe.

        »Du musst Thetis bitten, dass Achill Hektors Leichnam zurückgibt. Es ist grausam und barbarisch, was er mit ihm treibt und was er seiner Familie damit antut.« Aphrodite steht vor meiner Tür und sieht unsicher und traurig aus.

      Ich ziehe sie in mein Haus und küsse sie sanft. Seit zwei Tagen habe ich sie nicht gesehen, weil ich ständig unterwegs war. Ich musste wissen, was König Priamos plant, nachdem Hektor tot war. Ich musste mich um Kreusa kümmern und Achill im Auge behalten. Aber ich habe Aphrodite so sehr vermisst, dass mir alles wehtut, und das verdrängt jeden anderen Gedanken in mir.

      »Sie wird kaum auf mich hören«, raune ich zwischen zwei Küssen. Meine Hände liegen auf ihrem Hals und meine Lippen fahren ihre Wange entlang. Sie schmeckt so gut. Ich werde mich nie satt küssen können.

      »Ich denke doch«, kommt es atemlos von ihr. Sie schiebt meine Toga auseinander und streichelt die nackte Haut auf meiner Brust.

      »Ich kann Andromache nicht trösten«, flüstert sie. »Sie muss Abschied von ihrem Ehemann nehmen und das kann sie nicht, solange Achill seinen Leichnam nicht herausgibt. Ich war schon selbst bei Thetis, aber sie hat mich nicht mal empfangen.«

      »Sie hat dich nicht empfangen?« Wut kocht in mir hoch. Was denkt diese Nereide, wer sie ist? Nur, weil Zeus ihr aus der Hand frisst, muss sie nicht glauben, sie kann mit uns anderen Göttern umspringen, wie sie will.

      »Wirst du mit ihr reden?«, bittet Aphrodite noch mal.

      Als könnte ich ihr auch nur einen Wunsch abschlagen. Ich küsse sie auf die Nasenspitze. »Das werde ich. Mach dir keine Sorgen. Andromache wird über den Verlust hinwegkommen und eines Tages wird sie wieder heiraten und ihr Glück finden.«

      »Das hast du gesehen?«

      »Das … wird so geschehen.« Ich verschweige ihr, dass die Griechen ihren und Hektors Sohn Astyanax von den Stadtmauern werfen und Andromache zu einer Hure machen werden, wenn nicht ein Wunder geschieht.

      Nur mit Mühe reiße ich mich von ihr los und betrete kurze Zeit später den Palast des Peleus im Süden Thessaliens. Peleus ist Achills Vater und dieser ist sein einziger Sohn. Ich beschließe, zuerst mit ihm zu reden, auch wenn er vermutlich die Entscheidung nicht allein trifft.

      »Stell dir vor, Hektor hätte mit dem Leichnam deines Sohnes gemacht, was Achill ihm antut. Was denkst du, wie Priamos sich fühlt?«, halte ich ihm vor. »Hektor war sein Thronfolger. Er war ein tapferer und kluger Mann und sein einziges Ziel war es, sein Volk zu schützen.«

      Peleus nickt. In seiner Jugend war auch er tapfer und klug. Ohne diese Eigenschaften hätte er Thetis nie für sich gewinnen können. Jetzt sieht er erschöpft aus. »Priamos hat noch viele andere Söhne, ich habe nur diesen einen. Wir haben ihn zu sehr verwöhnt«, sagt er leise. »Thetis konnte den Gedanken nie ertragen, ihn so früh zu verlieren.«

      »Das tut mir leid«, erwidere ich. »Aber wie soll die Nachwelt über Achill denken? Soll er als einer der Großen in die Geschichte eingehen oder als ein Mann ohne Herz und Ehre?«

      Ich erkenne die Zweifel in Peleus Gesicht und hoffe schon, gewonnen zu haben, als Thetis hereinstürmt. »Was willst du, Apoll?«, fährt sie mich an. »Du bist hier nicht willkommen.«

      Diese Frau weiß eindeutig nicht, wo ihr Platz ist. Ich hülle mich in mein göttliches Strahlen und sie weicht zurück. »Pass auf, was du sagst, Thetis. Verscherze dir meine Gunst nicht.«

      Der Zorn in ihren Augen bleibt. »Achill kann mit Hektors Leichnam verfahren, wie er es für richtig hält. Er ist der Sieger.«

      »Das rechtfertigt sein Verhalten nicht«, entgegne ich. »Es ist weder eines Königssohnes noch eines Halbgottes würdig.« Dass ich ihr das überhaupt sagen muss.

      »Als würdest du dich immer so verhalten, wie es eines Gottes würdig ist. Denkst du, Zeus ist stolz auf dich?«

      Das hat weder mit unserem Problem zu tun, noch geht sie mein Verhältnis zu Zeus etwas an. Ich weiß genau, dass ich nicht gerade sein Lieblingskind bin, aber es ist mir egal. Er verdient auch nicht den Titel als Vater des Jahres. »Nenn mir deine Bedingungen«, fordere ich. »Was können wir tun, damit Achill nachgibt?«

      »Du könntest vor ihm im Staub kriechen«, zischt sie.

      »Hüte deine Zunge, Weib«, erwidere ich. »Und fordere mich nicht heraus. Ich werde immer am längeren Hebel sitzen.«

      Sie kneift die Augen zusammen. »Weil du ein Gott und ich nur eine Nereide bin? Weil ihr denkt, wir sind nicht so viel wert wie ihr?«

      Darum geht es hier also. Ich verschränke die Arme vor der Brust. Sie ist immer noch wütend auf Zeus, obwohl sie es sich in seiner Gegenwart nicht anmerken lässt.

      »Priamos kann Hektors Leichnam auslösen«, mischt sich nun Peleus ein. »Wie es Brauch ist. Ich werde meinem Sohn einen Boten schicken.« Er tritt neben seine Gemahlin und legt einen Arm um sie.

      Mir entgeht nicht, wie sie sich versteift. Peleus hat damals offenbar ihren Körper erobert, aber mehr auch nicht. Der Mann tut mir leid und das erinnert mich daran, welches Geschenk Aphrodite mir gemacht hat. Ich werde sie niemals enttäuschen. »Ich danke dir«, sage ich zu Peleus und ignoriere Thetis. Hoffentlich sehe ich sie nach diesem Krieg nie wieder.

       

      Wie versprochen gibt Achill Hektors Leichnam zurück, als Priamos mit seinem Herold mitten in der Nacht und mit einer Wagenladung Geschenke bei ihm auftaucht. Bis auf Priamos’ Tochter und Hektors Schwester Kassandra, die an den Zinnen der Burg lehnt, scheint die Stadt noch zu schlafen, als der König im Morgengrauen zurückkommt. Die Resignation hat sich wie ein dunkler Schleier über jeden Stein und jede Erdkrume gelegt. Wenn kein Wunder geschieht, wird Troja aufgeben. Der Einzige, der die Stadt noch retten kann, ist Äneas. Alle anderen Helden sind entweder tot oder zu jung und sich ihrer Kraft noch nicht bewusst. Es gibt kaum noch Hoffnung.

      »Wacht auf, Trojaner und Trojanerinnen.« Kassandras Ruf hallt durch die Stadt. »Hektor kehrt zurück. Erweist ihm die letzte Ehre. Begrüßt den Toten, wie ihr den Lebenden begrüßt habt. Er ist für euch gestorben.«

      Die Trauer, die ihre Worte durch die Straßen trägt, ist so allumfassend wie grenzenlos. Als würde der Leichnam Hektors die letzte Hoffnung töten. Und trotzdem strömen die Bewohner aus ihren Häusern, sie werfen Blumen auf den Weg, den der Wagen des Priamos fährt. Die Frauen und Kinder weinen, während die Männer schweigend den Streitwagen berühren und Abschied von ihrem Heerführer nehmen. Niemals in der Geschichte sind Untertanen einem Prinzen mehr ergeben gewesen. Ich bin in Kreusas Gemach und halte sie fest. Unser Abschied rückt näher und näher und ist unvermeidlich. Sie schmiegt sich an mich und schlingt ihre Arme um meine Taille. Ich spende ihr Trost, aber ich bin erleichtert, dass sie mich nicht bittet, während der elftägigen Trauerfeier, die nun folgen wird, bei ihr zu bleiben. Die Hilflosigkeit der Menschen, ihrem Schicksal zu entkommen, macht mich nervös und unruhig. Ich halte das nur schlecht aus und bin froh, als ich nach Mytikas zurückkehren kann. Ich muss Aphrodite sehen, auch wenn ich mir weiter verbieten werde, mehr mit ihr zu tun, als sie zu küssen. Ich will sie so sehr, aber Kreusa jetzt zu verlassen, wäre grausam. Ich kann eine schwangere Frau in diesen schlimmen Tagen nicht sich selbst überlassen. Kreusa braucht mich und ausnahmsweise werde ich mich dieser Verantwortung nicht entziehen. Ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen sehen.

       

      Neun Tage dauert es, bis der Scheiterhaufen groß genug ist, um Hektors Leichnam so zu verbrennen, wie es ihm gebührt, und dann veranstaltet Priamos ein zweitägiges Totenmahl. Mir kommt es vor, als wäre es bereits ein Abgesang der Stadt.

      Wer wird jetzt das Heer der Trojaner anführen? Wer kann Achill die Stirn bieten? Ganz sicher nicht Paris. Priamos wird entscheiden müssen, welcher seiner Söhne oder Schwiegersöhne die Stadt beschützen soll.

      Als ich nach Kreusa sehe, steht sie wie fast immer am Fenster. Sie betrachtet die Stadt und das Lager der Griechen. Ich trete hinter sie und lege beide Hände auf ihren sich nun sanft wölbenden Bauch. »War Äneas bei dir?«, frage ich. »Hat er sich um dich gekümmert?« Wenn er nur einmal bei ihr liegen würde, könnte sie behaupten, das Kind sei von ihm.

      Sie schüttelt den Kopf. Das Desinteresse ihres Ehemannes macht mich wütend. Sie hat so viel mehr verdient als dieses Leben. »Aber Kassandra hat mich besucht.«

      »Ich hoffe, sie hat dich nicht mit ihren Prophezeiungen belästigt.«

      »Hat sie nicht.« Kreusa dreht sich in meinen Armen zu mir um. Sie hat dunkle Ringe unter den Augen. Ich küsse sie auf die Stirn. »Sie weiß, dass ich ihr nie glauben würde, wenn sie mir etwas Schlechtes prophezeit. Ich möchte so lange wie möglich hoffen, dass das hier gut für uns ausgeht.« Ihre Hände streichen über meine Brust. Ich wünschte, ich könnte ihr mehr geben als eine Umarmung, aber das geht nicht mehr.

      »Das wird es«, lüge ich und lasse die Ebene vor der Stadt nicht aus den Augen. Eine kleine Staubwolke nähert sich den Toren. Es dauert eine Weile, bis ich erkenne, wer dort auf die Stadt zureitet.

      »Verflucht soll er sein«, stoße ich hervor und erschrecke Kreusa, die sich an mich gelehnt hat.

      Widerstrebend lässt sie mich los. »Wer ist das?«

      »Penthesilea«, erkläre ich. »Die Königin der Amazonen. Eine Tochter des Ares.« Ich hätte nie gedacht, dass er sie in diesen Krieg schickt. An ihrer Seite reiten zwölf ihrer besten Kriegerinnen. Für diese Aktion kann es nur einen einzigen Grund geben. Er möchte Aphrodite beeindrucken. Er will, dass sie in seiner Schuld steht.

      »Wird sie uns helfen?« Die Hoffnung in Kreusas Stimme ist nicht zu überhören.

      »Davon gehe ich aus.« Penthesilea hat mit diesem Krieg nichts zu tun. Sie sollte sich von Troja fernhalten. Aber da öffnen sich schon die Tore und die Königin wird mit allen Ehren hineingeleitet.

      Unsichtbar folge ich Kreusa zum Empfang. Sie trägt ein weites, weiches Kleid, damit niemand ihren Zustand auch nur erahnt, und sie ist nervös bei der Vorstellung, Penthesilea persönlich zu treffen. Ich werde ihr den ganzen Abend nicht von der Seite weichen. Wenigstens das kann ich für sie tun.

      Priamos bewirtet die Amazone mit allen Köstlichkeiten, die seine Küche auch nach all den Jahren der Belagerung noch hergibt.

      »Ich werde Achill für euch töten«, schwört die wunderschöne Königin, nachdem Priamos sie auch noch mit Geschenken überhäuft hat. »Ich werde die Griechen vernichten und ihre Schiffe in Brand setzen.«

      Ich mustere ihre zarten Züge. Sie ist eine hervorragende Kämpferin, aber nun überschätzt sie sich doch. Trotz ihres göttlichen Vaters ist sie nicht unverwundbar und jeder weiß, dass sie seit Jahren versucht zu sterben. Sie hat aus Versehen ihre Zwillingsschwester getötet, als sie mit dieser auf der Jagd war. Diese Schuld frisst an ihr und die Rachegöttinnen suchen sie in ihren Träumen heim, dass sehe ich in ihren großen dunklen Augen. Der Tod wäre für sie eine Erlösung.

      Als der Morgen anbricht, stehe ich auf den Stadtmauern Trojas und sehe zu, wie Penthesilea in ihrer goldenen Rüstung auf das Schlachtfeld reitet. In einer Hand hält sie zwei Speere und in der anderen die zweischneidige Axt. Hinter ihr reiten die tapfersten Männer Trojas. Der Mut der Amazone lässt auch sie wieder Hoffnung schöpfen. Penthesilea hinterlässt mit ihren Frauen eine Schneise der Verwüstung im griechischen Heer. Die meisten Krieger haben wohl damit gerechnet, Troja würde nach Hektors Tod aufgeben und sind jetzt überrumpelt von der Vehemenz des Angriffes. Achill wacht an Patroklos’ Grab. Erst, als ein Bote ihm die Nachricht überbringt, dass die Trojaner sich den Schiffen nähern, stürmt er zurück ins Lager. Bis zu diesem Augenblick habe ich gehofft, die Königin könnte das Blatt wenden. Aber dafür bräuchte sie die Unterstützung ihres Vaters Ares, der nirgendwo zu sehen ist. Opfert er seine Tochter für Aphrodites Bewunderung? Zuzutrauen ist es ihm durchaus. Er macht sich immer noch Hoffnungen auf sie. Es sollte mir nicht so gefallen, mir sein Gesicht vorzustellen, wenn er erfährt, dass sie mein ist. »Was soll das werden?«, fahre ich Ares an, als ich in den Thronsaal des Olymps stürme. »Warum hast du deine Tochter in diesen Krieg geschickt? Sind nicht schon genug gestorben?«

      Er liegt auf einer Liege und zuckt nur mit den Schultern. »Sie kennt ihr Schicksal und vor Troja findet sie einen ehrenvollen Tod.«

      Ist das sein Ernst? »Dann willst du sie sterben lassen?«, frage ich fassungslos. »Sie ist die einzige Tochter, die du noch hast.«

      »Ich werde andere haben.« Der Mann macht mich krank. Ich habe möglicherweise zu viele Emotionen und verschenke meine Zuneigung zu leichtfertig, aber er hat gar keine und das ist viel schlimmer. »Sei nicht so ein Heuchler, Apoll«, setzt er hinzu. »Als würde dir jemand etwas bedeuten. Du bist nicht besser als wir alle und denkst in erster Linie nur an dich. Aphrodite wird mir für das Opfer, das ich bringe, dankbar sein.« Sein schmaler grausamer Mund verzieht sich zu einer Linie, was vermutlich ein Lächeln darstellen soll. »Du kriegst mit deinem Aussehen möglicherweise jede Frau in dein Bett, wir anderen müssen uns mehr anstrengen und manchmal müssen wir eben auch zu schmutzigen Tricks greifen.«

      Er wird Aphrodite nicht bekommen. Sie gehört zu mir. Für eine Sekunde bin ich versucht, es ihm jetzt schon zu sagen. Nur damit das ekelhafte Lächeln von seinem Gesicht verschwindet.

      »Ahhhh«, unterbricht er da meine Gedanken. »Da ist der junge Heißsporn ja endlich.« Der Gott des Krieges reibt sich die Hände, als Achill auf dem Schlachtfeld auftaucht.

      Ich starre die Bilder auf der Palastwand an. Penthesilea ist so wunderschön in ihrem Mut und ihrer Zuversicht. Ares denkt vielleicht, sie hätte ihr Schicksal akzeptiert, aber wenn ich eines über die Menschen weiß, dann, dass sie immer hoffen. Bis zum Schluss glauben sie daran, dass ihr Schicksal sich noch ändert. Ich schätze, das macht sie so stark. Deswegen sind sie uns Göttern haushoch überlegen, und wenn wir eines Tages nur noch eine Erinnerung oder eine Legende sind, werden sie diese Welt beherrschen – mit ihren Träumen, Wünschen und ihren Niederlagen. Ich freue mich auf diesen Tag.

      Die Speere der Amazonen rasen durch die Luft und metzeln jeden dahin, der sich ihnen in den Weg stellt. Unzählige Streitwagen fahren bereits führerlos durch die Reihen der Kämpfenden. Die trojanischen Soldaten lassen ihrer Wut über Hektors Verlust freien Lauf. Aber der Vormarsch hat ein Ende, als Achill heranstürmt. Vier Frauen fallen seinen ersten Schwerthieben zum Opfer. Penthesilea wirft ihre Lanze nach Ajax, der neben Achill kämpft, aber sie verletzt den Riesen nur am Bein.

      Achill fackelt nicht lange. Sein Speer sirrt durch die Luft und durchschlägt die Schulter der tapferen Amazone. Ihre Axt fällt ihr aus der Hand und Blut rinnt über ihren Brustpanzer. Sie hat nicht mal mehr Zeit, ihr Schwert zu ziehen. Achill durchbohrt ihr mit einer zweiten Lanze das Herz und sie bricht zusammen.

      Ein Donner grollt durch das Lager der Griechen. Die Trojaner ziehen sich in ihre Stadt zurück und ich betrachte Ares’ Gesicht, in dem ich mir nun doch einbilde, Kummer zu sehen. »Es war nicht mal ein richtiger Kampf«, stößt er hervor. »Er hätte sie herausfordern müssen.«

      Ich schüttele den Kopf über so viel Dummheit und verfolge jede von Achills Bewegungen. Wird er Penthesileas Körper das antun, was er mit Hektors Leichnam gemacht hat? Tatsächlich liegt auf seinem Gesicht ein Ausdruck von Reue, als könnte er nicht glauben, so etwas Schönes getötet zu haben, wie die Königin der Amazonen. Leider ist es dafür nun zu spät. Achill ist in erster Linie ein Krieger und er erhebt sein Schwert und stößt einen Schrei aus. Dann springt er auf seinen Streitwagen und rast Richtung Stadt. Die Myrmidonen folgen ihrem Anführer, ohne zu zögern. Sie stürmen auf die Stadtmauern zu und jeder, der sie sieht, weiß, was geschehen wird, wenn sie die Tore erreichen. Sie werden sie aus den Angeln heben, die Stadt vernichten und mit ihr jeden Menschen, der darin lebt.

      Nur ein Gott kann ihn jetzt noch aufhalten und dieser Gott werde wohl ich sein müssen. Ich begebe mich zurück auf das Schlachtfeld und postiere mich vor Achills Streitwagen, als dieser Leitern an der Mauer aufstellen lässt. »Lass es gut sein, Achill«, befehle ich ihm und mache mich sichtbar. »Zieh deine Männer ab und fahr nach Hause. Es sind genug Menschen gestorben. Gute Menschen. Du hast bewiesen, dass du der größte Krieger bist. Niemand kann dir das Wasser reichen, und wenn über diesen Krieg gesprochen wird, wirst du der Held in den Geschichten sein. Was willst du noch?«

      Achill hebt das Kinn. »Apoll, du kannst meinen Sieg nicht mehr verhindern. Du konntest ja nicht einmal Hektor retten. Es muss schlimm für dich sein, gegen mich zu verlieren. Hat Zeus dir überhaupt erlaubt, dich einzumischen? Sag bloß, du bist mutig genug und stellst dich gegen den Willen deines Vaters. Das ist doch gar nicht deine Art, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf. Gibt es gerade keine Frau, die dich ablenkt?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ohne die Waffen, die deine Mutter Hephaistos abgebettelt hat, wärst du nur halb so stark«, gebe ich zurück. »Du wirst meinem Befehl Folge leisten.«

      Achill legt den Kopf in den Nacken und lacht laut auf. Unbändige Wut steigt in mir hoch. Aber da steht plötzlich Aphrodite neben mir und legt eine Hand auf meinen Arm. Achills Augen glänzen gierig, als er ihre überirdische Schönheit betrachtet. Das macht mich noch zorniger.

      »Er ist es nicht wert, dass du dich mit ihm anlegst«, sagt sie leise. »Komm mit mir zurück. Lassen wir dem Schicksal seinen Lauf.«

      Achill hebt seinen Speer. »Genau, Apoll. Lass dich von einer Frau nach Hause bringen, bevor diese Lanze dich durchbohrt. Du bist vielleicht unsterblich, aber nicht unverwundbar und sie ist es auch nicht.«

      Ich sollte mich von ihm nicht provozieren lassen, das weiß ich. Aber er bedroht eine Göttin und damit hat er den Bogen überspannt. Ich hülle mich und Aphrodite in eine dunkle Wolke. Der Speer rast haarscharf an ihrem Gesicht vorbei und Achill setzt seinen Streitwagen höhnisch lachend in Bewegung. »Versteck dich nur vor mir, Apoll«, brüllt er. »Deine Stadt bekomme ich trotzdem.«

      Ich ziehe einen Pfeil aus dem Köcher und spanne den Bogen.

      »Tu es nicht«, sagt Aphrodite tonlos, aber ich höre ihre Worte kaum. Beinahe hätte er sie verletzt. Mich kann er beleidigen, so viel er will, aber er wird sie nicht bedrohen.

      Ich richte den Pfeil auf die einzige Stelle an Achills Körper, an der er verwundbar ist. Das hätte ich längst tun sollen. Es ist praktisch überfällig. Der Pfeil rast los und bohrt sich in Achills Ferse. Er stürzt rücklings von seinem Wagen, blickt schockiert auf die Wunde, aus der das Blut pulsiert und reißt dann mit einem Ruck den Pfeil heraus. »Musstest du mich von hinten erschießen, Apoll?«, brüllt er. »Konntest du mir nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten?«

      Ein anderer Mann hätte möglicherweise ein schlechtes Gewissen oder würde sich schämen. Ich schäme mich nur, weil ich die Welt nicht früher von diesem Monster befreit habe. Aphrodites Hand liegt immer noch auf meiner Schulter, als ich den Nebel verschwinden lasse. Achills Lippen färben sich bläulich und sein Gesicht ist kalkweiß, nur seine Augen sind noch voller Leben, als Thetis erscheint, neben ihm niederkniet und den Kopf ihres Sohnes auf ihren Schoß bettet. Tränen laufen über ihr Gesicht. »Das wirst du mir büßen, Apoll«, faucht sie. »Eines Tages, wenn du am wenigsten damit rechnest, werde ich Rache für seinen Tod nehmen.«

      Ein kalter Schauer läuft mir bei diesen Worten über den Rücken.
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      Achill und Hektor sind tot, aber der Krieg ist immer noch nicht beendet. Keine der Parteien kommt zur Vernunft und auch wir Götter nicht. Die nächsten Tage verbringe ich in meinem Haus und tue wieder das, was ich am besten kann. Ich stehle mich aus der Verantwortung. Die Menschen haben sich das alles selbst eingebrockt und Achill hatte den Tod verdient, rede ich mir ein. Mit seinem Tod habe ich ein gutes Werk getan. Nun hat Troja wieder eine Chance. Ein paar Mal überlege ich, in den Olymp zu gehen. Aber was soll ich da schon zu sehen bekommen? Abweisende Gesichter meiner Verwandten, die auf der Seite der Griechen stehen und den Scheiterhaufen, auf dem Achill verbrannt wird. Nein danke. Wenigstens hat der Krieg wieder eine Pause, während die Griechen glanzvolle Spiele zu Achills Ehren veranstalten. Es war richtig von mir, Achill zu töten. Das lasse ich mir nicht ausreden. Von niemandem. Der Junge hat so viele Menschen auf dem Gewissen und jeder wusste, dass er sterben würde, wenn er in diesen Krieg zieht. Wessen Pfeil oder wessen Lanze ihn tötete, ist doch wirklich egal. Man sollte mir gratulieren, vermutlich habe ich unzählige Leben gerettet. Mein schlechtes Gewissen bleibt und ich verbiete mir sogar, mich von Aphrodite trösten zu lassen, denn ich habe immer noch nicht für klare Verhältnisse gesorgt. Es wäre das Klügste, ihr von Kreusa zu erzählen und zu hoffen, dass sie mir verzeiht. Dabei gibt es nicht mal etwas zu verzeihen, denn ich habe mit Kreusa geschlafen, bevor ich mir meiner Gefühle für sie bewusst war. Trotzdem kommt es mir wie ein Betrug vor und egal, was ich mir einrede, genauso wird Aphrodite es auch empfinden. Es ist besser, wenn ich mich von ihr fernhalte, bis das erledigt ist. Wenn ich sie sehe, will ich sie nur küssen, sie berühren, streicheln und jede einzelne Stelle ihres Körpers erkunden. Ich sehne mich nach ihr. Ich habe nicht gewusst, dass Begehren so schmerzhaft sein kann. Ich will endlich Frieden, damit wir Zeit miteinander verbringen können, ohne uns ständig zu sorgen.

      

      Es dauert eine Woche, bis ich mich aufraffe, in den Olymp zu gehen. Ich kann mich nicht länger von Aphrodite fernhalten und ich will sie wenigstens sehen. Bestimmt ist sie böse auf mich. Ich bin nicht die ganze Zeit zu Hause geblieben, sondern war bei Lethe und habe mich in den heruntergekommenen Vierteln von Mytikas herumgetrieben. Es kann ihr nicht entgangen sein, dass ich immer erst im Morgengrauen nach Hause gekommen bin. Aber ich hatte nie eine Frau dabei und trotzdem habe ich ihr Klopfen ignoriert. Seit drei Tagen bleibt es still. Sie hat aufgegeben. Ich muss sie um Verzeihung bitten und dann muss ich mit Kreusa brechen. Ich brauche endlich klare Verhältnisse, denn ich schaffe es nicht länger, mich von Aphrodite fernzuhalten. Das Richtige zu tun, ist anstrengender, als ich gedacht habe. Wie wunderbar war mein Leben vor diesem Krieg mit all seinen Verpflichtungen. Eigentlich will ich nur noch, dass es endlich zu Ende ist. Wie auch immer dieses Ende aussieht. Kurz überlege ich, mich umzudrehen und mich wieder in meiner Villa zu verkriechen, aber ich stehe schon auf den Stufen des Palastes und mir entgehen die Blicke der niederen Götter nicht. Da steht Nyx neben Morpheus. Sie lehnen an einer Säule und tun so, als wären sie in ein Gespräch vertieft. Thalia und Erato, zwei meiner Musen, mustern mich mit zusammengekniffenen Augen. Haben sie nichts zu tun? Weshalb lungern sie vor dem Laden der Aletheia herum? Die Göttin der Wahrheit verkauft dort Zaubertränke und Kräuter. Alles nur Hokuspokus, wenn man mich fragt.

      Die Anemoi, die Götter des Windes, spielen auf dem Platz vor dem Palast ein Spiel. Boreas scheint zu gewinnen. Sein Bruder Euros, der Ostwind, reißt ihm den Schläger aus der Hand. Boreas lacht nur gutmütig. Ich mag ihn. Als er merkt, dass ich sie beobachte, winkt er mir zu. Weshalb bin ich nicht einer von ihnen? Manchmal verfluche ich die Schicksalsgöttinnen, die mich zu einem der zwölf Olympier gemacht haben. Die anderen Götter haben es viel leichter.

      »Willst du mit reinkommen?«, unterbricht Athene meine Gedanken. Sie steht am Kopf der Treppe und blickt zu mir herunter. »Willst du nicht sehen, welches Schicksal deiner Stadt droht?«

      »Eigentlich nicht.« Komischerweise entdecke ich weder Triumph noch Schadenfreude in ihrem Blick.

      »Sieh es dir trotzdem an«, fordert sie mich auf. Sie sagt nichts zu meiner ramponierten Erscheinung. Ich hätte mich waschen sollen und eine frische Toga wäre gut gewesen. Gerade sehe ich aus, als käme ich direkt aus irgendeinem Bett. Was ja auch der Wahrheit entspricht. Aus meinem eigenen. Ich folge ihr in den großen Saal.

      »Ares hat sich in den Kampf eingemischt«, erzählt Athene, als wir durch die Gänge laufen. »Wie ein Wahnsinniger ist er durch die Reihen der Griechen gerast und hat sie in Angst und Schrecken versetzt. Den Trojanern hat das natürlich wieder Mut gemacht.«

      »Es hat nichts genützt, oder?«, frage ich resigniert. Natürlich hat Ares meine Abwesenheit ausgenutzt und Aphrodite wird mir zürnen, weil ich mich vor ihr versteckt habe.

      »Nein, es hat nichts genützt. Im Gegenteil. Zeus hat uns zurückbeordert und die Stadt in Nebel gehüllt, sonst hätten die Griechen die Tore aufgebrochen. Es hätte vorbei sein können.«

      »Das muss der Satz sein, der in den letzten zehn Jahren am häufigsten ausgesprochen wurde.«

      »Deinen Zynismus kannst du dir sparen«, kommt es scharf zurück.

      »Er ist das Einzige, was mich noch auf den Beinen hält.«

      Athene dreht sich zu mir um und zum ersten Mal seit langer Zeit sehe ich in ihren Augen Verständnis aufflackern. Vor diesem Krieg haben wir uns gut verstanden. Wir waren nicht nur Geschwister, sondern Freunde. Ich weiß nicht, wie wir den Weg dahin zurückfinden sollen.

      »Es ist noch etwas passiert«, sagt sie langsam.

      Ich bleibe stehen. Wir haben den Thronsaal noch nicht erreicht. »Was?« Ich bete, dass Kreusa nichts zugestoßen ist.

      »Paris ist tot. Ein vergifteter Pfeil hat ihn getroffen und er hat die Nacht nicht überlebt.«

      Ich hole tief Luft. Paris ist also tot. Ich warte auf den Schmerz, den ich empfinden sollte, aber ich bin wie betäubt davon, dass sein Tod genauso sinnlos ist, wie der der anderen Menschen. Wir Götter haben aus lauter Langeweile unser Spiel mit ihm gespielt und er hat bezahlt.

      »Bist du jetzt glücklich?«, frage ich Athene. »Er hat nicht dich gewählt und nun ist er jämmerlich zugrunde gegangen.«

      Sie antwortet nicht, aber eine Träne rollt über ihre Wange. Ich habe sie noch nie weinen sehen. Ich wusste nicht mal, dass sie dazu fähig ist. »Ich bin nicht glücklich«, informiert sie mich. »Aber ich habe endlich einen Weg gefunden, den Krieg zu beenden.« Bevor ich etwas sagen kann, wendet sie sich ab und stürmt in den Saal.

      Ich folge ihr und starre auf die Wand mit den Bildern von Troja. Das Lager der Griechen ist verlassen. Kein einziger Krieger ist mehr zu sehen. Stattdessen steht am Strand ein riesiges, hölzernes Pferd. Das ist eine List und mir dämmert, dass Athene diese nur anwenden konnte, weil ich mich verkrochen habe, um nicht vorhandene Wunden zu lecken. Wenn diese List erfolgreich ist, fällt die Stadt noch heute, und die Griechen werden keine Gnade walten lassen, schon gar nicht mit den Mitgliedern des Hofes. So sehr ich Aphrodite sehen möchte, Kreusa ist in der Stadt nicht mehr in Sicherheit. »Das wirst du mir büßen«, stoße ich hervor.

      »Bleib hier«, höre ich noch Athenes Stimme, während ich schon auf dem Weg in die Stadt bin.

       

      Kreusa liegt auf ihrem Bett und ist blass. »Was ist passiert?«, frage ich erschrocken. »Hat jemand dir wehgetan? Ist etwas mit dem Kind?«

      Sie schüttelt den Kopf und versucht zu lächeln. »Ich hatte schlimme Träume in den letzten Nächten.«

      Mein schlechtes Gewissen meldet sich. Wäre ich bei ihr gewesen, hätte ich sie halten und ablenken können. Ich setze mich auf die Bettkante und ziehe sie an mich. Wenigstens jetzt kann ich ihr Trost spenden. »Möchtest du mir davon erzählen?«

      »Ich war allein«, kommt es stockend. »Der Krieg war verloren und niemand, den ich kannte, hat überlebt. Überall war nur Rauch und Feuer.«

      »Du weißt, dass ich das nicht zulassen werde.« Beruhigend streiche ich über ihren Rücken. »Es tut mir leid, dass ich nicht hier war.« Frauen sind in dieser Welt so hilflos.

      Als sie zu mir aufschaut, lächelt sie unter Tränen. »Ich bin froh, dass du noch einmal zu mir gekommen bist.«

      Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände. »Das bin ich auch.« Und es ist die Wahrheit. Langsam verstehe ich meinen Vater viel besser und mir wird klar, weshalb er Thetis nicht wehtun wollte. Es hat nicht nur etwas mit Gefühlen zu tun, sondern viel mehr mit Respekt. Respekt vor einer Frau, die ihm ihr Herz geschenkt hat.

      Kreusa löst sich von mir und steht auf. »Hast du das Pferd gesehen? Was denkst du, was das ist?«

      »Eine Falle«, erkläre ich, und bevor ich noch etwas sagen oder mir überlegen kann, wie ich die Katastrophe verhindere, öffnen sich die Tore und Trojaner strömen nach draußen. Natürlich wiegen sie sich in Sicherheit, jetzt, wo die Schiffe der Griechen verschwunden sind. Sie laufen in das verlassene Lager und umrunden das riesige Pferd.

      »Wenn das eine Falle ist, musst du etwas tun«, verlangt Kreusa. Hektische Flecken bilden sich auf ihren weißen Wangen. »Bitte, Apoll. Du bist unsere letzte Chance. Alle anderen Götter haben uns schon im Stich gelassen.«

      »Sie sollten das Pferd abfackeln«, murmele ich und bin froh, als ich in der Menge Laokoon entdecke, der sich zwischen den Menschen hindurchdrängelt. Er ist einer meiner Priester, auf ihn werden die Menschen hören. Ich schließe die Augen und übermittle ihm meine Anweisungen.

      »Dieses Pferd ist ein Betrug«, brüllt er kurze Zeit später in die Menge. »Unsere Feinde lauern noch in der Nähe und sie warten nur darauf, dass wir diese Kriegsmaschine in unsere Stadt bringen.« Er entreißt einem Krieger seine Lanze und bohrt sie in das Holz des Pferdes. Der Speer erzittert und aus dem Inneren des Pferdes ertönt ein dumpfer Widerhall. Die Menge brummt, aber bevor Laokoon noch etwas sagen kann, zieht jemand einen verängstigten Griechen unter dem Tier hervor.

      Die Männer schleppen den zitternden Jungen zu König Priamos, der mittlerweile ebenfalls die Stadt verlassen hat. Niemandem entgeht, wie sehr der König seit Hektors Tod gealtert ist. Ich hoffe, wenigstens er wird auf meinen Priester hören. Noch mehr Leid erträgt er nicht, aber genau dieses ballt sich wie eine schwarze Wolke über der Stadt zusammen.

      »Wer bist du?«, fragt der König müde. »Und weshalb versteckst du dich unter diesem Pferd?«

      Dem Jungen rinnen Tränen übers Gesicht und er zittert. »Mein Name ist Sinon«, flüstert er. »Ich sollte geopfert werden. Agamemnon und Odysseus hofften damit auf gute Winde für ihre Rückkehr. Nach Achills Tod glaubten sie nicht mehr an einen Sieg.«

      »Und weshalb bist du noch am Leben?«, fragt einer der Generäle des Priamos.

      »Ich konnte fliehen und habe mich versteckt.« Schniefend zieht der Junge die Nase hoch.

      »Die Griechen sind also fort?« Kreusa klingt gleichzeitig erleichtert und verzweifelt. »Der Krieg ist vorbei. Äneas wird zu mir zurückkommen.«

      Und feststellen, dass sie schwanger ist. Ich ziehe sie in eine flüchtige Umarmung. »Es ist nicht vorbei. Das ist nur eine List. Versprich mir, dass du hier im Tempel bleibst. Geh nicht in den Palast zurück. Hier bist du sicherer.« Ich lege eine Hand auf ihren Bauch und küsse sie ein letztes Mal. »Ruh dich aus, bis ich zurückkomme. Sorge dich nicht.«

      Sie hält mich so fest, als wollte sie mich nie wieder gehen lassen, aber ich löse mich sanft von ihr. Die Trojaner dürfen das Pferd unter keinen Umständen in die Stadt bringen. Weshalb habe ich nicht besser aufgepasst? Anstatt die letzten Nächte in irgendwelchen Bars zu verbringen, hätte ich besser Athene im Auge behalten. Wenn das Schlimmste geschieht, werde ich mir das nie verzeihen und Aphrodite mir auch nicht. Ich erreiche Priamos in dem Moment, in dem er den Jungen fragt, was es mit dem Pferd auf sich hat.

      »Es ist ein Geschenk für Athene, die uns in diesem Krieg unterstützt hat und für Troja. Die Stadt, die nicht gefallen ist und uns Griechen in ihre Schranken verwiesen hat.«

      Stolz breitet sich auf Priamos’ Gesicht aus, weil die Griechen ihm diese Achtung erwiesen haben. »Dann werden wir dem Geschenk die Ehre zuteilwerden lassen, die ihm gebührt«, verkündet er. »Der Krieg ist vorbei.«

      Die Menge bricht in Jubel aus. Er ist ohrenbetäubend und die Erleichterung der Trojaner mit den Händen zu ergreifen. Ich hasse mich dafür, dass ich sie enttäuschen muss. Laokoon hält sich abseits und steht am Meeresufer. Seine beiden Kinder stehen an seiner Seite. Er ist klug genug, abzuwarten, bis die Menge sich beruhigt hat. Sie werden die Warnung nicht gut aufnehmen. Zu sehr sehnen sie sich nach Frieden.

      Warne sie! Ich schicke ihm eine unmissverständliche Anweisung. Sie dürfen das Pferd nicht mit in die Stadt nehmen. Sie sollen es verbrennen!

      Endlich erhebt er die Stimme. »Mein König«, beginnt er. »Volk von Troja, hört mich an …«

      Ein Schrei ertönt und unterbricht ihn. Jemand weist mit der Hand aufs Meer. Zwei riesige Schlangen schwimmen durch die spiegelglatte See auf das Ufer zu. Ihre blutroten Kämme ragen aus dem Wasser. Die Trojaner drängen sich zur Stadt und lassen das Pferd zurück. Die Schlangen erreichen Laokoon und seine Schreie gellen in meinen Ohren, als die Untiere nach seinen beiden kleinen Söhnen schnappen. Der Priester zieht sein Schwert, um den Kindern zu helfen, aber da winden sie ihre Leiber schon um seinen Körper und richten sich auf. Gift tropft auf ihn herunter, während die Schlangen ihn würgen und nicht wieder von ihm ablassen. Als sie ihr schauriges Werk vollbracht haben, schlängeln sie sich zu der Statue Athenes, die die Griechen in ihrem Lager errichtet hatten und verbergen sich unter dem Schild, zu ihren Füßen.

      Ich werde Athene umbringen, schwöre ich in diesem Moment. Sie ist meine Schwester, aber das hier kann ich ihr nicht verzeihen. Laokoon hat ihr nichts getan. Er hat die Trojaner nur vor dem Pferd gewarnt und sie hat ihre Monster geschickt, um ihn zu töten.

      »Athene hat ihn bestraft«, ertönt hinter mir Priamos’ erstaunlich feste Stimme. »Die Göttin hat uns all die Jahre gezürnt. Es ist Zeit für eine Versöhnung. Die Griechen haben unsere Ufer verlassen, also werden wir ihr Geschenk ehren.«

      Damit holt der König den Tod eigenhändig in seine Stadt und ich kann nichts mehr dagegen unternehmen.

      Die Trojaner reißen einen Teil ihrer Stadtmauern ein, sie werfen Seile und Taue über den Körper des Tieres und befördern ihren Untergang unter Johlen und Lachen hinein. Mehrmals stockt der Zug, aber immer mehr Menschen strömen herbei, um zu helfen. Ich habe das Volk, das ich zu schützen gelobt habe, lange nicht so glücklich gesehen. Mir blutet das Herz.

      Die Trojaner haben mit ihrer Beute den Platz vor dem Palast beinahe erreicht, als Kassandra herausstürzt. Sie hat das Haar offen und die Augen angstvoll aufgerissen. Ich bereue nicht viel im Leben, weil ich in dem Glauben aufgewachsen bin, dass Götter keine Fehler machen, aber was ich ihr angetan habe, war definitiv einer. 

      »Vater.« Sie eilt zu Priamos. »Dieses Pferd wird unser Verderben sein. Es bringt Blut und Feuer über die Stadt. Dieses Pferd bedeutet unseren Tod.« Tränen laufen über ihr Gesicht.

      Ich trete zu ihr, um sie zu trösten. Niemand der anderen sieht mich, aber Kassandra bemerkt mich sehr wohl. Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu.

      »Reg dich nicht so auf, Kindchen«, erklärt Priamos. Sein vermeintlicher Sieg steigt ihm zu Kopf. »Ich habe meine tapferen Söhne verloren. Ihnen zu Ehren werden wir heute feiern. Die Griechen sind fort. Wir haben standgehalten. All diese Jahre. Deine Brüder sind nicht umsonst gestorben.«

      »Das sind sie, wenn du dieses Pferd nicht auf der Stelle zerstörst. Das Unheil sitzt im Inneren des Tieres. Heute Nacht werden die Straßen Trojas sich in die Unterwelt verwandeln. Niemand von uns wird den morgigen Tag erleben.«

      Kassandras Mutter Hekabe zieht sie auf die Füße. »Hör auf damit«, herrscht sie ihre Tochter an. »Siehst du nicht, wie glücklich unser Volk ist?«

      »Sprich weiter«, fordere ich Kassandra auf. »Du musst sie überzeugen. Einer muss dir glauben.«

      »Du weißt besser als ich, dass das nicht geschehen wird.« Traurig sieht sie mich an und ich kann es ihr nicht verdenken. 

      »Es tut mir leid«, stoße ich hervor.

      »Das nützt jetzt auch nichts mehr.« Sie sinkt erschöpft in den Armen ihrer Mutter zusammen.

      Ich kann nichts mehr tun. Athene hat gesiegt. Alles ist umsonst gewesen. Die Griechen haben ihr Ziel beinahe erreicht.

      Als ich zu Kreusa in den Tempel zurückkomme, umarme ich sie und flüstere tröstende Worte in ihr Ohr. Sie klammert sich an mir fest, als wäre ich ein rettender Anker. Aber das bin ich nicht. Unsere gemeinsame Zeit läuft endgültig ab und ich schätze, sie spürt es. »Ich werde zu Zeus gehen und ihn bitten, die Stadt zu beschützen.« Ich will nicht hier sein, wenn Troja zerstört wird und im Grunde unterliegt Kreusa auch Äneas’ Verantwortung. Wo ist dieser Kerl eigentlich? Feiert er mit seinen Kriegern den Sieg? Ich will zu Aphrodite. Sie sollte diese Nacht nicht allein sein.

      »Bleib bei mir«, bittet Kreusa. »Wenn der Krieg morgen vorbei ist, muss ich zurück zu meinem Ehemann. Ich weiß nicht, was er tun wird, wenn er bemerkt, dass ich schwanger bin.«

      Sie hofft tatsächlich, dass Troja noch siegen könnte. Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und küsse ihre Stirn. Sie schmiegt sich noch enger an mich. »Nur diese eine Nacht«, bittet sie. »Ich will nur noch eine Nacht lang davon träumen, was hätte sein können«, flüstert sie. »Wenn Troja siegt, wird Äneas mich verstoßen, sobald er merkt, dass ich von einem anderen Mann schwanger bin, und sollte Troja fallen, werde ich sterben oder Beute der Griechen sein. Eine Nacht, Apoll. Bitte bleib hier bei mir, damit ich heute Nacht nicht daran denken muss, was mir bevorsteht.«

      Sie hat unermessliche Angst und ich bin daran schuld. In dieser Minute schwöre ich mir, das keiner Frau mehr anzutun. Egal, was ich mir eingeredet habe, ich habe mit all meinen Geliebten gespielt und sie alleingelassen. Ab morgen wird es nur noch Aphrodite für mich geben, aber ich kann Kreusa mit ihrer Furcht nicht alleinlassen. Gerade braucht sie mich und wenigstens in dieser Nacht hat sie all den Trost und Schutz verdient, den ich ihr geben kann. Ich trage sie zum Bett und breite die Decke über ihr aus. Sie ist eine wunderschöne Frau. Ich hoffe, Äneas bringt sie rechtzeitig fort und begreift endlich, was er an ihr hat. Sanft küsse ich ihre Schläfe und lege mich dann neben sie. Ich streichele ihren Bauch und flüstere beruhigende Worte, während ich dem Herzschlag unseres Kindes lausche.

      Obwohl ich ihr meine ganze Aufmerksamkeit schenke, entgeht mir nicht, wie die Trojaner ihre Beute durch die Stadt ziehen. Das Gelächter und Geschrei dringen bis zu uns. Sie feiern ihren Sieg und ich wette, der Wein fließt in Strömen. Sie schlagen sich die Mägen voll und ihre Waffen sind vergessen. Als der Lärm langsam verklingt, ist es tiefe Nacht. Während ich neben der schlafenden Kreusa liege, schleicht der Junge, der angeblich geopfert werden sollte, zum Stadttor hinaus und gibt den Schiffen der Griechen das Zeichen zurückzukehren. Danach klopft er an den Bauch des Pferdes und die Männer, die sich darin verstecken, öffnen die Luke und springen hinaus. Sie ziehen ihre Schwerter und dann zerreißen gellende Schreie die weinselige Stille der Nacht. Die Griechen beginnen mit ihrer furchtbaren Ernte.

      Kreusa wacht von den Schreien der Frauen und Kinder auf. Leider ist es dieses Mal kein Albtraum und ich kann sie nicht davor bewahren, was unter ihren Fenstern passiert.

      »Die Stadt fällt«, erkläre ich ihr. »Die Flotte der Griechen wird die Ufer jeden Moment erreichen und sie werden jeden niedermetzeln, der sich ihnen in den Weg stellt. Ich werde dafür sorgen, dass Äneas dich holt und euch in Sicherheit bringt. Solange rührst du dich nicht vom Fleck.«

      Wir riechen gleichzeitig den Rauch, den der Wind in das Gemach treibt. Kreusa legt ihre Hände auf meine Wangen. »Geh nicht«, fleht sie. »Lass mich nicht allein.« Dann küsst sie meine Hände und klammert sich daran fest.

      Ich löse mich von ihr. »Sei vernünftig«, bitte ich sie. »Ich kann nicht bleiben. Aber Äneas wird die Stadt verlassen. Mit dir, eurem Sohn und seinem Vater. Er bringt dich fort von hier.«

      »Ich will aber nicht mit ihm gehen«, erklärt sie mit fester Stimme. »Ich will bei dir bleiben. Ihm bedeute ich nichts.«

      Ungeduldig schüttele ich den Kopf. Ich bin nur bei ihr geblieben, um ihr Trost zu spenden und war mir sicher, dass sie es verstanden hat. Sie muss unsägliche Angst haben. Von draußen dringen Qualm und die Schreie der Verwundeten hinein.

      »Dich liebe ich«, sagt Kreusa so leise, dass ich erst glaube, ich habe mich verhört.

      Etwas verspätet zucke ich zusammen. »Du liebst mich nicht«, widerspreche ich ihr. »Wir mögen uns. Wir hatten eine schöne Zeit und ich werde mich immer in Zuneigung an dich erinnern, aber nun musst du mit deinem Mann gehen.«

      »Ich weiß, was ich für dich empfinde«, sagt sie mit fester Stimme. »So habe ich nie gefühlt, wenn Äneas bei mir war.«

      Es ist nicht das erste Mal, dass ich einer Frau das ausreden muss. »Du glaubst nur, mich zu lieben. Äneas hatte in den letzten zehn Jahren wenig Zeit für dich. Du wirst sehen, jetzt wird alles anders. Ihr müsst nur diese Erinnerungen hinter euch lassen. Ihr werdet überleben.«

      Kreusas Augen füllen sich mit Tränen. »Ich wusste, du würdest mich verlassen, wenn ich es dir sage. Denkst du, ich habe dieses Exil hier freiwillig gewählt? Ich lebe nur in Aphrodites Tempel, damit du mich ungestört besuchen konntest. Deswegen habe ich die Trennung von meinem Sohn auf mich genommen. Deshalb stand ich all diese Stunden am Fenster und habe auf dich gewartet. Nur, wenn du bei mir warst, war ich glücklich.«

      Einen Augenblick bin ich wie gelähmt. Dieses Geständnis habe ich nicht kommen sehen. Ich will ihr nicht wehtun, aber ich will sie auch nicht anlügen. »Ich habe dir nie etwas versprochen«, sage ich stockend.

      »Nein, das hast du nicht«, bestätigt sie und ich bin erleichtert. »Nicht mit Worten. Aber mit jeder Geste. Wie du mich berührt und mit mir geredet hast. Du bist in den Nächten bei mir geblieben. Du liebst mich. Ich weiß es.«

      Diese gemeinsamen Nächte mussten mir ja zum Verhängnis werden. Eilige Schritte laufen draußen durch die Gänge. Das werden ihre Dienerinnen sein. Jeder mit ein bisschen Verstand flieht. Nur sie bleibt einfach liegen. Ich hole tief Luft. »Ich liebe dich nicht, Kreusa.« Die Wahrheit ist in so einer Situation das Beste. »Es tut mir leid, dass du dich in mich verliebt hast, weil ich diese Liebe nicht verdient habe. Und ich kann sie nicht erwidern.«

      Meine Ehrlichkeit schockiert sie. Sie streicht mit den Händen über ihren Bauch. Sie zittert und ich ziehe eine Decke über sie. Trotz allem fühle ich mich immer noch für sie verantwortlich, aber mehr als meine Fürsorge kann ich ihr nicht geben. Ich stütze mich im Bett auf, als die Schritte auf dem Flur verharren. Im nächsten Moment schlägt die Tür nach innen auf und Aphrodite betritt das Schlafzimmer.

      »Du schätzt ihre Liebe sehr gering. Sie ist ein Geschenk.« Ihre Stimme klingt müde. Ein helles Licht schmiegt sich um ihren Körper. Für eine Sekunde schließe ich die Augen. Sie darf nicht hier sein, sie darf mich nicht mit Kreusa sehen. Als ich sie wieder öffne, bedenkt Aphrodite Kreusas Körper mit einem bestürzten Blick. Sie kommt auf das Bett zu, in dem wir immer noch aneinandergeschmiegt liegen. Mit jedem Schritt verstärkt sich ihre Schönheit. Allerdings wirkt sie auch mit jedem Schritt ehrfurchtsgebietender und bedrohlicher.

      Ich springe aus dem Bett und stelle mich schützend vor Kreusa. Dass Aphrodite mich hier am frühen Morgen bei ihr im Schlafzimmer findet, muss sie verwirren und verärgern. Aber sie zieht die völlig falschen Schlüsse. Kreusa brauchte mich und ich konnte mich der Verantwortung nicht entziehen. Dieser Mann will ich nicht mehr sein. »Du solltest deinen Sohn holen. Er muss seine Familie in Sicherheit bringen«, sage ich, in dem Versuch, zu ihr durchzudringen. »Lass uns irgendwo in Ruhe reden.« Sie ist zu Recht böse auf mich, aber wenn ich ihr alles erklärt habe, wird sie verstehen, weshalb ich Kreusa nicht allein lassen konnte. Ich lächle beruhigend. »Ich habe Kreusa nur getröstet. Es hatte nichts zu bedeuten.«

      Hinter mir bricht Kreusa in Tränen aus und Aphrodites Blick verändert sich von bestürzt zu trostlos, als hätten diese Worte nur etwas bestätigt, was sie längst geahnt hat. »Hast du die Nacht bei ihr verbracht?«

      »Wir haben uns nicht geliebt. Ich habe sie nur im Arm gehalten.«

      Zweifelnd hebt Aphrodite die Augenbrauen. Sie glaubt nicht, dass ich meine Hände bei mir behalten konnte.

      »Trägt sie dein Kind unter dem Herzen?«

      Ich presse die Lippen zusammen, dann nicke ich, während ich mich innerlich vor Reue winde. »Es ist mein Sohn, der in ihr wächst.«

      Für eine Weile schweigt sie. Ich kann nicht erkennen, was in ihr vorgeht, und ihre nächsten Worte überraschen mich. »Weshalb haben die Trojaner nicht auf Kassandra gehört?«, fragt sie mit trügerisch ruhiger Stimme. »Sie besitzt die Gabe der Vorhersagung. Du hast sie ihr selbst geschenkt. Weshalb hat nicht mal ihre Mutter ihr geglaubt, als sie sagte, dass das Pferd Verderben über die Stadt bringen würde?«

      Was hat das mit uns zu tun? Ich hole tief Luft, froh, dass sie nichts mehr über Kreusas und mein Verhältnis wissen will. Am liebsten würde ich meine Schuld an Kassandras Schicksal abstreiten, aber ich darf Aphrodite nicht anlügen, nicht wenn ich eine gemeinsame Zukunft mit ihr haben will. »Sie besitzt diese Gabe, das stimmt«, gebe ich zu. »Ich habe sie ihr geschenkt, als ich sie zu meiner Geliebten machen wollte. Aber als sie mich abgewiesen hat, habe ich sie verflucht. Nehmen konnte ich ihr die Gabe nicht mehr. Deswegen sollte niemand ihren Weissagungen mehr Glauben schenken.« Es fällt mir schwer, das zuzugeben, weil ich kaum etwas mehr bereue. »Es war dumm und unbedacht von mir. Mein Stolz war verletzt, aber ich konnte es nicht mehr ändern. Es hätte ihr nur ein Mann oder eine Frau glauben müssen. Dann wäre der Fluch gebrochen. Aber das ist nicht geschehen.« Jedes Wort klingt schrecklich, selbst in meinen Ohren.

      »Ich habe es geahnt«, sagt sie so langsam, als wägte sie jedes Wort sorgfältig ab. Dann wird ihre Stimme fester. »Ich wusste, dass ich dir nicht vertrauen kann, und ich hätte dir nie erlauben dürfen, mich zu berühren.« Ihr Blick wandert zu Kreusa, die immer noch auf dem Bett kauert.

      »Aber du kannst mir vertrauen.« Ich trete näher an sie heran. Ich will sie an mich ziehen, sie schütteln und zur Vernunft bringen. »Das hier hatte nichts zu bedeuten. Es hat nichts mit uns zu tun.« Es ist mir egal, ob Kreusa diese Worte hört und ob sie sie verletzen. Gerade ist nur wichtig, dass Aphrodite mich versteht und mir glaubt.

      »Du hast so viele Herzen gebrochen und das kann ich nicht mehr zulassen.« Wut, Bedauern und Trauer schwingen gleichermaßen in ihren Worten mit. »Du wirst nie eine Frau lieben.«

      Ich falle vor ihr auf die Knie. Sie muss mir zuhören und verzeihen. »Aber ich liebe dich«, flüstere ich und es ist die Wahrheit. Ich fühle es in jeder Faser meines unsterblichen Körpers.

      Sie schüttelt den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, was Liebe ist«, flüsterte sie. »Du bist nicht fähig, zu lieben und ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal das Leben einer Frau zerstörst, Apoll. Nur für dein Vergnügen.«

      Sie legt mir eine Hand auf die Wange und diese fühlt sich eiskalt an. Ich bedecke sie mit meinen Fingern, versuche sie zu wärmen und drücke meine Lippen auf ihre Fingerspitzen. »Aber das werde ich nicht. Von nun an werde ich nur noch an deiner Seite sein. Mein Herz gehört dir.«

      Sie entzieht mir ihre Hand und lacht auf. All ihre Verachtung liegt darin. »Aber ich will dich nicht«, sagt sie. »Ich brauche keinen Mann, der nicht fähig ist, wahrhaftig zu lieben.« Sie macht eine Pause. »Du bist mir nicht von Nutzen.«

      Von Nutzen? Was meint sie damit? Ich muss etwas sagen, sie überzeugen, mir Glauben zu schenken. Ich muss nur die richtigen Worte finden, dann wird alles gut.

      »Ich verfluche dich«, sagt sie bevor mir diese Worte einfallen. Ihre Stimme klingt zärtlich. »Ich verfluche dich«, wiederholt sie dann lauter. »Niemals wieder wird eine Frau dich wahrhaft lieben, außer, du liebst sie mit derselben Inbrunst zurück.«

      Ich schüttele fassungslos den Kopf. »Das kannst du nicht tun«, stoße ich hervor. Aber ganz langsam schleicht sich die Erkenntnis in mein Herz, dass es zu spät ist. Sie wird mir nicht mehr zuhören. Ich habe einmal zu oft einen Fehler begangen. Sie wirft den Kopf in den Nacken und streckt die Arme wie eine wahre Göttin in den Himmel. Unter uns rast der Feuersturm durch Troja und Aphrodite sieht schöner aus als je zuvor. Die Stadt ist dem endgültigen Untergang geweiht und niemand kann dies mehr verhindern. Genauso wenig wie meinen Untergang.

      »Ich habe es bereits getan.« Alle Zärtlichkeit ist aus ihren Worten verschwunden. »Leb damit.«

      »Aphrodite«, flüstere ich ein letztes Mal.

      Sie dreht sich von mir weg und verlässt den Tempel. Ich habe sie verloren.
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      Ich kann kaum glauben, dass ich wieder bei den Menschen bin. Mein Plan hat funktioniert und Zeus hat mich verbannt. Gemeinsam mit Aphrodite. Ich atme ein paar Mal tief durch. Diese Frau war schon immer mein Untergang. Und nun bin ich mit ihr hier. Ich werde diesen Fluch brechen, denn es gibt keinen, der je so lange gehalten hat. Aphrodite hat ganze Arbeit geleistet und ich wette, sie ist stolz darauf.

      Je näher wir zu Starbucks kommen, umso belebter wird der Campus. Ab und zu dreht sich jemand nach uns um. Kein Wunder, Aphrodite und ich tragen immer noch unsere Togen. Als ich July darauf hinweise, zuckt sie nur mit den Schultern. »Hier laufen viel verrücktere Typen herum«, bescheinigt sie uns. Nett, wie sie ist, hat sie selbst bisher zu unserem Aufzug keine Bemerkung gemacht. »In ein paar Minuten haben die euch vergessen.«

      Mich vielleicht. Aber Aphrodite? Den Blicken nach zu urteilen, mit dem die jungen Männer sie mustern, werden sie heute Nacht keine jugendfreien Träume von ihr haben. Ich knirsche mit den Zähnen. Natürlich sonnt sie sich in der Bewunderung und lächelt jeden an.

      Ich sehe Prometheus sofort, als wir eintreten. Er nippt an einem riesigen Kaffeebecher. Als er begreift, wer gerade durch die Tür gekommen ist, stellt er ihn langsam ab und ein Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. Dann stupst er Jess an, die neben ihm sitzt und ein Buch liest. Ihre Augen werden kugelrund, sie springt auf und drängelt sich durch die Leute, die am Tresen anstehen. Ich fange sie auf, als sie mir um den Hals fällt, drücke sie fest an mich und drehe sie zweimal im Kreis, bis sie laut anfängt zu lachen. Ihre roten Locken wirbeln dabei um meinen Hals. Ich habe sie und meinen Cousin vermisst. Wie sehr, wird mir erst jetzt klar, aber damals mit ihnen in dem Camp und in Monterey war ich seit einer Ewigkeit wieder glücklich. Als ich zurück nach Mytikas musste, bin ich in ein so tiefes Loch gefallen, dass ich nicht mehr wusste, wie ich da hinauskommen sollte. Jahrhundertelang hatte ich versucht, nicht mehr an Troja zu denken und plötzlich sah ich immer wieder die Bilder der brennenden Stadt vor mir und die Menschen, die vergeblich versuchten zu flüchten und von den Griechen zu Hunderten niedergemetzelt wurden. Bis heute verstehe ich nicht, wie Odysseus und Agamemnon das zulassen konnten. Es war wie ein allzu grausames Schauspiel. Denn das hatte ich nach all der Zeit begriffen. Mehr war es nicht für uns gewesen. Ein Spiel. Theater. Ein Zeitvertreib. Aber für diese Menschen da unten, die dort starben und ihre Liebsten verloren, war es bitterste Realität. Uns aus der Welt der Menschen zurückzuziehen, war die weiseste Entscheidung, die Zeus je getroffen hatte. Götter sollten sich nicht in die Leben der Menschen einmischen.

      »Was tut ihr hier?« Jess’ Blick wandert zu Aphrodite, als ich sie absetze. Sie streicht sich das Haar hinter die Ohren.

      »Zeus hat ihn verbannt«, sagt Aphrodite kurz angebunden. »Und mich gleich mit. Ich weiß nicht, weshalb Vater das getan hat. Das muss Apoll euch erklären. Er hat lauter Unsinn angestellt und ich werde dafür bestraft.«

      Jess’ Augenbrauen gehen in die Höhe. Bisher hatte sie eine gute Meinung von mir und ich will nicht, dass sich das ändert, aber wenn ich das hier durchziehen will, wird sie die Wahrheit so oder so erfahren.

      »Können wir eine Weile bei euch bleiben?«, frage ich sie. Ich werde nicht gleich alles beichten. Damals in Monterey habe ich ihr einmal von meinem Fluch erzählt, aber ich weiß nicht, ob sie sich daran erinnert. Wir haben danach nie wieder darüber gesprochen. »Nur solange, bis wir wissen, ob Zeus sich wieder beruhigt und uns zurücklässt.«

      »So einfach wird das nicht. Er hat die Nase voll von dir. Du machst nur Ärger«, kommt es wenig hilfreich von Aphrodite.

      Prometheus, der sich mittlerweile zu uns gesellt hat, reicht mir die Hand und zieht mich dann in eine Umarmung, bei der er mir auf den Rücken klopft. »Cousin.« Er mustert mich eindringlich mit seinen grünen Augen. Nachher werde ich eine Menge Fragen beantworten müssen. »Was für eine nette Überraschung.«

      Wir Götter haben es eigentlich nicht so mit der Zurschaustellung unserer Gefühle, aber Prometheus gibt sich keine Mühe, seine zu verstecken. Allerdings ist er ja auch ein Titan und er war schon immer etwas anders als der Rest von uns. 

      »Ihr habt euch für den Besuch richtig herausgeputzt.« Jetzt grinst er. »Brauchtet ihr zwei ein bisschen Aufmerksamkeit?«

      »Zeus hat uns keine Zeit gegeben, uns angemessen zu kleiden«, kommt es von Aphrodite. »Hoffentlich finde ich hier etwas, das mir passt.« Sie mustert eine Gruppe Mädchen, die an einem Tisch sitzen, Kaffee trinken und Muffins essen. Für mich sehen sie völlig normal aus, in ihren Augen sind sie vermutlich nicht ausreichend gestylt und geschminkt.

      »Mach dir keine Sorgen«, sagt July netterweise. »Wir haben auf dem Campus ein paar Shops. Da kaufe ich auch immer meine Sachen ein. Sie haben nette Jeans und T-Shirts und sind nicht mal teuer.«

      »Haben wir Geld?«, wendet Aphrodite sich fragend an mich.

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich nicht. Wenn du etwas brauchst, wirst du arbeiten müssen, Prinzessin.«

      »Arbeiten?« Sie blinzelt. Das muss eine absurde Vorstellung für eine Frau sein, die sich den lieben, langen Tag nur um die Farbe ihres Lippenstiftes, ihres Nagellacks und ihre Frisur kümmert. Sie hat sich noch mehr verändert als ich mich. Manchmal weiß ich kaum noch, was ich damals an ihr gemocht habe.

      Jess lacht. »Jag ihr doch nicht so einen Schreck ein, Apoll. Ihr werdet bei uns nicht verhungern und wir leihen dir ein paar Sachen von uns.«

      Wenn es möglich ist, guckt Aphrodite noch schockierter. Ich packe sie am Arm und bugsiere sie zu dem Tisch, an dem Jess und Cayden saßen. Jetzt, wo wir in der Welt der Menschen sind, sollte ich mich daran gewöhnen, ihn so zu nennen. Prometheus ist ein bescheuerter Name. Ich betrachte ihn genauer. Er sieht immer noch genauso aus wie früher, nur glücklicher und entspannter. Sein sehnlichster Wunsch hat sich erfüllt und er ist ein Mensch. Sterblich und verwundbar wie die Geschöpfe, die er geschaffen hat. Mir würde das Angst machen, aber Cayden offenbar nicht. Verletzlich zu sein, ist das Letzte, was ich mir wünsche. Ich will einfach nur diesen Fluch brechen. Dass er auch nach über dreitausend Jahren noch an mir klebt, zeigt mir, dass ich ihn vielleicht nie wirklich loswerden wollte. Lange Zeit war ich sogar froh über Aphrodites Fluch. Ich hatte eine Strafe verdient, und wenn es die war, dass mich nie wieder eine Frau lieben würde, dann sollte es so sein. Aber auf Dauer kann niemand ohne Liebe leben. Kein Mensch und auch kein Gott. Da hatte ich mich gewaltig überschätzt.

      Cayden hat für die Erfüllung seines Wunsches gekämpft und ich habe lange nicht verstanden, weshalb er das mit dieser Vehemenz tat. Er setzt sich neben Jess, legt einen Arm um sie und sie lehnt sich an ihn. Ich vermute, sie vertraut ihm völlig. Er würde sie vor jeder Gefahr beschützen. Ich schüttele den Kopf. Ich habe mich nicht bemüht, den Fluch zu brechen, weil ich mir eingeredet habe, ich lege keinen Wert darauf, geliebt zu werden. Ich habe mir eingeredet, es genügt mir, wenn die Frauen mein Bett wärmen. Aber damit habe ich mich nur selbst belogen. Es genügt mir nicht. Schon lange nicht mehr.

      »Wollt ihr etwas trinken?«, fragt July. »Ich würde mich anstellen.«

      »Ich nehme einen Kaffee mit dieser aufgeschäumten Milch«, sagt Aphrodite. »Der hat mir in Monterey schon so gut geschmeckt. Und ein bisschen Zimt obendrauf. Groß, bitte.«

      Mein Blick wandert zur Preistafel. »Ein Tee mit Minze. Das ist lieb von dir, July.«

      »Keine Ursache. Mache ich gern.«

      Aphrodite kneift die Augen zusammen. »Lass dich von seinem Süßholzgeraspel nicht einwickeln, Kleines. Halt dich besser von ihm fern.«

      »Danke für die Warnung, aber das ist nicht nötig. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

      »Das sagen sie alle«, murmelt Aphrodite. »Und dann sind sie schwanger.«

      Ich zucke zusammen, doch Cayden lacht leise, deshalb beschließe ich, Aphrodite vorerst zu ignorieren. Diese Frau ist dermaßen nachtragend. 

      »Also, was ist passiert?«, fragt Cayden und wird ernst. »Zeus verbannt dich doch nicht einfach so.« Er klappt den Deckel seines Laptops zu, an dem er bis eben noch gearbeitet hat, und schiebt ihn auf dem Tisch zur Seite, bevor er mir einen eindringlichen Blick zuwirft. »Was hast du angestellt?«

      »Vater hat seine Meinung eben geändert. Das tut er doch häufig. Es sollte dich nicht überraschen.« Ich bin nicht bereit, in einem öffentlichen Café über diese Sache zu diskutieren, und ich will es auch nicht vor den Mädchen. »Ich habe ihn verärgert«, füge ich noch hinzu, als er skeptisch eine Augenbraue anhebt.

      »Das ist nicht unbedingt etwas Neues«, sagt Cayden und in seiner Stimme klingt so etwas wie Verständnis mit. Er war auch nicht gerade Zeus gehorsamster Untertan. Wenn mich jemand versteht, dann er.

      »Jetzt ist das Fass wohl übergelaufen.« Ich lächle wehmütig.

      Aphrodites Finger spielen mit einer Serviette, aber wenigstens platzt sie nicht mit meinen Untaten heraus. Das macht mich allerdings nur misstrauisch.

      »Ich lasse dich nicht vom Haken«, sagt Cayden. »Sei nicht so ein Geheimniskrämer. Jetzt sag schon.«

      »Später«, presse ich hervor, als July mit den Getränken wiederkommt. Sie stellt vor jedem von uns noch einen Muffin ab.

      »Das esse ich nicht«, sagt Aphrodite prompt. »Das riecht schon nach Zucker.«

      »Dann esse ich ihn. Das Geld dafür gebe ich dir nachher, Jules.« Jess schnappt sich den Kuchen und beißt hinein. Dabei schließt sie genüsslich die Augen. »Blaubeermuffins sind meine Lieblingssorte.«

      »Hhm. Neben denen mit Banane, Schoko und Kürbis«, sagt Cayden. Er nimmt die Hand, in der sie den Muffin hält, und führt sie zu seinem Mund. Jess versucht zwar, das Gebäck zu retten, aber sie hat keine Chance. Er beißt ein großes Stück davon ab.

      »Blöder Muffindieb«, beschwert sie sich lachend, während Aphrodite schockiert zuschaut, wie sie den Muffin aufisst.

      »Es ist sehr unappetitlich, eine Speise zu essen, die jemand anderes bereits im Mund hatte.«

      Cayden isst langsam auf. »Ich hatte schon ganz andere Teile von Jess im Mund«, sagt er dann gelassen.

      July und ich prusten gleichzeitig los. Der Tee, an dem ich gerade nippe, spritzt über den Tisch. Quietschend springt Aphrodite auf. An ihrer Toga sind ein paar winzige Flecken zu sehen.

      »Stell dich nicht so an«, sage ich und ziehe sie zurück auf die Bank. »Du hast nichts zu befürchten. Kein vernünftiger Mann nimmt irgendwas von dir in den Mund.« Sofort schießt mir ein Bild von Ares und ihr in den Kopf. Sie hat damals ihn und mich benutzt und gegeneinander ausgespielt. Und am Schluss hat sie ihn gewählt und mich verflucht.

      Aphrodite schließt kurz die Augen und trinkt dann einen Schluck ihres Cappuccinos. »Das denkst auch nur du.« Wütend funkelt sie mich an.

      »Sei nicht so fies«, springt July für sie in die Bresche. »Es ist unhygienisch, was die beiden da machen. Deswegen hatten sie im letzten Winter zusammen eine ziemlich fiese Erkältung. Sie können einfach nicht die Hände voneinander lassen.«

      »Und nicht die Münder«, grinst Cayden. »Es war cool. Wir sind eine Woche lang im Bett geblieben.«

      »Und wir anderen mussten euch mit Suppe und Medizin versorgen. Das war kein bisschen cool.«

      Cayden zuckt mit den Achseln. »Ihr seid eben die nettesten Freunde der Welt.«

      »Wir müssen unbedingt Josh und Leah texten, dass ihr hier seid. Leah hat noch eine Spätvorlesung. Ihr Unterricht ist so gegen zehn zu Ende.« Jess schaut auf die Uhr. »Das ist in einer Stunde.« Sie beginnt in Windeseile auf ihrem Handy herumzutippen.

      »Ich bin müde«, informiert Aphrodite uns ungefragt. »Ich möchte mich gern zurückziehen.«

      Und ich möchte am liebsten mit dem Kopf auf die Tischkante schlagen. Was denkt sie, wo sie hier ist? In einem Palast? Verlangt sie gleich nach einer Nymphe, die ihr zur Hand geht?

      »Das kannst du gleich. Wir gehen erst mal in unser Zimmer«, sagt Cayden ernst. »Ihr erregt doch einiges an Aufmerksamkeit.«

      Tatsächlich steht am Tresen mittlerweile eine große Traube von jungen Männern. Alle starren Aphrodite an.

      »Das ist eine sehr gute Idee. Ich muss mich waschen«, erklärt sie und öffnet gleichzeitig ihr Haar. In goldenen Wellen fällt es über ihren Rücken. »An mir klebt überall Sand.«

      Zwei Jungs machen gleichzeitig einen Schritt in unsere Richtung, als sie das Haar auch noch schüttelt.

      »Lass das«, zische ich.

      Mit unschuldigen, großen Augen sieht sie mich an. Cayden steht auf und schirmt sie vor den Blicken der gierigen Meute ab. 

      »Versuche einfach, dich wie ein normales Mädchen zu verhalten.«

      Sie lacht ein glockenhelles Lachen und die Stimmen in dem Café verstummen. »Wie soll das gehen, Apoll?«, fragt sie und klimpert übertrieben mit den Wimpern. »Nichts an mir ist normal. Ich bin eine Göttin. Die schönste, falls du das vergessen haben solltest. Und diese Schönheit ist doch das einzige, was mich ausmacht. Da will ich sie auch zeigen.«

      Ich erwidere nichts darauf. Wer sie nicht so gut kennt wie ich, dem fällt die Wut in ihren Augen nicht auf. Der hört vielleicht auch nicht, wie bitter sie klingt. Für mich war sie früher nicht einfach nur schön. Ihre Schönheit war maximal ein Bonus. Ich packe ihren Arm und schiebe sie vor mir her. Die Menge teilt sich und einige der Jungs machen Fotos von ihr. Gibt es auf dieser Welt keine Privatsphäre mehr? Ich will mir lieber nicht vorstellen, was sie mit den Bildern machen.

      Schweigend laufen wir über den dunklen Campus, dessen Wege jetzt ziemlich bevölkert sind.

      »Die letzten Vorlesungen sind zu Ende«, erklärt July. »Wenn ihr Lust habt, können wir später noch was essen gehen. Oder wir holen uns besser etwas.«

      »Vielleicht«, erwidere ich kurz angebunden und rechne ihr hoch an, dass sie die Situation auflockern will. Ich möchte erst mal nur Aphrodite aus der Schusslinie bringen und am liebsten würde ich sie irgendwo einsperren. Sie muss sich etwas anderes anziehen, die Haare abschneiden und sich Dreck ins Gesicht schmieren. Aber vermutlich würden ihr die Typen dann immer noch scharenweise hinterherhecheln. Ich drehe mich um, ob uns jemand folgt, aber glücklicherweise ist das nicht der Fall. Überall sehe ich nur Studenten, die sich auf dem Heimweg unterhalten und uns kaum beachten.

      Als wir im Wohnheim ankommen, bugsiert Cayden uns in ein Zimmer. »Hier könnt ihr uns in Ruhe alles erzählen.« Er lässt sich auf sein Bett fallen. Der Raum ist nicht sehr groß. Im Grunde passt nur ein Schrank rein, zwei Schreibtische, zwei Stühle und dieses Doppelbett, das aus zwei Einzelbetten zusammengeschoben worden ist.

      »Aphrodite und du, ihr könnt gern in meinem Zimmer wohnen, solange ihr hier seid.« Cayden grinst. »Ich bin sowieso die meiste Zeit bei Jess. Sie hatte keine Mitbewohnerin.«

      Ich grinse und nehme den Raum genauer in Augenschein. Auf dem Bett liegen bunte Decken und Kissen, im Fensterbrett stehen Blumen. Einer der Schreibtische ist ordentlich aufgeräumt und auf dem anderen herrscht Chaos. Leicht zu erraten, wem welcher Tisch gehört. »Könnten wir zwei uns nicht ein Zimmer teilen und Aphrodite schläft bei Jess?« Noch etwas, was ich vorher hätte durchdenken sollen.

      »Ganz sicher nicht.« Cayden lacht. »Glaubst du ernsthaft, ich entscheide mich für dich, wenn ich Jess haben kann?«

      »Ich möchte ein Zimmer für mich allein«, verlangt Aphrodite. »Ich brauche meine Privatsphäre.«

      »Ich auch, Prinzessin. Aber man kann nicht alles im Leben haben. Wir nehmen es. Dankeschön.« Ich hoffe, sie versucht nicht, mich im Schlaf zu erdolchen. Unsterblichkeit kann sehr praktisch sein.

      »Offiziell sind gemischte Wohnheimzimmer verboten«, erklärt July. »Aber fast alle Paare halten es hier so. Josh schläft meistens bei Leah. Manchmal wünschte ich, meine Mitbewohnerin hätte auch einen Freund, dann würde sie mich nicht mit ihrer schrecklichen Musik malträtieren.«

      »Und Robyn?«, wende ich mich an Jess, die sich auf einen Schreibtischstuhl gesetzt hat. »Mit wem wohnt sie zusammen?« Vielleicht kann Aphrodite ja zu ihr ziehen. Zuviel Nähe bekommt uns beiden nicht gut.

      »Ich habe ihm erzählt, dass sie hier ist«, gesteht July, als Jess mich verdutzt ansieht. »Ist ja auch kein Geheimnis.«

      »Sie wohnt im Haus gegenüber und sie hat ein Einzelzimmer. Die sind zwar viel teurer, aber ihre Eltern haben es anstandslos bezahlt, nachdem sie sich damit abgefunden haben, dass sie nicht nach Harvard geht. Ich verstehe immer noch nicht, weshalb sie mit hergekommen ist«, sagt Jess.

      »Wegen Cameron?«, frage ich vorsichtig. »Oder wegen dir? Ihr wart mal beste Freundinnen.«

      Jess zuckt mit den Schultern. »Möglich. Cameron ignoriert sie allerdings völlig.« Ihr Blick verdüstert sich.

      Aphrodite betrachtet interessiert Jess’ Schminkutensilien. »Bestimmt lässt Robyn dich bei sich schlafen, wenn du sie nett bittest.«

      »Wenn du das möchtest, frage ich sie«, biete ich an.

      Aphrodite mustert mich kühl. »Tu, was du für richtig hältst.«

      Ich schüttele den Kopf. Diese Zankereien will ich niemandem länger zumuten. »Es ist spät, bestimmt seid ihr alle müde.«

      »Kannst es wohl gar nicht erwarten, mit Aphrodite ins Bett zu kommen«, feixt Cayden und Jess boxt ihm zur Strafe in die Rippen.

      »Autsch.« Er gibt ihr einen Kuss auf die Wange.

      Aphrodite seufzt. »Junge Liebe.« Es klingt nicht sonderlich begeistert.

      »Die meisten Zimmer haben keine eigenen Duschen«, erklärt July an sie gewandt. »Die sind den Gang etwas runter. Ich kann dir alles zeigen und dir ein paar Klamotten leihen.«

      Ausnahmsweise reißt Aphrodite sich zusammen. Sie rümpft zwar ihre kleine Nase, sagt dann aber: »Das wäre schön. Ich werde euch nicht lange zur Last fallen.«

      »Wenn du denkst, Vater lässt dich zurück, ohne dass der Fluch gebrochen wurde, dann muss ich dich leider enttäuschen. Er hat das sehr deutlich gemacht.«

      »Ich werde versuchen, noch einmal in aller Ruhe mit ihm zu reden«, sagt sie. »Du hast dir das alles selbst eingebrockt.«

      »Du hast den Fluch ausgesprochen«, erinnere ich sie.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Du hattest es verdient.«

      »Das ist möglich, aber jedes Götterkind weiß, dass man dem Verfluchten einen Ausweg lassen muss.«

      »Du hast mich eben zu wütend gemacht.« Sie besitzt die Frechheit, zu lächeln. Am liebsten würde ich sie packen und schütteln.

      »Vielleicht klärt uns mal jemand auf, worum es überhaupt geht«, verlangt Jess und sie sieht schockiert aus. »Was hat es mit dem Fluch denn auf sich?«

      Ich schaue zu July, die uns alle gleichmütig betrachtet. »Du weißt längst, wer wir sind, oder?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin ja nicht blöd. Einiges hatte ich mir schon zusammengereimt, und obwohl es mir zuerst völlig daneben schien, dass ihr echte griechische Götter seid, blieb nach Abwägung aller offensichtlichen Beweise keine andere Lösung übrig. Aber keine Angst, ich habe mit niemandem darüber geredet.«

      »Dankeschön.«

      Sie lächelt. »Keine Ursache. Es würde ja doch niemand glauben.«

      »Wieso hast du ihn denn nun verflucht? Das kommt mir etwas krass vor. Apoll ist einer der nettesten Männer, die ich kenne«, mischt Jess sich wieder ein und wendet sich direkt an Aphrodite.

      Cayden räuspert sich und Aphrodite lacht auf. »Das ist alles nur gespielt. Eine Masche. Hast du ihn etwa nicht durchschaut?«

      »Was für eine Masche? In Monterey hat er kein Mädchen auch nur angeschaut.«

      Aphrodite guckt July an, als wäre sie das naivste Geschöpf, das je auf Erden gewandelt ist. Langsam wird mir das Gespräch unangenehm. Ich habe in Monterey versucht, zu beweisen, dass ich nicht der hirnlose Aufreißer bin, für den Aphrodite mich hält, aber das hat sie nie beeindruckt. »Willst du es erzählen oder soll ich?«, fragt sie mich.

      »Du«, sage ich kurz angebunden. »Aber bleib bei der Wahrheit.«

      Jess und July sehen sie gespannt an.

      »Er hat Kreusa geschwängert«, platzt sie mit dem schlimmsten meiner Vergehen heraus.

      Julys Blick wird verständnislos.

      »Das war Äneas’ Ehefrau in Troja und eine Tochter von König Priamos, oder?«, fragt Jess, die sich perfekt mit unserer Geschichte und unseren Missetaten auskennt. »Ganz genau. Er hat die Situation schamlos ausgenutzt«, fügt Aphrodite hinzu. »Während Äneas Troja verteidigt hat, hatte er nichts Besseres zu tun, als sich mit dessen Ehefrau zu vergnügen.«

      Rückblickend betrachtet, muss es für sie so aussehen.

      »Wenn er sich mehr um die Stadt gekümmert hätte, wäre das alles nicht passiert.« Aphrodite blickt zu Kassandra, die sich auf dem Boden niedergelegt hat. Jetzt hebt die Wölfin den Kopf. »Ich habe ihm nur gegeben, was er verdient hat«, erzählt Aphrodite weiter. »Er hat Kassandra verflucht, und am Ende hat ihr niemand geglaubt, dass das Trojanische Pferd Unglück bringt und warum hat er das getan? Weil ihn ausnahmsweise eine Frau mal nicht wollte. Natürlich konnte er das nicht ertragen.«

      Kassandra knurrt leise und ich beuge mich hinunter und kraule sie beruhigend hinter den Ohren.

      »Ist sie etwa hier?«, fragt Jess an mich gewandt.

      Ich kann ihr nicht in die Augen sehen und nicke nur. Zu meiner Überraschung steht Kassandra auf, geht zu Jess und legt ihr den Kopf in den Schoss. Jess zuckt überrascht zusammen, dann breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus und sie beginnt, Kassandra zu streicheln. Offenbar kann sie sie nicht mehr sehen, aber immer noch fühlen. »Hey, wie geht es dir?«, fragt sie die Wölfin leise.

      Bei unserem letzten Aufenthalt war Kassandra eher zurückhaltend und ich rechne nicht damit, dass es dieses Mal anders ist. Aber als Jess ihre Lippen zu einem Lächeln verzieht, erkenne ich, dass sie Kassandras Stimme immer noch in ihrem Kopf hören kann. Es würde mir besser gehen, wenn die beiden endlich zur Vernunft kommen.

      Ich bin hier der Vernünftige, würde ich am liebsten sagen. Aphrodite ist die, die einfach nicht vergessen kann. Aber selbst in meinen Ohren klingt das kindisch.

      »Wie hast du es herausgefunden?«, fragt July pragmatisch und ganz die zukünftige Anwältin. Sie wird ein Urteil über mich fällen, wenn die Beweise auf dem Tisch liegen. Leider sprechen die alle gegen mich.

      »Ich habe die beiden erwischt.« Aphrodite starrt mich an.

      »In flagranti?« Jess will es mal wieder genau wissen.

      July schüttelt ungläubig den Kopf und ihre Haut bekommt einen rosafarbenen Ton.

      »Dummerweise ja und sie ist sofort ausgerastet.« Wenn ich es recht überlege, habe ich sie nie wütender erlebt. »Sie hätte nicht gleich zu so drastischen Mitteln greifen müssen. Es war falsch, sich in den Räumlichkeiten ihres Tempels zu lieben, aber im Palast des Priamos war es unmöglich«, verteidige ich mich.

      Die drei sind einen Moment sprachlos. Aber wirklich nur einen Moment. »Du hast eine verheiratete Frau, die zufällig auch noch Aphrodites Schwiegertochter war, in ihrem Tempel vernascht? Hast du sie geliebt?«, fragt Jess und ich sehe die Enttäuschung in ihrem Blick.

      Ich hätte es besser erklären müssen. Ich habe Kreusa nicht einfach nur vernascht. Was ist das überhaupt für ein Ausdruck?

      »Das ist die entscheidende Frage, oder?«, mischt Aphrodite sich wieder ein. »Er hat immer noch nicht begriffen, worum es mir ging. Wo auch immer ihr miteinander geschlafen hättet, es war so oder so falsch.«

      »Mein Gott, das ist dreitausend Jahre her. Findet ihr nicht, die Sache ist inzwischen verjährt?« Langsam wird das ein sehr unangenehmes Verhör. Wer hätte gedacht, dass ich mal vor zwei sterblichen Mädchen Rechenschaft über mein Liebesleben ablegen muss? Ein Liebesleben, das ich vor Ewigkeiten geführt habe.

      »Also hast du sie nicht geliebt?« Jess runzelt die Stirn und July verschränkt die Arme vor der Brust.

      »Ich habe sie gerngehabt, aber geliebt … nein, geliebt habe ich sie nicht. Ich wollte sie nur trösten und für sie da sein.«

      »Aber sie hat dich geliebt, oder?« Julys Stimme klingt neutral, so als würde sie die Fakten gegeneinander abwägen.

      »Ich schätze schon«, sage ich, um bei der Wahrheit zu bleiben. »Und zu meiner Verteidigung, ich war netter zu ihr als Äneas. Er hat sie kaum noch beachtet, nachdem sie ihm einen Erben geschenkt hatte.« Und er hat sie einem grausamen Schicksal überlassen. Wieso reden wir also von meinen Fehlern, wenn sein Vergehen viel schlimmer war? Troja fiel und er hat seinen Vater und seinen Sohn auf das letzte Schiff gebracht. Seine Frau jedoch hat er in der brennenden Stadt stehenlassen, als ihm klar wurde, dass sie schwanger ist. Von einem anderen Mann! Er ist gegangen, ohne einen Blick zurückzuwerfen, während Agamemnons Soldaten sie auf dessen Schiff schleppten. Ich wäre ihr zu Hilfe gekommen, aber Zeus hat mich daran gehindert und uns verboten, die Welt der Menschen zu betreten. Er hat uns alle in Mytikas eingesperrt. Das war nur schwer zu ertragen.

      »Mit Äneas rupfen wir ein anderes Mal ein Hühnchen«, wiegelt Jess ab. »Jetzt bist du dran.«

      »Ich denke nicht, dass wir Apoll nach dieser langen Zeit noch dafür verurteilen können«, wendet July ein. Damit habe ich nun überhaupt nicht gerechnet und dankbar lächle ich sie an. Sie schaut mich ernst an und spricht dann weiter. »Selbst gemessen an einem unsterblichen Leben sind dreitausend Jahre eine lange Zeit. Schließlich fühlen sie sich nicht gerade an wie ein Wimpernschlag. Sogar im Strafrecht …«

      »Für Götter gelten andere Regeln.« Aphrodite verzieht das Gesicht. »Und sie haben mit eurem irdischen Recht nichts zu tun. Dass der Fluch noch nicht gebrochen wurde, beweist eindeutig, dass Apoll nichts aus der Sache gelernt hat.« Sie grinst triumphierend und ich gucke zu Cayden. Leider ist von ihm keine Hilfe zu erwarten. Was soll er auch sagen? Wie ich mich damals verhalten habe, ist rückblickend betrachtet mit nichts zu entschuldigen und selbst für Reue ist es zu spät. Reue ändert gar nichts.

      »Wie lautet der Fluch denn genau?«, wendet Jess sich an sie.

      Zu meinem Erstaunen schluckt diese und wirkt verlegen. »Nie wieder sollte eine Frau sich wahrhaft in ihn verlieben«, sagt sie leise. »Nicht, wenn er sie nicht ebenso liebt. Er sollte nicht noch unzählige Herzen brechen. Das konnte ich doch nicht zulassen.«

      Damals, kurz nach dem Untergang Trojas, habe ich mich oft gefragt, ob ich ihr das Herz gebrochen habe. Die Antwort war ernüchternd. Sie hat sich viel zu schnell mit Ares getröstet. Das erfuhr sogar ich in meinem selbstgewählten Exil. Komischerweise war es damals Athene, die mich fast täglich besuchte und mir Essen und Trinken brachte und mich auf dem Laufenden hielt. Ich schätze, das war ihre Art, Buße zu tun. Wir alle waren nach Trojas Untergang irgendwie traumatisiert.

      »Aber wenn er den Fluch in den letzten dreitausend Jahren nicht brechen konnte, wie sollte ihm das jetzt gelingen?«, fragt Jess weiter.

      »Das musst du Zeus fragen«, antwortet Aphrodite schnippisch. »Ich weiß es nicht.«

      »Er auch nicht. Er wollte mich einfach los sein und vermutlich hofft er, entgegen aller Vernunft, es gibt doch einen Menschen, der mich lieben könnte«, antworte ich schnell.

      Die fragenden Blicke der Mädchen richten sich wieder auf Aphrodite.

      »Liebe ist ihm doch sowieso nicht wichtig«, verteidigt sie sich und betrachtet mich finster. »Er will sie weder geben noch bekommen. Ich dachte nicht mal, dass es wirklich eine Strafe für ihn ist.«

      July mustert mich aufmerksam und legt den Kopf etwas schief. »Das schwerste Verbrechen ist, etwas vorzutäuschen. Ist nicht von mir, sondern von Kurt Cobain. Mein Vater hört seine Alben hoch und runter.«

      Ich versuche sie so verständnislos anzuschauen, wie es nur geht. Auf keinen Fall darf mich ein so junges Mädchen durchschauen. »Aphrodite hat recht«, behaupte ich deshalb. »Ich glaube nicht an immerwährende Liebe. Das ist doch Unsinn. Wie sollen zwei Personen zur selben Zeit gleich stark füreinander empfinden? Einer liebt doch immer mehr als der andere und das ist dann der, der verliert.«

      »Wenn du meinst«, Jess ist unübersehbar eingeschnappt. Natürlich. Ich stelle ihre Liebe zu Cayden infrage. Ich könnte nicht sagen, wer von den beiden mehr liebt. Vielleicht sind sie die Ausnahme von der Regel.

      Jess sagt kein Wort mehr dazu, sondern kramt etwas aus ihrem Schrank. »Komm, Aphrodite«, fordert sie sie auf. »Wir zeigen dir alles.« Die drei Mädels stehen auf und rauschen dann durch die Tür, ohne sich umzudrehen. Trotzdem sehe ich auf Aphrodites Lippen ein triumphierendes Lächeln.

      Als Cayden und ich allein sind, lasse ich mich seufzend auf das Bett fallen. Er holt aus einem kleinen Kühlschrank zwei Corona, öffnet sie und reicht mir eins. »Das war gerade keine rhetorische Meisterleistung von dir«, sagt er. »Aber ich schätze, das weißt du. Also warum hat Zeus dich ausgerechnet jetzt verbannt? Was hast du angestellt?«

      »Immer wieder erfrischend, wie gut meine Familie über mich denkt«, antworte ich.

      Er zuckt mit den Schultern und trinkt einen Schluck. »Dein Ruf eilt dir voraus.«

      »Ich habe etwas über die Stränge geschlagen, nachdem wir zurück waren. Hab mich betrunken, geprügelt, gewettet und viel zu viel verloren. Vater hat die Geduld verloren. Er denkt, ich brauche eine Frau.«

      »Soll sie dich an die Kandare legen, oder was schwebt ihm vor?« Cayden lacht bei der Vorstellung.

      »Ich weiß auch nicht. Seitdem du so brav geworden bist, wünscht er sich eine Frau wie Jess für mich.«

      »Sie kannst du nicht haben.«

      »Das will ich auch nicht.« Ich hole tief Luft. »Vater hat sich da in eine blöde Idee verrannt. Du kennst ihn ja.«

      »Kann Aphrodite den Fluch nicht aufheben?«

      »Sie sagt nein.« Ich trinke einen großen Schluck. Cayden kann meine Verzweiflung gar nicht überhören. »Aber ich werde sie überreden. Was genug ist, ist genug. Hätte Agamemnons Frau Kassandra nicht nach dessen Rückkehr nach Mykene getötet, dann hätte ich den Fluch von ihr genommen. Ich wäre nie so hartherzig gewesen wie Aphrodite.«

      »Ich finde, sie hat dich genug bestraft.« Caydens Blick wird mitleidig. »Ich wusste allerdings nicht, dass es dich so quält. Weshalb hast du nie etwas gesagt. Ich hätte dir geholfen.«

      »Es ist ein bisschen peinlich, eine Schwäche einzugestehen, oder nicht?«

      »Als Gott oder Titan schon«, erwidert er. »Als Mensch ist es leichter. Jedenfalls ein bisschen.«

      Es klopft und Leah und Josh kommen herein, ohne auf eine Reaktion zu warten. »Das gibt es doch nicht«, begrüßt Josh mich. »Ich dachte, das ist mal wieder einer von Jess’ Scherzen.«

      »Ist es nicht.« Ich umarme die beiden und freue mich wirklich, sie zu sehen. Sie wissen natürlich, was Aphrodite und ich sind. Kurz darauf kommt Jess zurück. »July führt Aphrodite noch etwas herum«, sagt sie, als ich sie fragend anschaue. »Ich halte diese Frau nicht so lang aus.«

      Ich unterdrücke den Impuls, Aphrodite zu verteidigen, denn sie hat meine Unterstützung nicht nötig.

      »Jetzt erzähle uns, was alles in Mytikas passiert ist, nachdem ihr uns verlassen habt«, fordert Cayden mich auf. Ich kann kaum glauben, dass zwei Jahre seitdem vergangen sind.

      Für uns Götter sind zwei Jahre nur ein Augenblick. Für die Menschen ist es eine lange Zeit. Trotzdem haben die vier sich kaum verändert und wie selbstverständlich nehmen sie mich wieder in ihrer Runde auf. Ich verstehe mich gut mit meiner Zwillingsschwester Artemis und meinen diversen Halbgeschwistern, aber ich hatte nie enge Freunde. Ich beneide die vier um das, was sie haben. Ich hoffe, sie wissen dieses Geschenk zu schätzen. »Es ist alles wieder beim Alten. Gaia schmollt noch ein bisschen«, erzähle ich. »Ab und zu besuche ich sie.«

      »Wie geht es Hermes?«, fragt Jess.

      »Sehr gut. Zeus hat ihm ein paar wichtige Jobs übertragen und er erfüllt sie überpenibel.«

      »Was man von dir nicht gerade behaupten kann.« Aphrodite rauscht wieder herein. Sie trägt keine Toga mehr, sondern einen Bademantel. Um ihr Haar hat sie ein Handtuch geschlungen. Hoheitsvoll nickt sie Josh und Leah zu.

      »Wo ist July?«, fragt Jess alarmiert.

      »Die Kleine muss noch lernen, hat sie gesagt.«

      »Dass Aphrodite mit dir hier ist, war offenbar auch kein Scherz. Schade eigentlich«, bemerkt Josh leise.

      »Hallo Aphrodite«, begrüßt Leah sie. »Schön, dich zu sehen.«

      »Ich dachte mir, es ist besser, wenn ich bei dem Gespräch dabei bin … damit Apoll keine Lügen verbreitet«, setzt sie nach einem Moment hinzu und lässt sich auf dem zweiten Schreibtischstuhl nieder.

      Das Zimmer ist winzig. Wie kann man so beengt leben? Und dann auch noch zu zweit? Ich muss an meine geräumige Villa denken … in der ich mich in den letzten Jahren sehr allein gefühlt habe. Nichts, mit dem ich versucht hatte, meine Zeit totzuschlagen, konnte an der Einsamkeit etwas ändern.

      »Erzähl weiter.« Leah sitzt mir auf dem Bett im Schneidersitz gegenüber und Josh holt sich ein Bier.

      Ich drehe meine Flasche in den Händen und überlege, wo ich anfangen soll. »Viel mehr ist nicht passiert. Seitdem du weg bist, streitet nicht mal mehr jemand mit Vater«, sage ich zu Cayden. »Selbst die Titanen in Elysion sind friedlich. Zeus hat übrigens die Danaiden erlöst, weil sie dir im Tartaros geholfen haben, Äneas und Athene zu retten«, erzähle ich an Jess gewandt. Ich bin der einzige, der sein Ruhebedürfnis in den letzten Monaten gestört hat.

      »Das ist toll. Ich habe gehofft, er denkt daran.«

      »Wer sind die Danaiden?«, fragt Leah.

      »Das sind die fünfzig Töchter des Danaos. Sie haben ihre Ehemänner umgebracht und Zeus hat sie dazu verurteilt, im Tartaros Wasser aus Krügen in ein Fass ohne Boden zu schütten«, erklärt Jess. »Du kannst dir ja vorstellen, was das für eine qualvolle und sinnlose Arbeit ist. Und dann auch noch bis in alle Ewigkeit. Ich bin froh, dass er eingelenkt hat. Die Mädchen sind nur dem Befehl ihres Vaters gefolgt.«

      Leah guckt trotz der Erklärung skeptisch. »Sie haben alle ihre Männer umgebracht, weil ihr Vater es befohlen hat?«

      »Das haben sie«, mischt Aphrodite sich ein. »Weil Frauen damals keinerlei Rechte besessen haben. Sie mussten tun, was er ihnen befahl. Es war unrecht von Zeus, sie sozusagen doppelt zu bestrafen. Ich habe ihn hundert Mal gebeten, diese Strafe aufzuheben.«

      »Wie geht es Hades und Persephone?«, fragt Cayden.

      »Wie eh und je. Sie sind so glücklich, dass es kaum zum Aushalten ist, und ihre Feste sind nach wie vor legendär.«

      »Und was muss Apoll eigentlich tun, um den Fluch zu brechen«, wendet Jess sich an Aphrodite, nachdem sie Leah etwas ins Ohr geflüstert hat. Mir schwant Schlimmes. Ich will nicht, dass sie sich einmischen. Das ist allein meine Sache. Und Aphrodites natürlich.

      »Er muss gar nichts tun. Er muss nur eine Frau finden, die ihn wahrhaft liebt.« Sie lächelt süß. »Was nicht geschehen wird. Welche Frau sollte sich schon in einen Mann verlieben, der nicht in der Lage ist, ihre Liebe zu erwidern?«

      Leah runzelt die Stirn. »Aber das kann doch für einen Typ wie ihn nicht so schwer sein. Wenn sich herumspricht, dass er Single ist, werden die Mädchen ihm die Bude einrennen, und bestimmt verliebt er sich auch in eine von ihnen.«

      Ich seufze, wenn es bloß so einfach wäre.

      »Die Betonung liegt auf wahrhaft. Besagtes Mädchen soll sich nicht nur in sein schönes Gesicht oder in seinen Körper verlieben«, erklärt Aphrodite und es klingt, als spräche sie nicht von mir als Person, sondern über ein Stück faules Obst. »Sie muss ihn lieben und nicht seine Verpackung.«

      Josh und Cayden lachen leise. Schöne Freunde.

      »Wir können dir helfen, den Fluch zu brechen«, kommt es von Jess und sie funkelt Cayden böse an. »Ich kenne ein paar nette Mädchen, die nicht so oberflächlich sind. Du wirst sie mögen.«

      »Er ist nicht zu brechen und bisher fand ich das auch nicht so tragisch«, lüge ich, weil mir die Aufmerksamkeit, die mir nun zuteilwird, unangenehm ist. »Ihr habt Glück, dass ihr euch gefunden habt. Ich brauche niemanden, der mich liebt. Und Spaß kann ich auch ohne Liebe haben.«

      Aphrodite mustert mich bei dieser offensichtlichen Provokation aus zusammengekniffenen Augen. »Zeus lässt dich nicht zurück, wenn du den Fluch nicht brichst und mich auch nicht. Also gib dir wenigstens Mühe.« Sie steht auf. »Ich gehe jetzt ins Bett.«

      »Dann zeige ich dir euer Zimmer«, bietet Jess sich an. »Aber es ist nicht aufgeräumt.«

      Cayden setzt seine Bierflasche an den Mund, obwohl ich wetten könnte, die Flasche ist längst leer. »Da wohnt ja zurzeit auch keiner«, sagt er zu seiner Verteidigung, »und Aphrodite macht sich nicht die Finger schmutzig, wenn sie meine Klamotten vom Bett wirft.«

      Jess lacht, als sie Aphrodites angewiderten Gesichtsausdruck sieht, und holt frische Bettwäsche aus dem Schrank. »Ich helfe dir, dein Bett zu beziehen«, bietet sie an. »Deins musst du selbst machen«, ermahnt sie mich dann.

      »Kann ja nicht so schwer sein.«

      »Der Wolf bleibt draußen«, befiehlt Aphrodite. »Für uns drei ist das Zimmer definitiv zu klein.«

      Kassandra knurrt leise, aber Aphrodite verzieht keine Miene. »Sie kann bei uns schlafen«, schlägt Jess vor. »Mich stört sie nicht.« Die Vorstellung, die Wölfin bei sich zu haben, scheint sie sogar zu freuen, und nur deswegen nicke ich zustimmend.

      »Verwöhnen tun sie uns nicht gerade«, seufzt Cayden, als die beiden draußen sind.

      »Sie hat sich herabgelassen, dir all deine Untaten zu verzeihen«, sagt Leah. »Da braucht sie dich nicht auch noch verwöhnen.«

      Cayden zuckt mit den Schultern. »Da hast du es.« Er grinst mich an. »Ich muss mein Bett auch selbst beziehen. Die Frauen sind nicht mehr so anschmiegsam wie früher und gehorsam schon gar nicht.«

      »Als wenn du dich in Jess verliebt hättest, wenn sie anschmiegsam und gehorsam gewesen wäre«, bemerke ich.

      »Da hast du vermutlich recht.« Er blickt zur Tür, verzichtet aber darauf, Jess hinterher zu stürmen. Sie sind gerade mal zwei Minuten getrennt und er vermisst sie schon. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn beneide oder bemitleide.

      Wir reden die halbe Nacht. Jess kommt zurück und schläft irgendwann ein. Leah geht in ihr Zimmer, als auch sie müde wird. Es ist gut, dass wir vor Josh keine Geheimnisse zu haben brauchen. Sie erzählen mir von ihrem Studium und ich habe ein paar Anekdoten aus Mytikas beigesteuert. Cayden scheint es nicht zu vermissen. Er ist glücklich und ich gönne es ihm.

      Als die Sonne aufgeht, reibe ich mir die Augen. »Ich sollte mich ein bisschen hinlegen und dann überlegen, wie ich meinen Plan am besten in die Tat umsetze. Vater lässt Aphrodite nur zurück, wenn der Fluch gebrochen ist. Das war seine Bedingung, diesem Vorhaben zuzustimmen.«

      »Wenn du hierbleiben möchtest, solltest du dich in einen Kurs einschreiben«, sagt Josh. »Das Semester hat gerade angefangen, du kommst sicher noch irgendwo rein. Jess studiert Archäologie. Cayden und ich Politik. Wir zeigen dir morgen den Kursplan. Auf dem Campus wimmelt es nur so von Mädchen.«

      »Was muss ich dann machen?«, frage ich neugierig.

      »Du setzt dich in ein paar Seminare und Vorlesungen, schreibst die Tests und guckst dir ansonsten die Mädchen an. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich keine in dich verliebt. Du warst ewig nicht bei den Menschen, wenn man von der kurzen Episode vor zwei Jahren absieht. Vielleicht wirkt der Fluch gar nicht mehr. Wann hast du dich denn das letzte Mal um ein Mädchen bemüht?«

      Ich zucke mit den Schultern. Tatsächlich ist das ewig her.

      »Einen Versuch ist es wert«, sagt Cayden. »In Mytikas bist du ein gebranntes Kind. Die Nymphen und Göttinnen kennen deinen Ruf.«

      Ich stehe auf. »Ich glaube nicht, dass es was bringt«, sage ich. Aber wenn doch … eine winzige Hoffnung keimt in mir auf.

      »Überlass das nur uns.« Josh klopft mir auf die Schulter. »Gemeinsam mit den Mädchen fällt uns schon etwas ein.«
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      Das Zimmer, das ich mir mit Aphrodite teilen soll, liegt genau auf der gegenüberliegenden Seite des Flures. Darin stehen allerdings keine zwei Einzelbetten, sondern ein breites. Ich schlucke. Warum haben weder Jess noch Cayden das erwähnt? Zudem ist das Zimmer noch kleiner als ihres und Aphrodites Duft hängt in der Luft. Die Größe erklärt wohl, weshalb die beiden lieber im Zimmer gegenüber wohnen. Von Aphrodite sieht man in dem schummrigen Mondlicht nicht eine Strähne des goldblonden Haars, weil sie sich die Decke über den Kopf gezogen hat. Ich trete an ihre Seite und befreie ihr Gesicht. Schließlich will ich nicht, dass sie erstickt. Eine Sekunde betrachte ich sie. Im Schlaf sieht sie so sanftmütig aus. Es gab eine Zeit, da habe ich mir nichts mehr gewünscht, als sie in meinem Bett zu haben. Wie unwirklich mir das heute vorkommt. Sie hat mich benutzt und ich habe mich trotzdem noch jahrhundertelang nach ihr gesehnt. Kopfschüttelnd gehe ich auf meine Seite. Ich lasse mich fallen und bringe den größtmöglichen Abstand zwischen uns beide. Die Exzesse der letzten Tage haben mich geschafft und ich fühle mich, als könnte ich wochenlang durchschlafen. Vater hatte nicht so unrecht mit seiner Sorge. Ich ziehe die Decke über mich und bin in Windeseile eingeschlafen.

       

      Am nächsten Morgen schleppen Jess und Cayden mich und Aphrodite zum Beratungszentrum der Universität, wo wir uns über die einzelnen Studiengänge informieren. Aphrodite entscheidet sich erstaunlicherweise für Geschichte. Ich hätte gedacht, sie würde Tanz oder Schauspiel wählen, aber sie überrascht mich. Ich schreibe mich für Kunstgeschichte ein. Das sollte mir keine Mühe bereiten und schließlich bin ich nicht hier, um zu lernen. Alles verläuft erstaunlich unkompliziert. »Ihr Vater hat sich schon bei uns gemeldet«, sagt die Studienberaterin wie nebenbei. »Die finanziellen Dinge klären wir mit ihm.«

      »Wie nett von ihm«, kommt es sarkastisch von Aphrodite. »Seine Sorge ist immer wieder herzerfrischend.«

      Ich lächele die Frau auf der anderen Seite des Tisches an. »Sie verstehen sich nicht so gut«, erkläre ich und die Frau nickt verständnisvoll.

      Nach der Anmeldung zeigen Cayden und Jess uns noch ein bisschen das Campusgelände, bevor Jess zu einer Vorlesung und Cayden zu einem Sportkurs muss.

      »Was machen wir jetzt?«, frage ich Aphrodite, als sie verschwunden sind.

      »Was du machst, ist mir egal. Ich gehe einkaufen.«

      »Natürlich«, antworte ich. »Das kannst du ja auch am besten.« Jeder in Mytikas ist über ihre Kaufsucht im Bilde. Ein Wunder, dass aus den Fenstern ihrer Villa nicht alles herausquillt, was sie dort hortet.

      »Schreibblöcke und Stifte«, zischt sie. »Und vielleicht ein paar T-Shirts und Hosen.«

      »Hosen?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du willst Hosen tragen?« Das ist lächerlich und ich werde es nicht erlauben. Alle Jungs werden auf ihren Hintern starren und wir werden mehr Aufmerksamkeit bekommen, als uns lieb ist.

      »Die Mädchen tragen hier Hosen«, erklärt sie mir von oben herab. »Und oft nicht mal welche, die das nötigste verbergen.« Ihr Blick huscht zu zwei jungen Frauen und tatsächlich sind deren Beinkleider sehr knapp. Man sieht praktisch den halben Po.

      Ich räuspere mich und Aphrodite lächelt schief. »Solche kaufe ich nicht«, sagt sie und klingt fast versöhnlich.

      »Das wäre besser.« Ich versuche nicht mehr ganz so aufgebracht zu klingen. »Hast du denn Geld?« Ich brauche auch neue Klamotten. Gerade trage ich etwas von Cayden.

      Sie nickt. »Heute früh lag eine Kreditkarte auf meinem Nachttisch. Ich schätze, sie ist von Zeus.«

      Mir hat Vater nichts zukommen lassen. Das ist mal wieder typisch. Allerdings habe ich mir seine Einmischung ausdrücklich verboten. Jetzt muss ich das auch durchziehen. Ohne ihn.

      »Ich bin dann mal weg.« Sie setzt sich in Bewegung.

      »Und was soll ich den Rest des Tages machen? Wir sollen den Fluch brechen, schon vergessen?« Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, sie aus den Augen zu lassen.

      »Dabei kann ich dir nicht helfen«, verkündet sie. »Wie oft soll ich das noch sagen. Setz dich da auf die Bank und sieh schön aus. Das kannst du doch am besten. Bestimmt finden sich ein paar Mädchen, die dir die Zeit vertreiben.« Und dann geht sie in ihren geborgten Sneakers und einem viel zu kurzen Rock, der kaum etwas der Fantasie überlässt, davon. Bei der Vorstellung, dass sie in diesem Aufzug den Jungs vom Starbucks über den Weg läuft, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Aber so ungern ich es zugebe, Aphrodite kann auf sich allein aufpassen. Sie braucht mich nicht.

      In Ermangelung einer Alternative schlendere ich über den Campus. Als ich an einem Eiswagen lande, kaufe ich mir ein Schokoeis. Glücklicherweise hat Cayden mir zehn Dollar zugesteckt. Ich laufe bis zum Strand und lasse mich dort in den Sand fallen. Ich schließe die Augen und höre auf die Geräusche um mich herum. Das Meer rauscht vertraut und von einer der Bars klingt Musik herüber. Kinder kreischen und ein paar Jungs spielen Volleyball. Alles ist wunderbar friedlich, trotzdem fühle ich mich verloren und vor allem allein.

      »Apoll?«, ertönt nach einer Weile eine Stimme über mir. »Bist du das?«

      Ich öffne die Augen und blicke in Camerons Gesicht. Er war damals mit uns im Feriencamp in den Rockys und ist einer von Jess’ Freunden aus Monterey. »Hey«, begrüße ich ihn und setze mich auf. Wenn ich mich richtig erinnere, war er damals ein ziemlich steifer Typ. Das hat sich definitiv geändert. Er trägt nur eine Badehose, sein Haar ist deutlich länger als früher und ich entdecke ein Tattoo auf seinem Arm. Außerdem hält er einen Ball in der Hand. »Spielst du mit uns eine Runde Volleyball?«, fragt er und zeigt mit dem Kinn zu ein paar anderen Jungs. An dem Spielfeldrand sitzen jede Menge spärlich bekleideter Mädchen. Aphrodite hat gesagt, ich soll mich irgendwo hinsetzen und schön aussehen. Dann werde ich ihrem Rat mal folgen. Allerdings sehe ich noch viel schöner aus, wenn ich mich körperlich betätige. Ich stehe auf und ziehe mir das T-Shirt über den Kopf. »Klar«, sage ich und fange die Blicke der Mädchen auf. »Ich habe grad’ nichts Besseres zu tun.«

      Zwei Stunden später bin ich total verschwitzt, durstig, hungrig, aber irgendwie glücklich. Es hat Spaß gemacht, mit den Jungs den Ball über das Netz zu schmettern und mich mal richtig auszupowern. Keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal körperlich so verausgabt habe. Die Mädchen haben uns angefeuert und die Spieler angehimmelt. Das ist mir in Mytikas schon lange nicht mehr passiert. Mein Ruf eilte mir immer voraus. Hier kennt mich bis auf Cameron niemand und er weiß nicht, wer ich bin. Kann es vielleicht sein, dass der Fluch seine Wirkung verloren hat? Cameron reicht mir ein Handtuch aus seiner Sporttasche und hält es mir hin. »Soll ich dich mit den Mädchen bekanntmachen?«, fragt er, als ich mein T-Shirt wieder überziehe. »Ich kenne ein paar von ihnen aus meinen Kursen.«

      »Klar, warum nicht.« Ich habe keine Lust, zurück in das winzige Zimmer zu gehen und dort mit Aphrodite eingesperrt zu sein. Ich habe schließlich eine Mission: Finde das Mädchen, das sich wahrhaft in dich verliebt. Aufmerksam mustere ich die langbeinigen Schönheiten. Früher wäre ich an jeder von ihnen interessiert gewesen. Ich war nie sonderlich wählerisch, aber hübsch und aufgeschlossen sollten die Frauen schon sein.

      »Na los«, fordert Cameron mich auf. »Laden wir zwei von ihnen auf eine Cola ein. Da vorn gibt es eine nette Strandbar.«

      Ich folge ihm, als er auf ein Mädchen zusteuert, das Robyn verblüffend ähnlichsieht. Neben ihr sitzt eine dunkelhaarige Latina. Beide lächeln Cameron an.

      »Kimmy, Nancy, das ist Apoll«, stellt Cameron mich vor. »Er ist ein Freshman.«

      Was immer das auch bedeuten mag. Ich zeige mein schönstes Götterlächeln und bin, was immer sie wollen. Ihr Blick gleitet über mich. Darin ist keinerlei Interesse zu erkennen.

      »Du hast toll gespielt«, sagt die blonde Kimmy zu Cameron und tätschelt seinen Arm, als wollte sie prüfen, wie fest seine Muskeln sind.

      »Habt ihr Lust, mit uns eine Cola zu trinken?«, fragt er die beiden.

      Sie nicken synchron. »Wir müssen uns nur schnell anziehen«, sagt Nancy und strahlt ihn an.

      »Kein Problem, wir warten da vorn.« Cameron zeigt auf eine Bank.

      Dafür, dass die beiden nur hauchdünne Sommerkleidchen überziehen, dauert es ziemlich lange, bis sie bei uns auftauchen. In der Zwischenzeit habe ich zehnmal überlegt, doch zurück zu gehen. In den letzten Jahren habe ich nicht viele Gespräche mit Frauen geführt. Die meiste Zeit habe ich damit verbracht, meiner Familie aus dem Weg zu gehen. Ich halte auch nichts von sinnlosem Small Talk. Worüber unterhält man sich mit zwei Mädchen, die man gar nicht kennt und die offenbar nur an Cameron interessiert sind?

      Als wir zur Bar gehen, löst sich das Problem in Luft auf. Ich brauche nur zuzuhören, während die beiden ihn über die Partys vom letzten Wochenende informieren.

      »Du kannst nächsten Freitag mit uns mitkommen«, sagt Nancy und hakt sich unvermittelt bei mir unter. »Es ist wirklich lustig. Bist du Mitglied in einer Verbindung?«

      »Nein, bin ich nicht.« Ich weiß ja nicht mal, was das ist.

      »Schade. Aber vielleicht schaffst du es ja noch in eine.«

      Ich habe den Eindruck, mein Wert ist gerade noch mal um mindestens zehn Punkte gesunken. Mir ist nicht entgangen, dass Cameron Nancy gebeten hat, sich um mich zu kümmern. Offenbar ist er an dieser Kimmy interessiert.

      Cameron grinst mich entschuldigend an und bestellt vier Cola, als wir uns setzen.

      »Was studierst du?«, fragt Nancy mich als nächstes.

      »Kunstgeschichte und ich überlege ein paar Musikkurse zu belegen.«

      »Dann bist du ein Musiker?« Ihre Augen blicken nun schon etwas neugieriger. Aber sie sieht mich nicht so an, wie Kimmy Cameron. 

      Das Interesse von Frauen an meiner Person war immer so sehr Bestandteil meines Lebens gewesen, dass ich es als selbstverständlich hingenommen habe. Nach dem Fluch erlosch es wie eine Kerze. Kaum noch eine Frau flirtete mehr mit mir oder drehte sich nach mir um. Klar, ich konnte belanglosen Sex haben und den hatte ich auch. Aber es war anders. Ich hatte zuvor mit unzähligen Frauen geschlafen, die in mich verliebt gewesen waren, während sie mir nichts bedeuteten. Nun spürte ich zum ersten Mal, wie sich das anfühlte. Es war schrecklich und ernüchternd und auf Dauer zermürbte es mich. 

      »Spielst du in einer Band? Kenne ich sie?«, fragt Nancy höflich weiter. Ihr Blick wandert dabei zum Nachbartisch, wo andere Jungs sitzen, die ihr zuwinken.

      Ich schätze, es käme nicht gut an, wenn ich ihr von meinen Qualitäten an der Harfe und der Leier vorschwärmen würde. Schweiß tritt mir auf die Stirn. »Keine Band, nein.«

      »Schade. Ich kenne den Bassisten von The Green Cherry. Er nimmt mich manchmal mit hinter die Bühne, wenn sie als Vorband auftreten.«

      »Hhm.« Ich versuche, mich beeindruckt zu geben. Glücklicherweise wird die Cola gebracht und Cameron bezahlt für uns vier. Ich brauche dringend mehr eigenes Geld. The Green Cherry – was ist das für ein blöder Name? Die Mädchen scheint er zu beeindrucken. »Was studiert ihr?«, frage ich, um etwas zum Gespräch beizusteuern.

      »Tanz«, kommt es von Nancy.

      »Innendesign.« Kimmy stützt das Kinn auf ihre Hand und hält das Gesicht in die Sonne.

      »Das klingt gut«, antworte ich lahm. Einen Preis für den interessantesten Gesprächspartner werde ich heute auch nicht gewinnen.

      »Ich folge dir bei Instagram«, mischt Cameron sich zum Glück ein. »Du hast Talent.«

      »Dir gefällt meine Seite?« Kimmy strahlt ihn an, »Ich probiere noch viele Sachen aus. Aber es macht Spaß. Hast du gesehen, dass ich seit kurzem einen anderen Filter verwende? Es gibt da eine neue App mit vielen coolen Tools.«

      »Bist du auch bei Instagram«, wendet Nancy sich an mich. Sie gibt sich wirklich Mühe, mich einzubeziehen, nur leider weiß ich mal wieder nicht, wovon sie redet, also schüttele ich den Kopf. Das Wort gehört zu keiner der mir bekannten Sprachen und ich spreche ziemlich viele. Eine Weile erzählen sie noch von den Bildern, die Kimmy macht und Nancy lädt Cameron zu einer Tanzvorführung ein, die in ein paar Tagen in einem Museum stattfindet. Sie tanzt zu experimenteller Musik. Noch eine Sache, unter der ich mir nichts vorstellen kann. Vor zwei Jahren war es nicht so kompliziert, sich in das Leben der Menschen einzufügen. Vermutlich, weil ich nicht allein war. Ich vermisse Athene. Plötzlich fühle ich mich so alt, wie ich bin, und nicht so, wie ich aussehe.

      Ich trinke die Cola aus und reibe mit den Handflächen über meine Jeans. »Ich muss dann mal los. Es gibt noch jede Menge vorzubereiten.«

      »Warte, ich begleite dich«, sagt Cameron. »Sehen wir uns dann am Wochenende?«

      Die beiden Mädchen nicken wieder synchron.

      »Wo kommst du eigentlich her?«, fragt Nancy, als ich mich schon abwende, um zu gehen.

      »Ich bin in Griechenland aufgewachsen«, sage ich.

      »Ahhh. Das erklärt einiges.« Ich sehe ihr an, dass sie weder einen blassen Schimmer hat, auf welchem Kontinent Griechenland liegt, noch, dass es die Wiege ihrer Kultur ist. Aber wir haben eben alle unsere Defizite. Sie weiß nichts von damals und ich nichts von heute. Ich schätze, damit gleicht sich das irgendwie aus.

      »Wohnst du im selben Haus wie Cayden und Jess?«, fragt Cameron, als wir zur Wohnanlage zurückgehen.

      »Ja, auf ihrem Flur. Zusammen mit Aphrodite.«

      »Ist deine Schwester Artemis auch wieder mit?«

      Ich schüttele den Kopf und erinnere mich, dass Artemis in Monterey ein paar Mal mit ihm ausgegangen ist.

      »Seid ihr nach Griechenland zurückgegangen? Ihr wart plötzlich verschwunden.«

      Ich nicke und versuche zu improvisieren. »Unser Vater … er hat in Athen ein gutes Jobangebot bekommen. Wir sind alle mitgegangen. Nur Cayden wollte bei Jess bleiben.«

      »Verständlich«, murmelt er. »Die beiden sind ein tolles Paar. Ich bin froh, dass sie ihn hat. Es war schwer für Jess, nachdem ihr Vater die Familie verlassen hatte.«

      »Aber jetzt kommen ihre Mutter und ihre Schwester gut zurecht, oder?« Es wäre netter gewesen, mich gleich gestern selbst bei Jess nach ihrer Familie zu erkundigen. Aber mal wieder habe ich nur über meine eigenen Probleme nachgedacht.

      »Ja. Es läuft gut bei den beiden. Jess und Cayden besuchen sie regelmäßig. Ich fahre nur halb so oft nach Hause.«

      Schweigend laufen wir weiter. »Wenn du Lust hast, kann ich dich noch zu ein paar Sportkursen mitnehmen«, schlägt Cameron nach einer Weile vor.

      »Das wäre cool.«

      »Wir …« Abrupt erstirbt seine Stimme.

      Ich blicke auf und sehe Robyn auf uns zukommen. Cameron, der bis gerade eben noch ausgesprochen freundlich war, schüttelt abwehrend den Kopf und sein Gesichtsausdruck verdüstert sich.

      Robyn presst die Bücher, die sie vor der Brust trägt, fester an sich.

      »Hi Robyn«, sage ich, als sie ohne ein Wort an uns vorbeilaufen will.

      Sie lässt sich nicht anmerken, ob sie erstaunt ist, mich zu sehen. »Hallo, Apoll.« Cameron begrüßt sie nicht, sondern geht stur weiter. Sie hat sich ebenfalls verändert und sieht ganz anders aus, als ich sie in Erinnerung habe. Früher war alles an ihr perfekt gestylt, heute wirkt sie nicht gerade nachlässig, aber viel natürlicher. Ihr blondes Haar ist kürzer und sie ist kaum geschminkt. Es gefällt mir. Gar nicht gefällt mir jedoch ihr beinahe ängstlicher Gesichtsausdruck.

      Cameron schnauft empört. »Ich verstehe nicht, weshalb sie nicht nach Harvard gegangen ist. Niemand von uns will sie hier haben.«

      »Vielleicht war ihr das nicht klar«, sage ich vorsichtig. Mit Ablehnung kenne ich mich aus. Sie ist nur schwer zu akzeptieren. »In Harvard hätte sie niemanden gekannt, oder?«

      »Das wäre doch perfekt gewesen. Niemand, der weiß, wie hinterhältig sie ist. Und ich bin sicher, sie hätte im Nu jede Menge Jungs kennengelernt.«

      Der Ärmste weiß nicht, dass Robyn kaum eine andere Chance hatte, als sich in Cayden zu verlieben. Weshalb hat mein Cousin die Sache nie in Ordnung gebracht? Ich nehme mir vor, mit Jess zu reden. Ich habe selbst so oft Frauen in Schwierigkeiten gebracht, ohne mich darum zu kümmern, was es für sie bedeutet hat. Vielleicht kann ich das mit Robyn wiedergutmachen. Ich finde nicht, dass sie Camerons Zorn verdient hat. Nicht mehr, nach zwei Jahren. Klar, er war verletzt, aber das sollte längst Schnee von gestern sein.

       Als ich in das Zimmer zurückkomme, trifft mich beinahe der Schlag. Aphrodite hat sich ausgetobt. Von wegen, sie wollte nur Schreibblöcke und Stifte kaufen. Auf dem Bett liegen Zierkissen, im Fenster stehen Blumentöpfe und an den Wänden hängen Bilder mit so sinnlosen Sprüchen wie Be good, do good oder Keep life simple.

      »Hast du den Verstand verloren?«, frage ich sie.

      Aphrodite sitzt mit dem Rücken zu mir an einem der beiden Schreibtische. Sie hat ihn unter das Fenster geschoben. Jetzt dreht sie sich zu mir um. »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, war er noch da«, informiert sie mich. »Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?« Sie macht eine kunstvolle Pause und guckt so unschuldig, wie nur sie gucken kann. »Mal wieder?«

      Ich bin kurz davor, ihr den Schwanenhals umzudrehen, dabei sind wir gerade mal einen Tag hier. Ich versuche mein Temperament zu zügeln und zähle in Gedanken bis zehn. Selbst sie muss vernünftigen Argumenten zugänglich sein. »Wir bewohnen dieses winzige Zimmer gemeinsam. Findest du nicht, da sollten wir auch gemeinsam entscheiden, welcher Krempel sich darin befindet?« Ich nehme mit spitzen Fingern ein rosafarbenes Kissen von meiner Bettseite und werfe es etwas zu schwungvoll auf ihre. Natürlich landet es auf dem Boden. Aufgebracht lasse ich mich auf das Bett fallen und ziehe die Schuhe aus. Eigentlich wollte ich duschen, aber der Frau kann man keine Sekunde den Rücken zudrehen. Sie bringt es fertig und hängt Traumfänger auf oder zündet Räucherstäbchen an. Meine Geduld mit ihr hängt an einem seidenen Faden.

      »Wenn du mich begleitet hättest, hättest du auch mitbestimmen können.«

      »Wenn ich mich recht erinnere, dann hast du mich nicht gefragt, ob wir den Tag gemeinsam verbringen. Du hast gesagt …« Ich tue so, als müsste ich mich erinnern. »Setz dich hin und seh schön aus.«

      Aphrodites Mundwinkel zucken amüsiert. »Und hat es geklappt? Haben die Mädchen sich auf dich gestürzt?«

      »Vielleicht.« Ich grinse böse und ihr Lächeln verschwindet. »Ich glaube, der Fluch wirkt gar nicht mehr. Ich habe zwei nette Mädchen kennengelernt – Nancy und Kimmy«, überlege ich laut. »Ich habe mich vor zwei Jahren im Camp und in Monterey ganz ohne Grund zurückgehalten.«

      Aphrodites Augen werden zu Schlitzen. »Gab es da ein Mädchen, dass dich interessiert hat? Lass mich raten, du warst in Jess verliebt.«

      »Wie kommst du auf den Unsinn? Ich war nicht in Jess verliebt.« Meine Bemerkung geht plötzlich nach hinten los.

      »Du kannst es ruhig zugeben. Da ist doch nichts dabei.« Aufmerksam blickt sie mich aus ihren heute meerblauen Augen an.

      »Du hast eine blühende Fantasie«, seufze ich. »Ich war nie in sie verliebt. Sie ist ein tolles Mädchen, aber für sie gab es immer nur Cayden.«

      »Und das stört dich?«

      »Nein. Hörst du mir überhaupt zu?«

      »Wenn du es ihr gesagt hättest, hätte sie sich vielleicht für dich entschieden. Du warst viel netter als er.«

      Fassungslos blicke ich sie an und Wut kriecht in mir hoch. »Hast du dir vielleicht den Kopf gestoßen?«, frage ich. »Bist du gegen eine Tür gelaufen?« Eigentlich bin ich ein netter und friedfertiger Gott. Sie bringt immer meine schlechtesten Seiten zum Vorschein, dabei hatte ich mir fest vorgenommen, mich zu beherrschen.

      Aphrodite schüttelt den Kopf. »Mit mir ist alles in bester Ordnung.«

      »Selbst wenn ich in Jess verliebt gewesen wäre, und nehmen wir mal an, ich hätte es ihr gesagt, was wäre wohl passiert?«, frage ich mit kalter Stimme. »In was hätte sie sich verwandelt?«, mache ich unbarmherzig weiter. »Auch in einen Baum wie Daphne und Dryope oder zur Abwechslung mal in etwas anderes? Hättest du auch ihre Erinnerung verändert, so dass sie jedem erzählt hätte, ich hätte sie vergewaltigt? Herrgott noch mal. Wenn man sich die Liste meiner angeblichen Eroberungen so anschaut, habe ich mich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Du hast mich dastehen lassen wie den größten Mistkerl unter der Sonne. Zum Glück glauben nur die Menschen deine Lügenmärchen und nicht die Götter.«

      »Warum nimmst du dann nicht einfach eine Göttin zur Frau?«, fragt Aphrodite. »Alle wissen von dem Fluch und …« Sie bricht ab. Zu gern würde ich mir einbilden, sie hätte ein schlechtes Gewissen, aber ich weiß es besser.

      »Ich war mit Kyrene verheiratet, falls du dich erinnerst und diese Ehe ist ja auch grandios in die Hose gegangen. Sie hielt mich für einen Waschlappen.«

      »Das warst du ja auch. Die ganze Zeit hast du dich selbst bemitleidet. Es war jämmerlich, wenn man bedenkt, wie viele Frauen du nicht wiedergeliebt hast. Und dann machst du so ein Theater, weil sie dann einen anderen Mann genommen hat. Es war doch wohl ihr gutes Recht, zu entscheiden, mit welchem Mann sie lieber zusammen sein möchte. Ist ja nicht so, als hättest du vor dem Fluch auf die Gefühle der Frauen Rücksicht genommen. Du bist einfach wie eine Biene weitergeflogen, wenn du mit einer fertig warst.«

      Das Schlimme ist, dass Aphrodite recht hat. Deshalb kann ich sie für diese Worte nicht einmal hassen. Ich setze mich auf und ziehe die Schuhe wieder an.

      »Wo willst du hin?«

      »Das geht dich nichts an.« Ich halte es keine Sekunde länger mit ihr in diesem Zimmer aus. Soll sie aufhängen, was sie will, ich suche mir eine andere Unterkunft. Ich ziehe die Tür hinter mir zu und atme erleichtert auf. Dann gehe ich los und lande eine halbe Stunde später wieder bei Starbucks. Zu meiner Überraschung steht Robyn hinter der Theke. Sie lächelt verlegen, als sie mich sieht. Ich habe nur noch drei Dollar in der Tasche. Es reicht gerade für einen Tee.

      »Hey«, begrüßt sie mich. »Sorry, dass ich heute Nachmittag so kurz angebunden war, aber Cameron und ich gehen uns besser aus dem Weg.«

      Das Café ist um diese Uhrzeit nur wenig besucht, sie hat also einen Moment Zeit, mit mir zu plaudern. »Kein Problem. Das habe ich mir schon gedacht. Wieso arbeitest du hier?« Wenn ich mich recht erinnere, waren ihre Eltern ziemlich reich. Jess war die, die immer einen Job brauchte.

      Robyn zuckt mit den Schultern. »Es macht Spaß und ich wollte mich beschäftigen. Mein Fanclub ist recht klein.« Sie lächelt verlegen. Noch etwas, was sich verändert hat. Früher strotzte sie nur so vor Selbstbewusstsein. »Wie du dir sicher vorstellen kannst. War keine meiner besten Ideen, herzukommen, aber jetzt kann ich keinen Rückzieher machen. Das lässt mein Stolz nicht zu. Findest du das dumm?«

      Ich lehne mich an den Tresen. Das ist tatsächlich eine ganz andere Robyn als die, die ich kannte. Offenbar ist es für Menschen viel schneller möglich, sich ihre Fehler einzugestehen und zu versuchen, sich zu ändern. Ich habe dafür Jahrhunderte gebraucht. »Ich finde das sogar ziemlich tapfer von dir.«

      Sie stellt die Teetasse vor mich hin. »Ich nenne es eher verzweifelt. Es ist schwer, jeden Tag aufzustehen und rauszugehen, wenn man weiß, dass da draußen nur Menschen sind, die einen hassen.« Sie holt tief Luft und stößt sie langsam wieder aus. »Aber ich gebe noch nicht auf.«

      Sie muss verzweifelt sein, wenn sie sich ausgerechnet mir anvertraut. So eng waren wir damals gar nicht befreundet. Ich hatte mir über Robyn sehr schnell eine Meinung gebildet und die war nicht gerade positiv. Im Grunde habe ich genau dasselbe gemacht, was ich anderen vorwerfe. Ich mache mir auch nur sehr selten die Mühe, hinter die Fassade eines Menschen oder Gottes zu sehen. »Hast du gehofft, Jess versöhnt sich wieder mit dir?«

      »Ein bisschen schon. Mein erster Kandidat dafür war allerdings Cameron. Ich hätte wissen müssen, dass das nicht klappt. Er hat ziemlich feste Prinzipien und wird bestimmt ein toller Politiker, wenn er sich nicht manipulieren lässt.«

      »Dann kannst du froh sein, dass du ihn los bist. Meiner Erfahrung nach sind Leute mit Prinzipien die mit den meisten eigenen Fehlern«, versuche ich sie aufzumuntern. »Sie sehen immer nur schwarz und weiß und nie grau.«

      »Das kann schon sein.« Sie lächelt. »Ich schätze mal, ich wäre früher ähnlich nachtragend gewesen. Man lernt wohl nur aus den Fehlern, die man selbst macht.«

      »Du solltest die Geschichte hinter dir lassen«, schlage ich vor. »Nach vorn blicken und so.« Was rede ich da für einen Müll? Mit diesen Allgemeinplätzen kommt Zeus mir auch immer. Diese Ratschläge nützen einem gar nichts. Man kann nichts hinter sich lassen, was man sich verzweifelt wünscht.

      Sie wischt mit einem Lappen über den blitzeblanken Tresen. Ihre Fingernägel sind nicht mehr sorgfältig lackiert, sondern einfach nur kurzgeschnitten. Sie trägt einen grünen Rollkragenpulli zu einem dunklen Rock. Hübsch, aber schlicht. »Das versuche ich gerade. Deswegen habe ich mir auch den Job besorgt. Ich habe während der Schule nie gearbeitet. Nicht so wie Jess. Es macht Spaß.«

      »Ist es schwierig?« Ich beäuge die Kaffeemaschine und die Auslage mit den Bagels und Muffins.

      »Nein. Nur manchmal ist es ein bisschen stressig. Morgens und nachmittags sind die Stoßzeiten. Während der Vorlesungen ist es recht ruhig.«

      »Meinst du, ich könnte auch hier anfangen?« Ich nippe an dem Tee. Er schmeckt nach Vanille.

      Robyn stoppt mit der Wischerei. »Im Ernst? Bekommst du nicht genug Geld von deinen Eltern?«

      »Wann ist es schon genug? Ich könnte immer noch ein bisschen mehr gebrauchen, will sie aber nicht fragen.« Robyn kennt Zeus und Hera aus dem Camp und aus Monterey. Bestimmt nimmt sie nicht an, meine Familie wäre so wohlhabend wie ihre.

      »Stimmt. Wenn man bedenkt, wie viele Cousins und Cousinen sie mitversorgt haben. Euer Haus war am Schluss ganz schön überbevölkert.« Sie lächelt. »Ich habe mir das nett vorgestellt. Ich bin Einzelkind, weißt du. Ich hatte immer nur Jess. Sie, Cameron und Josh waren meine besten Freunde.« Die Trauer in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. »Also, wenn du magst, frage ich morgen meine Chefin. Die Baristaausbildung geht ein paar Wochen, aber das packst du mit links. Gibst du mir deine Handynummer? Dann rufe ich dich an, sobald ich etwas weiß.«

      »Das habe ich verloren«, sage ich, um mich aus der Affäre zu ziehen. »Ich komme einfach die Tage noch mal vorbei.«

      »Ja, klar.« Sie nickt. »Ich würde mich freuen.«

      Ich trinke den Tee aus. »Ich mich auch und danke, dass du das für mich tust.«

      Sie strahlt mich an und kurz überlege ich, sie zu fragen, ob ich nicht bei ihr übernachten kann, aber ich will sie nicht in Verlegenheit oder Schwierigkeiten bringen. »Lass dich nicht unterkriegen«, sage ich deshalb zum Abschied. »Wenn Cameron dir nicht verzeihen kann, dann entgeht ihm etwas, nicht dir.«

      Ein junger Mann kommt herein. »Hey, Robyn«, begrüßt er sie. »Kriege ich einen Muffin und einen Latte macchiato.«

      »Ja, klar.« Sie macht sich an der Maschine zu schaffen.

      »Und deine Telefonnummer.« Der blonde Lockenkopf grinst.

      »Du kannst mich noch hundert Mal fragen, Ben, du bekommst sie trotzdem nicht.«

      »Dann frage ich eben hundert und einmal.«

      »Wie du meinst.« Robyn reicht ihm seine Bestellung und er bezahlt.

      »Bis morgen«, verabschiedet er sich und lächelt immer noch verschmitzt.

      Robyn lächelt kopfschüttelnd zurück.

      »Weshalb gibst du ihm nicht deine Nummer? Er sah doch sehr nett aus. Es könnte Cameron eifersüchtig machen.«

      »Auf das Niveau begebe ich mich nicht«, sagt sie bestimmt. »Das wäre kindisch und unreif. Ich habe einen Fehler gemacht und dafür gebüßt. Wenn Cameron Interesse daran hat, wieder mit mir zusammen zu sein, dann muss er mich so nehmen, wie ich bin. Mit meinen Fehlern. Und da bringt es gar nichts, wenn er eifersüchtig wird.«

      Ich wünschte, ich hätte früher so eine reife Einstellung gehabt. 

      »Und wenn ich jedem Jungen, den ich hier bediene und der mich danach fragt, meine Nummer geben würde, hätte ich bald den Ruf der Campusschlampe. Das wäre dann Wasser auf seine Mühlen«, setzt Robyn fort.

      »Du bräuchtest die Nummer ja nur den Jungs zu geben, die du sympathisch findest. Dann hättest du ruck zuck ein paar Freunde, mit denen du Zeit verbringen könntest.«

      Sie seufzt. »Gibst du einem Jungen den kleinen Finger, reißt er dir den Arm ab. Du bist anders als die meisten, du bist nett. Ich schätze, du würdest nie irgendwelche Grenzen übertreten.«

      »Da hast du ein völlig falsches Bild von mir.« Ich lächele schief.

      Sie lacht auf und sieht plötzlich nicht mehr so traurig aus. »Nimm mir nicht meine letzte Hoffnung für euer Geschlecht.«

      »Das kann ich nicht versprechen.« Zum Abschied hebe ich kurz die Hand und dann gehe ich endgültig.
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      Am nächsten Tag starte ich mit meinen Kursen. Es wird nicht nur die Kunst in verschiedenen Epochen behandelt, sondern es gibt auch Kurse in Zeichnen, Bildhauerei oder der Arbeit mit Metall. Letzteres ist für mich am interessantesten und es erinnert mich an die Kunstwerke, die Hephaistos geschaffen hat. Jess belegt neben Archäologie ebenfalls Kurse in Kunstgeschichte, aber sie ist bereits zwei Semester weiter. Trotzdem haben wir Zeichnen zusammen. Aphrodite sehe ich in den ersten zwei Wochen kaum, obwohl wir uns nach wie vor das Zimmer teilen. Meine Kurse gehen jedoch oft bis spät abends. Wenn ich heimkomme, schläft sie meistens schon. Oder sie tut jedenfalls so. Leider kommen wir der Lösung unseres Problems so kein Stückchen näher. Nacht für Nacht so dicht neben ihr zu schlafen, kommt einer Folter sehr nahe. Ihr scheint es nichts auszumachen, denn sie hat nicht einmal etwas zu unserem Schlafarrangement gesagt.

      Robyn hat mir den Job besorgt und ich verdiene mein eigenes Geld. Ich arbeite gern mit ihr zusammen und wir sind nach so kurzer Zeit ein perfekt eingespieltes Team. Unsere Chefin Susan ist sehr glücklich über mein Engagement, denn plötzlich kommt noch mehr Kundschaft als früher. Hauptsächlich Mädchen, die mit mir plaudern, als wäre ich ihr bester Freund. Keine flirtet mit mir oder versucht sich mit mir zu verabreden. Telefonnummern bekomme ich gleich gar nicht zugesteckt. Nicht so wie Robyn, die sich weiter standhaft weigert, den Jungs ihre Nummer zu geben. Etwas anderes habe ich auch nicht erwartet. Hier wirkt der Fluch nicht anders als in Mytikas. Seine Kraft ist ungebrochen. Robyn wundert sich darüber, aber ich kann ihr schlecht von dem Fluch erzählen. »Mädchen verlieben sich nicht in mich«, erkläre ich ihr. »Du tust es doch auch nicht.«

      »Es ist trotzdem komisch. Du siehst gut aus, mit dir kann man über alles reden. Du bist aufmerksam und hörst zu. Die meisten Jungs reden nur über sich selbst. Was stimmt nicht mit den Mädchen?«

      Mit denen ist alles in Ordnung, würde ich am liebsten sagen. Eigentlich bin ich froh, wie es ist. Ich beneide Robyn nicht gerade um die Avancen, die ihr die Jungs machen. War ich auch so aufdringlich? Ich weiß es nicht mehr. Um die Aufmerksamkeit von Frauen musste ich mich nie bemühen. Ich sollte meine Taktik ändern und die Initiative ergreifen. Ich kann mich nicht zurücklehnen und auf die ganz große Liebe warten. Aphrodite wird keinen Finger für mich rühren. Nicht, dass ich das erwartet hätte. Sie ist mit sich beschäftigt und macht nicht den Eindruck, Mytikas zu vermissen.

       

      Ich sitze mit July, Leah und Jess in der Bibliothek und lese einen Aufsatz über Kunst in der Antike. Die drei haben die Köpfe zusammengesteckt und tuscheln miteinander, obwohl hier eigentlich Stille herrschen sollte. Nach einer Weile rückt July an mich heran. Ich ahne nichts Gutes. Die letzten zwei Wochen haben sie mich wegen des Fluchs in Ruhe gelassen, aber ich habe keine Sekunde geglaubt, sie hätten ihn vergessen.

      »Apoll«, beginnt July. »Wir haben uns etwas überlegt.«

      »Hhm.« Ich tue so, als wäre der Aufsatz unglaublich faszinierend und das war die Bilderwelt des antiken Pompeji schließlich auch. Immerhin ist das mal eine Stadt, die ohne unser dämliches Zutun untergegangen ist. Obwohl ich eine Zeitlang Gaia und Hephaistos in Verdacht hatte. Beweisen konnte ich das nie.

      »Jetzt hör mir schon zu.« Sie nimmt mir das Buch weg und klappt es zu. »Du bemühst dich ja nicht mal, den Fluch zu brechen. Wir machen uns Sorgen.«

      »Das müsst ihr nicht.« Ich linse zu Leah und Jess, die uns nicht gerade unauffällig beobachten. »Ist doch alles klasse hier. Je länger ich bleiben kann, umso besser.«

      Das nimmt ihr ein bisschen den Wind aus den Segeln. »Aber du willst den Fluch doch loswerden, oder nicht?«

      »Ja, klar«, sage ich halbherzig. »Will ich.«

      »Na also.« Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Wir haben uns mit Aphrodite unterhalten und Jess hat uns ein bisschen was über deine Verfehlungen in der Vergangenheit erzählt.«

      Ich stöhne lautlos. Da kann unmöglich etwas Gutes bei herausgekommen sein. Ein Wunder, dass sie noch mit mir redet. Kassandra, die zu meinen Füßen liegt, stupst mich auffordernd an. Ich habe mir nie überlegt, ob sie vielleicht lieber in Mytikas geblieben wäre. Die Nächte verbringt sie nach wie vor bei Jess und sie begleitet diese auch oft zu ihren Vorlesungen. Manchmal bin ich fast ein bisschen eifersüchtig, dass die Wölfin so an ihr hängt. Schließlich ist Kassandra das einzige weibliche Wesen, das mir Zuneigung entgegenbringt.

      »Also, was habt ihr euch überlegt?«, lenke ich ein. Anhören kann ich es mir ja.

      »Zuerst einmal musst du verstehen, wie die Frauen heute ticken. Wir haben hohe Erwartungen an unsere Männer. Dir fällt es vielleicht nicht auf und es ist im Grunde auch nicht schlimm, weil du immer nett bist und so …« Sie wirkt unübersehbar verlegen.

      »Spuck es schon aus.«

      »Na ja, was ich sagen will … Du hältst den Mädchen die Tür auf, bist höflich und zuvorkommend.«

      »Ist daran etwas falsch?«

      »Nicht direkt, aber bei allem was du tust, wirkst du wie der leidende Held. Du hältst alle auf Abstand. Keine Ahnung, wie du das machst, aber so wird das nichts mit einem Mädchen.«

      »Das ist der Fluch«, erkläre ich leise. »Ich könnte mich auch auf den Kopf stellen und es wäre nicht anders.«

      »Das kannst du doch gar nicht wissen«, protestiert sie, »wenn du nicht mal versuchst, aufgeschlossener zu sein. Zu uns dreien und sogar zu Robyn bist du anders.«

      »Deswegen hat sich aber keine von euch in mich verliebt.«

      Sie seufzt. »Das stimmt, aber wir sind ja auch vergeben.«

      »Du auch?« Ich ziehe die Stirn in Falten. »Verrätst du mir, wer es ist?«

      »Nö.« Sie grinst. »Ich arbeite noch an der Sache.«

      »Ich würde dir ja meine Hilfe anbieten, aber meine Fähigkeiten sind etwas eingerostet.«

      »Ich versuche es erst mal allein. Aber vielen Dank.«

      »Okay. Was wolltest du mir eigentlich sagen?« Ich schiele zu meinem Buch. Faszinierende antike Bilderwelt ade.

      Sie holt tief Luft. »Zuerst einmal – Frauen wollen heute als gleichberechtigte Partnerinnen behandelt werden und nicht wie Schmuckstücke oder Fußabtreter. Das solltest du dir unbedingt merken.«

      Ich überlege kurz, an der Stelle einzuhaken. In den Frauen, mit denen ich ein Verhältnis hatte, habe ich weder das eine noch das andere gesehen. Glaube ich jedenfalls. Dann fällt mir Manto ein. Die Tochter des blinden Sehers Teiresias wurde nach dem Epigonenkrieg in meinen Tempel nach Delphi gebracht. Sie war hübsch und klug und na ja. Ein echter Leckerbissen. Ich habe sie geschwängert und dann mit einem anderen Mann verheiratet. Keine meiner Glanzleistungen. Vermutlich hat Aphrodite ihnen diese Geschichte erzählt und noch einige andere.

      »Wir fangen ganz von vorn an«, höre ich July weiterreden. »Zuerst gebe ich dir ein paar Bücher, die wirst du lesen und danach weißt du, wie du dich auf gar keinen Fall verhalten darfst. Okay?«

      »Was soll das bringen?«, frage ich belustigt.

      Sie lächelt nicht. »Du musst lernen, die Frauen ernst zu nehmen. Möglicherweise glaubst du, du tust das bereits, aber wenn du mal ehrlich bist, schaust du doch immer ein bisschen auf uns herab, oder? Du badest dich in deinem Selbstmitleid und hast dir immer noch nicht wirklich eingestanden, was du falsch gemacht hast.«

      »Doch, das habe ich«, erwidere ich verkniffen. Was bildet die Kleine sich eigentlich ein?

      »Hast du nicht«, erwidert sie ungerührt. »Ich wette, gerade denkst du, ich sollte mir kein Urteil über dich erlauben. Und du findest mich unverschämt.«

      »Das bist du ja auch«, schieße ich zurück. »Ich bade nicht in meinem Selbstmitleid.«

      Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Wie wäre es dann damit? Du versuchst den Fluch nicht zu brechen, weil du dich ungerecht behandelt fühlst, und das sollen auch alle wissen. Du trägst deine angebliche Verletzung wie ein Schild vor dir her und hoffst, Aphrodite oder Zeus haben irgendwann ein Einsehen und erlösen dich, ohne dass du dich selbst bemühen musst.«

      Abrupt stehe ich auf. Ich werde von hier verschwinden, das muss ich mir nicht bieten lassen. Ich trage gar nichts vor mir her. Wie jämmerlich wäre das denn? Ich mache einen Schritt, als Kassandra nach meiner Hose schnappt.

      Du wirst dir anhören, was sie zu sagen hat. Diese Mädchen wollen dir helfen. Also spiel nicht die eingeschnappte Leberwurst.

      »Fällst du mir jetzt auch in den Rücken?«, denke ich wütend.

      Wenn du das glaubst, komme ich zu der Erkenntnis, du bist noch dümmer, als ich bisher gedacht habe. Stell dich nicht so an.

      Danke für die Blumen. Ich lasse mich wieder auf den Stuhl fallen.

      July guckt zufrieden. »Du musst nicht den missverstandenen, einsamen Helden spielen«, sagt sie. »Wir sind alle auf deiner Seite.«

      »Was sind das für Bücher?«, frage ich. Langweiliger als Texte über antike Bilderwelten können sie kaum sein.

       »Komm mit.« Sie steht auf. »In der ersten Etage gibt es eine Abteilung für zeitgenössische Literatur. Da werden wir sicherlich fündig.«

      Als wir den Lesesaal verlassen, sehe ich, wie sie Jess und Leah den hochgestreckten Daumen zeigt. Ich fühle mich wie ein Opfer, das zur Schlachtbank geführt wird. Es wäre mir lieber gewesen, Josh und Cayden hätten mir ihre Hilfe angeboten, aber dafür ist es zu spät. Ich war schließlich auch zu stolz, sie darum zu bitten.

      In der Abteilung angekommen, steuert July mit mir ein ganz bestimmtes Regal an. Sie scheint sich genau überlegt zu haben, welche Bücher sie mir unterjubeln will. Ich hatte von Anfang an keine Chance. Sie zieht ein Buch nach dem anderen aus den Regalen, während ich wie ein Depp hinter ihr herdackle und der Stapel in meinen Armen höher und höher wird. Auf die ersten Titel werfe ich noch einen Blick. Sturmhöhe, Stolz und Vorurteil, Romeo und Julia, Twilight, After Passion. Beim zehnten Buch gebe ich auf. Am Ende leihe ich mir unter den belustigten Blicken des Mädchens, das an der Theke sitzt, fünfzehn Bücher aus. »Du willst es wohl ganz genau wissen, oder?«, fragt sie.

      »Er muss einen Aufsatz über die Rolle der Frau in der Literatur schreiben«, kommt July mir dankenswerterweise zu Hilfe. »Du weißt schon Machtverteilung, Gleichberechtigung und Unterordnung.«

      Das Mädchen nickt. »Cooles Thema. Wenn du noch mehr Bücher brauchst, helfe ich dir gern.«

      »Ich muss erst mal die schaffen«, erwidere ich zähneknirschend, lächele aber freundlich. Sie kann ja nichts für die Falle, in die July mich gelockt hat.

      »Dann mal ran ans Werk«, meint sie, als wir draußen stehen. »Wenn du die alle gelesen hast, kommen wir zu Punkt zwei auf unserer Liste.«

      »Ich habe jetzt schon Angst«, erwidere ich trocken und bringe July damit nur zum Lachen. Früher war ich mal furchteinflößend und gebieterisch. Ich seufze und trage die Bücher zu unserem Wohnheim. Kassandra trottet neben mir her. »Das hast du mir eingebrockt«, murmele ich.

      Nein, das warst du ganz allein. Wurde Zeit, dass es mal jemand ausspricht.

      Du denkst auch, ich will den Fluch gar nicht loswerden? Den Gedanken hatte ich vor einiger Zeit schon selbst, aber ich habe ihn nicht weitergedacht.

      Ich denke, du weißt nicht, was du wirklich willst, kommt Kassandras Antwort prompt. Oder du weißt es, willst es dir aber nicht eingestehen. Was auf dasselbe hinausläuft.

      Warum hast du in all der Zeit nie etwas gesagt? Ich dachte, wir wären Freunde.

      Das sind wir ja auch, aber für mich bist du auch immer noch ein Gott. Für diese Mädchen hier, bist du das nicht. Sie sehen in dir einfach nur einen Mann. Einen schönen und sehr wankelmütigen Mann. Du könntest ihnen beweisen, dass da noch mehr ist.

      Und wenn da nicht mehr ist?, denke ich und vertraue damit der Wölfin meine größte Angst an.

      Da ist mehr, höre ich ihre beruhigende Stimme in meinem Kopf. Sonst wäre ich nicht all die Jahre bei dir geblieben.

      Ich öffne die Tür, die in Caydens Zimmer führt, und Kassandra spaziert hinein. Mein Cousin liegt auf dem Bett und liest in einer Zeitung. Als er den Bücherstapel bemerkt, grinst er. »Jetzt haben sie dich an der Angel, oder? Sie hecken schon seit ein paar Tagen so verrückte Ideen aus. Nimm dich bloß in Acht.«

      »Danke für die Warnung. Jetzt. Wo es zu spät ist.«

      Er zuckt mit den Achseln. »Sie meinen es nur gut, das weißt du hoffentlich. Keine von ihnen wünscht dir etwas Schlechtes und sie spielen mit offenen Karten. Es ist hier anders als in Mytikas. Du kannst ihnen vertrauen.«

      Ich nickte. »Ist schon gut. Ich fange dann mal an zu lesen.«

      Kassandra macht es sich neben Cayden auf dem Bett gemütlich. Er streichelt ihr das Fell und die beiden haben denselben zufriedenen Gesichtsausdruck.
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      Meine Schicht für heute ist fast zu Ende, als Jess, July und Leah hereinkommen. Die drei sind wie ein Kleeblatt und ich ahne bereits jetzt nichts Gutes. Noch haben sie mir Punkt zwei auf der Liste ihres Planes nicht verraten. Die Bücher sind, vorsichtig ausgedrückt, verrückt. Wenn ich mich Frauen gegenüber jemals so verhalten habe, wie die Kerle in den Romanen, dann wundert es mich, dass ich überhaupt mal eine abbekommen habe. So kann ich unmöglich gewesen sein.

      Als Robyn die drei sieht, verschwindet sie in der Küche.

      »Der superfleißige Apoll«, zieht Jess mich auf. »Wir dachten, wir erlösen dich.«

      »Was hast du da?« Leah zupft mir die Zettel mit den Telefonnummern aus den Fingern, die Robyn liegengelassen hat.

      »Die wollte ich gerade wegwerfen«, protestiere ich.

      »Ja, klar.« Sie kichert und zeigt einen der Zettel Jess und July. 

      Ich verdrehe die Augen. »Schon mal was von Privatsphäre gehört?« Ich verrate ihnen nicht, dass die Zettel nicht mir gehören, sondern Robyn, die sie jeden Abend entsorgt.

      »Nö«, sagt Jess. »Hast du schon eine davon zurückgerufen?«

      Ich wische die Glasvitrine aus, in der die Bagels und Kuchen liegen. »Natürlich nicht.«

      »Warum nicht?«, hakt July nach. »Das sind alles potenzielle Kandidatinnen für die große Liebe. Du solltest dich wirklich ranhalten. Wenn du in dem Schneckentempo weitermachst, sind die netten Mädchen alle weg. Hattest du schon ein einziges Date, seit du hier bist?«

      »Nein. Und zu deiner Information, die Mädchen, die hier reinkommen, wollen sich nicht in mich verlieben. Das ist euch schon aufgefallen, oder? Die wollen höchstens bei ihrem nächsten Besuch einen großen Gratiskaffee«, behaupte ich.

      Leah reißt die Augen übertrieben weit auf. »Du denkst, sie wollen dich nur benutzen?«

      Die drei kichern gleichzeitig los.

      »Armer Apoll«, setzt Leah hinzu. »Das muss eine ganz neue Erfahrung für dich sein.«

      »Habt ihr was getrunken? Ihr seid mir zu albern.« Ich schüttele belustigt den Kopf. »Wolltet ihr vielleicht einen Kaffee? Wir schließen gleich.«

      »Nein, wir wollten dich abholen. Es ist Freitagabend, da gehen wir bowlen und du kommst mit.«

      »Ich wollte eigentlich …«

      Robyn tritt aus der Küche. Sie hat bereits ihre Jacke an und ihre Tasche über der Schulter, die sie krampfhaft festhält. »Hallo«, begrüßt sie die drei Mädchen, schaut dabei aber mich an. »Mir ist eingefallen, dass ich doch schon etwas vorhabe«, behauptet sie. »Ich kann nicht mit dir ausgehen. Sorry. Kriegst du den Rest allein hin? Ich bin spät dran.«

      »Ja, klar.« Bevor ich noch etwas sagen kann, läuft sie um den Tresen herum und verlässt das Café. Jess sieht ihr hinterher. Wir wissen beide, dass Robyn lügt. Sie wollte mir offensichtlich die Entscheidung abnehmen und nun sitzt sie an einem Freitagabend allein in ihrem Zimmer.

      »Wie gut, dass wir gekommen sind und so verhindert haben, dass du versetzt wirst«, meint Leah, die nicht so feinfühlig ist wie Jess und Robyn nicht so gut kennt.

      »Ist Aphrodite auch mit dabei?«, frage ich beiläufig. Ich habe sie in der letzten Woche fast nicht zu Gesicht bekommen. Langsam mache ich mir Sorgen. Bisher ist nichts so gelaufen, wie ich es geplant habe. 

      »Nein. Sie ist auch schon verabredet«, erklärt July. »Und sie und ihr Date haben keine Lust auf Bowlen. Wir haben gefragt.«

      »Wer ist ihr Date?« Hoffentlich nicht der Muskelprotz aus ihrem Altertumskurs, mit dem ich sie vor ein paar Tagen gesehen habe.

      »Das hat sie uns nicht verraten«, sagt Jess. »Ihre Privatsphäre achten wir natürlich.« Sie grinst frech.

      »Was musst du noch machen?«, fragt Leah. »Wir helfen dir schnell, die Jungs warten schon auf uns.«

      Ich nehme die Zettel vom Tresen und werfe sie in den Müll. »Nur die Stühle müssen noch hoch, damit die Reinigungskräfte überall rankommen.«

      Zu viert sind wir in Windeseile fertig und ich schließe ab. Zehn Minuten später stehen wir in der Bowlinghalle. Jede Bahn ist besetzt und aus den Lautsprechern dröhnt abwechselnd Musik oder es werden irgendwelche Siege verkündet.

      Josh und Cayden winken uns zu, während Cameron die Einstellungen an dem Bahncomputer vornimmt. Wir bestellen Getränke und Nachos und dann geht es los.

      Es macht erstaunlich viel Spaß, eine Kugel auf eine Bahn zu werfen und zu hoffen, dass man damit diese Kegel, die korrekterweise Pins heißen, umwirft. Cayden scheint dieses Spiel öfter zu spielen, denn er liegt relativ schnell in Führung, gefolgt von July. Für so eine zarte Person hat sie einen kräftigen Wurf.

      »Meine Familie geht ständig bowlen«, erklärt sie. »Ich fand das früher immer langweilig.«

      »Jetzt nicht mehr?«

      Sie schielt zur Nachbarbahn, an der eine Gruppe Jungs spielt. »Ich habe festgestellt, dass Jungs es irgendwie cool finden, wenn man sich beim Bowlen nicht so mädchenhaft anstellt.«

      Einer der Jungs guckt nun zu uns und hebt grüßend die Hand. »Kennst du ihn?«

      »Hhm. Wir haben ein paar Seminare zusammen und sind in einer Lerngruppe.«

      »Will er auch Anwalt werden? So sieht er gar nicht aus.«

      Sie lächelt verlegen. »Ich finde, er sieht sehr gut aus. Ein bisschen verwegen, aber das ist ja nicht schlimm.«

      »Wie Mr. Darcy, oder?«, ziehe ich sie auf. »Der wortkarge Held mit den zerzausten Haaren.« Immerhin das habe ich mir aus dem einen Buch gemerkt.

      Sie lacht und rückt ihre Brille gerade. »Ich sehe, du machst deine Hausaufgaben.«

      »Hast du daran gezweifelt? Wie ist dein Plan, willst du ihm auch die kalte Schulter zeigen wie Elizabeth? Mir hat sich der Sinn nicht erschlossen, eigentlich mochte sie ihn doch die ganze Zeit, obwohl er sich unmöglich verhalten hat.«

      »Das ist dir immerhin aufgefallen?«

      »Natürlich. Er war arrogant und zynisch. Keine Ahnung, was sie an ihm fand.«

      July zuckt mit den Schultern. »Wickham war allerdings noch unangenehmer, oder? Ein Lügner und Blender.«

      »Sie waren beide nicht gut genug für sie«, brumme ich und wähle gleichzeitig eine neue Kugel. 

      »Zum Glück hat Mr. Darcy am Ende seine Vorurteile überwunden und Elizabeth ihren Stolz. Oder war es umgedreht. Was denkst du?«, fragt July.

      »Ich denke, dass beide nicht gerade schlichte Charaktere waren und ich wette, in ihrer Ehe sind die Fetzen geflogen.«

      July lacht und konzentriert sich auf ihren Wurf. Gleich beim ersten fallen alle zehn Pins um. Nach ihr bin ich dran und schaffe mit zwei Würfen gerade mal klägliche sieben.

      Ich hätte noch einiges zu Darcys und Elizabeths Geschichte zu sagen, aber als ich fertig bin, plaudert July mit besagtem Jungen und ich schlendere zu ihnen. »Hi. Ich bin Apoll«, stelle ich mich vor.

      Er wirkt nur eine Sekunde verunsichert, was für ihn spricht, dann hält er mir die Hand hin. »Lewis«, erwidert er. »Seid ihr zusammen?« Um den heißen Brei redet er nicht gerade. 

      July schüttelt heftig den Kopf.

      »Wir sind Freunde«, informiere ich ihn. »Jemand muss ja auf sie aufpassen.« Für die Bemerkung ernte ich einen Stoß zwischen die Rippen. »Das hätte Mr. Darcy bestimmt auch gesagt«, beschwere ich mich.

      »Du solltest in dem Buch herausfinden, was Darcy falsch gemacht hat und nicht, wie man sich als großer Bruder aufspielt.«

      »Aber Mr. Darcy hatte auch eine Schwester«, insistiere ich. »Und zu der war er sehr fürsorglich. Du solltest das Buch noch mal lesen. Wenn ich es mir recht überlege, war Darcy so unmöglich, weil er glaubte, alle Frauen sind nur hinter seinen zehntausend Pfund im Jahr her. Wer will schon für sein Geld geliebt werden?«

      Lewis grinst mittlerweile übers ganze Gesicht. »Wenn es für dich in Ordnung ist, würde ich July später gern nach Hause bringen«, sagt er zu mir.

      »Nur, wenn du deine Hände bei dir lässt.«

      July schnaubt empört und Lewis und ich müssen lachen.

      »Selbstverständlich«, verspricht er dann. »Ich habe das Buch zwar nicht gelesen, aber ich habe zwei Schwestern, die mich gezwungen haben, den Film mit ihnen zu schauen. Ungefähr hundert Mal«, informiert er uns. »Ich kann ein Gentleman sein, wenn du das willst.«

      Eine Tomate ist nichts gegen Julys Kopf. So viel zu ihrem Gerede über Gleichberechtigung und wie Frauen behandelt werden wollen. Kaum kommt ein gutaussehender Junge vorbei, ist sie nur noch halb so selbstsicher.

      »Ist das in Ordnung für dich?«, frage ich sie. Schließlich ist das nicht meine Entscheidung.

      Als July nickt, drehe ich mich sehr zufrieden mit meiner Leistung als Kuppler weg und gehe zu unserer Bahn zurück. Leah und Jess haben den Wortwechsel verfolgt und stehen mit offenem Mund da. »Sie lernen seit einem Jahr zwei Mal in der Woche zusammen, aber er hat sie noch nie auf einen Drink oder so eingeladen«, flüstert Jess.

      »Er brauchte bloß den richtigen Anreiz.« Ich wähle sorgfältig eine Kugel aus.

      »Der da wäre?«, fragt Leah.

      »Was wohl. Er denkt, ich wäre auch an July interessiert und nun sieht er seine Felle wegschwimmen.«

      »Das ist ja ein toller Grund«, murmelt Jess. »Seid ihr Jungs wirklich so einfach strukturiert? Wir sind doch keine Neandertaler mehr.«

      »Doch«, erkläre ich. »Männer brauchen den Kampf. Das liegt in unserer Natur. Wir können praktisch nichts dafür.«

      Ein doppeltes Schnauben antwortet mir. Selbst so kluge Mädchen wie Jess und Leah können manchmal erstaunlich naiv sein, denke ich selbstgefällig. Ich stelle mich an die Startlinie und hole zwei Mal Schwung. Die Kugel rollt los, hält sich genau in der Mitte und dann fallen alle zehn Pins nacheinander um. »Yepp.« Ich strecke die Faust in die Höhe und drehe mich zu Josh und Cayden um, um mit ihnen abzuklatschen.

      In diesem Augenblick spaziert Aphrodite in die Halle. Sie ist von einer Traube Jungs umgeben. Der Kerl, der neben ihr geht, flüstert ihr gerade etwas ins Ohr.

      »Da hat sie sich ja ein Leckerli geschnappt«, kommt es von Leah. »Klug, hübsch anzusehen und dann ist er auch noch Captain der Basketballmannschaft.«

      »Kennst du ihn?«, knurre ich. Sie soll mir helfen, den Fluch zu brechen, stattdessen treibt sie sich mit unterbelichteten Kerlen herum. Wusste ich doch, dass sie ein Auge auf den muskelbepackten Aufschneider geworfen hat. Bestimmt erinnert er sie an Ares.

      »Jeder kennt Aiden Macy«, belehrt Jess mich. »Er ist Sprecher des Studentenrates und sehr nett.«

      »Hat er auch irgendwelche Defizite?«, frage ich. Jeder hat doch wohl eine Leiche im Keller.

      »Keine, von denen ich wüsste«, gibt Jess zu. »Er ist einfach perfekt.«

      »Wie schön für ihn.«

      »Lass uns weiterspielen«, sagt Cayden und zieht Jess an seine Seite. »Aphrodite kann auf sich allein aufpassen.«

      »Das hoffe ich.« Die Kerle scheinen alle Vorfahren unter den Wikingern gehabt zu haben. Wir halten uns seit Jahrhunderten von Loki, Thor und Odin fern und das aus gutem Grund. Sie waren streitsüchtig und rechthaberisch, obwohl ich Loki schon mochte. Er war witzig und schlagfertig. Leider hat auch seine Familie ihn meistens missverstanden.

      Aphrodites Saubermann bucht eine Bahn zwei Reihen weiter. Ich bin sicher, sie hat uns gesehen, aber sie ignoriert uns. Geduldig erklärt dieser Aiden ihr die Regeln. Aphrodite ist sportlich und hat den Bogen in null Komma nichts raus, womit sie den Männern vermutlich noch mehr gefällt, als wenn sie das ungeschickte, hilfsbedürftige Mädchen mimen würde. Seit wir hier sind, hat sie wenigstens das abgelegt.

      Eigentlich sollte ich mich für sie freuen. In Mytikas ist sie nicht sonderlich beliebt, hier hat sie schnell Anschluss gefunden. Die nächsten beiden Runden verhaue ich, weil ich mich nicht auf meine Kugel konzentriere, sondern darauf, dass die Männer ihr nicht zu nahetreten. Einer stellt sich hinter sie, um ihr zu demonstrieren, wie sie die Kugel noch besser werfen kann. Er berührt sie nicht, sondern hält höflich Abstand, aber bestimmt glotzt er ihr auf den Hintern. Dann bringt ihr ein anderer eine Kugel und der fasst ihr tatsächlich an die Taille. Ich mache einen Schritt in ihre Richtung, aber Aphrodite haut ihm auf die Finger. Er grinst und geht zurück zu seinen Kumpels, wo er sich von diesem Aiden eine Strafpredigt anhören muss. Sie wirft die Kugel, die eine perfekte Bahn läuft und alle zehn Pins fallen. Sie ist wirklich gut. Als hätte sie diesen Gedanken gehört, schaut sie zu mir und zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Ich frage sie, ob sie mit uns spielen möchte«, sage ich zu Cayden und ohne eine Antwort abzuwarten, gehe ich zu ihr. Natürlich sieht sie wunderschön aus. Kein Wunder, dass alle sie angaffen. Sie trägt eine Jeans und einen Pulli, der ihr nur bis zum Bauchnabel reicht. Das Haar trägt sie zu einem Zopf gebunden und bis auf ein wenig Lipgloss kann ich keine Schminke erkennen.

      »Guter Wurf«, sage ich. »Kommst du noch zu uns rüber?«

      Sie mustert mich misstrauisch.

      »Bitte«, setze ich hinzu und dann nickt sie.

      »Hi, ich bin Aiden Macy«, stellt Mr. Perfect sich mir vor. »Bist du Aphrodites Cousin?« Er lächelt freundlich und hält mir die Hand hin.

      »Nein, das ist er.« Ich zeige auf Cayden. »Er hat heute Geburtstag.«

      »Und ihr beide? Seid ihr auch verwandt?«, fragt Aiden interessiert weiter. »Aphrodite hat mir erzählt, sie wäre mit ihrer Familie hier.«

      »Sind wir«, bestätige ich, ohne das Verwandtschaftsverhältnis näher zu definieren. Das ist bei uns Göttern immer etwas schwierig und spielt für uns auch keine Rolle. Die Menschen sehen das allerdings anders.

      »Kommst du später noch zu uns zurück?«, fragt er Aphrodite.

      »Du hattest mich doch schon den ganzen Abend«, erwidert sie und klimpert mit den Wimpern. »Jetzt ist meine Familie dran.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn auf die Wange. »Wir sehen uns am Montag in der Vorlesung.«

      Er lächelt. »Ich bringe uns Kaffee mit, damit wir über der Geschichte Roms nicht einschlafen.«

      Lachend nickt Aphrodite. »Dabei waren Remus und Romulus kein bisschen langweilig. Vielleicht sollte ich die Story mal erzählen. So wie Mr. Pierson sie erzählt, war es nicht wirklich.«

      Mir wird bei ihren Worten heiß und kalt. Sie wird ihm doch nicht die Wahrheit über uns gesagt haben? Ist sie wahnsinnig? Meine Hand schließt sich wie eine Schraubzwinge um ihren Arm.

      »Du würdest die Zuhörer von den Stühlen reißen«, sagt Aiden augenzwinkernd. »Ich wette, die beiden waren eine Augenweide.«

      Aphrodite zieht ein bisschen an ihrem Arm, aber ich lasse sie nicht los. »Das waren sie in jedem Fall. Dumm nur, dass sie solche Hohlköpfe waren und sich nicht einigen konnten, wer die Stadt regieren soll.«

      »Männer«, sagt Aiden grinsend und versetzt mich mit der Bemerkung in Erstaunen. »Denken immer zuerst mit ihren Muskeln und erst dann mit ihrem Hirn.«

      Ich betrachte seinen austrainierten Bizeps. Redet er jetzt von sich oder von uns Männern im Allgemeinen oder hat ihn auch jemand gezwungen, die hirnlosen Bücher zu lesen?

      »Da hast du allerdings recht.« Aphrodite entreißt mir ihren Arm. »Bis Montag«, sagt sie noch mal und spaziert zu unserer Bahn.

      »Man sieht sich«, murmele ich zum Abschied und folge ihr mit dem Gefühl, irgendwas Entscheidendes verpasst zu haben.

      »Soll ich nach Hause gehen?«, fragt Aphrodite, als ich sie einhole.

      »Warum?«, brumme ich. »Wir feiern doch Caydens Geburtstag.«

      Sie zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Wir feiern keine Geburtstage«, erinnert sie mich. »Und du willst mich doch gar nicht in deiner Nähe haben.«

      »Wie kommst du darauf? Wir schlafen jede Nacht im selben Bett, mehr Nähe geht ja wohl nicht.«

      Es muss eine Sinnestäuschung sein, aber Aphrodites Gesicht läuft in dem schummrigen Licht rosa an. »Tagsüber gehst du mir jedenfalls aus dem Weg«, beharrt sie trotzdem.

      »Weil ich viele Kurse habe und eine Aufgabe, die ich erledigen muss.« Bei der sie mir kein bisschen hilft.

      »Und, wie kommst du voran?«, fragt sie spitz. »Bist du schon erfolgreich gewesen?«

      Ich presse die Zähne fest aufeinander. »Nein, aber wenn ich es bin, dann erfährst du es als erste.«

      »Unsere Zeit ist vorbei«, begrüßt Cayden Aphrodite. »Gehen wir noch etwas trinken?«

      »Von mir aus«, sagt sie. »Ich könnte auch noch etwas essen.«

      »Pizza?« Jess blickt in die Runde und alle nicken. Damit ist es beschlossen.

       

      Es ist weit nach Mitternacht, als wir zum Wohnheim zurückgehen. Nach der Pizza sind wir noch zu einer Party in ein anderes Wohnheim gegangen. Aphrodite hat getanzt und getanzt und ich hatte alle Hände voll zu tun, die Kerle von ihr abzuhalten, die immer wieder versucht haben, sich an ihr zu reiben. Ich kann es ihnen schlecht vorhalten. Sie ist die Göttin der Liebe und wirft über uns Männer so eine Art magischen Bann. Jetzt gähnt sie herzhaft und taumelt ein bisschen. Sie hat für meinen Geschmack nicht nur zu viel getanzt, sondern auch zu viel billigen Wein und Bier getrunken. Etwas, das sie in Mytikas nie gemacht hätte. Dort ist sie immer darauf bedacht, ja nichts Falsches zu tun. Ares kritisiert sie für jeden noch so winzigen Fehltritt. Dass sie sich hier so gehen lässt, ist ein gutes Zeichen. Ich schlinge ihr den Arm um die Taille und sie lehnt sich an mich. Der Alkohol hat sie nachsichtig gemacht, sonst würde sie zurückzucken. »Das war ein schöner Abend, oder?«, fragt sie und lallt ein bisschen. »Ich hatte viel Spaß.«

      »Das freut mich«, gebe ich widerwillig lächelnd zurück. »Wenigstens einer von uns. Ich musste dir ja die Männer vom Hals halten.«

      Sie gähnt. »Das hast du gut gemacht.« Sie klopft mir auf die Brust. »Wenigstens als Wachhund bist du zu gebrauchen. Dankeschön.«

      Leah und Josh lachen bei ihren Worten und ich überlege kurz, Aphrodite loszulassen. Aber dann würde sie irgendwo in die Büsche taumeln. »Keine Ursache«, sage ich. »Wenn du mal wieder Bedarf hast, dann frag ruhig.«

      »Das mache ich vielleicht sogar.« Sie schaut zu mir hoch, aber ich kann in der Dunkelheit ihren Blick nicht erkennen, also ziehe ich sie nur enger an mich, damit sie nicht fällt, und gehe schweigend weiter. Sie legt den Kopf an meine Schulter und ich spüre ihre Hand an meinem Rücken. Auch nach all der Zeit, fühlt es sich gut an, sie so zu halten.

      Josh und Leah verabschieden sich. July ist im Laufe des Abends tatsächlich mit diesem Lewis verschwunden, also bleiben wir mit Cayden und Jess allein zurück, die ebenfalls eng umschlungen vor uns den schmalen Weg entlanglaufen. »Ich hoffe, dieser Lewis ist nett zu July«, sage ich in die Stille. »Wir hätten besser auf sie aufpassen müssen.« Ich habe ein schlechtes Gewissen, schließlich habe ich ihr dieses Date verschafft. »Kannst du dich morgen früh bei ihr erkundigen, ob er sie heile nach Hause gebracht hat, Jess?« Ich sollte nicht so misstrauisch sein, aber ich weiß schließlich am besten, wozu meine Geschlechtsgenossen fähig sind. Obwohl Lewis nett aussieht, muss das nichts bedeuten. Manchmal verbergen sich hinter den schönsten Fassaden die schlimmsten Monster. »Hätte nicht einer von uns sie zu ihrem Zimmer begleiten sollen?«

      »Wenn du das vorgeschlagen hättest, hätte sie dich wahrscheinlich umgebracht.«

      »Einer muss auf sie aufpassen«, sage ich störrisch. Was ist denn daran so schwer zu verstehen?

      Jess dreht sich zu mir um. »Das kann sie allein. Stell dich nicht so an. Sie ist eine erwachsene Frau.«

      »Sie ist noch keine zwanzig Jahre alt.«

      »Diskutiere bloß nicht mit ihr«, flüstert Cayden mir grinsend zu. »Die Frauen legen viel Wert auf ihre Unabhängigkeit. Versuch sie zu beschützen und sie kratzen dir die Augen aus.«

      »Verrückte Welt«, gebe ich zurück und ernte von Jess ein vergnügtes Lachen.

      Cayden zuckt mit den Schultern. »Man gewöhnt sich dran und ehrlich gesagt, können sie tatsächlich selbst auf sich aufpassen. Wusstest du, dass die vier einmal in der Woche zum Kickboxen gehen? Und Jess kann außerdem ziemlich gut fechten. Also mach dir keine Sorgen.«

      Kickboxen? »Aphrodite geht mit euch irgendwohin, um sich zu prügeln? Wieso weiß ich nichts davon?«

      »Weil sie es vermutlich nicht für nötig gehalten hat, es dir zu erzählen? Redet ihr eigentlich miteinander, wenn ihr allein seid?«, fragt Jess zurück.

      »Nicht viel«, kommt es plötzlich von Aphrodite. Ihre Stimme klingt ein bisschen unsicher. »Eigentlich sehen wir uns kaum. Wir gehen uns aus dem Weg. Ist besser so.« Ihre Hand krallt sich in mein Hemd und sie stolpert.

      »Hey. Sei vorsichtig«, sage ich leise. Am liebsten würde ich sie hochheben und den Rest des Weges tragen, aber das würde sie nie zulassen.

      Möglicherweise sind meine Vorstellungen tatsächlich recht antiquiert. Nymphen mögen es immer noch, wenn man sich um sie kümmert. Ich bin froh, als wir bei unseren Zimmern ankommen.

      »Schlaft gut«, flötet Jess.

      »Bestell Kassandra schöne Grüße von mir«, gebe ich zurück und bugsiere Aphrodite in unser Zimmer. Ich kann mir über den Unabhängigkeitsdrang der modernen Frau nicht länger den Kopf zerbrechen, denn sie beansprucht meine ganze Aufmerksamkeit. Sie taumelt auf ihr Bett zu und lässt sich einfach darauf fallen.

      »Du solltest deine Jacke und die Schuhe ausziehen«, sage ich.

      »Kann nicht«, murmelt sie. »Alles dreht sich.«

      »Du hättest dieses dumme Beer Pong nicht spielen sollen.« Ich ziehe ihr die Schuhe aus und öffne den Reißverschluss ihrer Jacke. Dann bringe ich sie in eine sitzende Position, um ihr die Jacke auszuziehen.

      »Hose auch«, verlangt sie mit geschlossenen Augen.

      Mir bleibt auch nichts erspart. Aber wenn ich mich mit etwas auskenne, dann damit, Frauen auszuziehen, auch wenn ich etwas aus der Übung bin. Als ich ihr die Hose herunterziehe, bleibt mein Blick an dem winzigen Slip hängen, der rein gar nichts verbirgt.

      »Mit der Unterwäsche holst du dir den Tod, wenn es kälter wird«, sage ich brummend und bekomme ein leises Lachen zur Antwort. Wollte sie die etwa diesem Aiden vorführen?

      »Gefällt sie dir?« Obwohl ihre Stimme verwaschen klingt, habe ich den Verdacht, sie ist gar nicht so betrunken, wie sie tut.

      Jetzt dreht sie sich auf den Bauch, verschränkt die Arme unter dem Kissen und präsentiert mir ihre Rückseite. Sie ist nicht umsonst die Göttin der Schönheit. Das wusste ich natürlich, aber nun bekomme ich es in aller Deutlichkeit vorgeführt. Ich nehme meine Decke und breite sie über ihr aus, während sie gemütlich auf ihrer eigenen einschläft. Dann lösche ich das Deckenlicht und lasse nur die Nachttischlampe brennen. Ich lege mich auf meine Seite. Normalerweise rutsche ich ganz auf die äußere Kante. Heute verzichte ich darauf. Aphrodite lächelt im Schlaf zufrieden und ich hoffe, sie hat morgen früh keine Kopfschmerzen. Vielleicht sollte ich Jess um eine Tablette bitten und ein Glas Wasser holen. Aber wenn Aphrodite wieder nüchtern ist, wird sie diese Aufmerksamkeiten bloß falsch interpretieren. Also muss sie diese Erfahrung wohl machen.

      Sie hat sich erstaunlich gut mit den Gegebenheiten in der Menschenwelt arrangiert. Ich meine, sie geht zum Kickboxen! Vor ein paar Tagen habe ich sie mit ein paar Mädchen zusammen gesehen. Sie picknickten auf einer Wiese vor ihrem Seminargebäude. Sie ist eigentlich nicht der Typ für Mädchenfreundschaften, aber alles wirkte ganz harmonisch. In Mytikas hat sie keine Freundinnen. Die meisten Göttinnen haben Angst, dass sie ihnen die Männer ausspannt. Dabei habe ich sie, wenn ich es mir recht überlege, nie mit verheirateten Männern auch nur flirten sehen. Ich hatte früher diese Skrupel nicht.

      Ich beschließe wach zu bleiben, falls ihr schlecht wird und sie Hilfe braucht, und greife nach einem der Bücher. Mit Stolz und Vorurteil bin ich fertig. Mr. Darcys arrogantes Verhalten passt nicht in diese Zeit und ich bin nicht so ein arroganter Schnösel und halte mich für etwas Besseres. Nicht mehr. Warum Elizabeth Darcy am Ende genommen hat, ist mir ein Rätsel. In After Passion geht es um ein Mädchen und einen Jungen auf dem College. Immerhin eine vertrautere Situation. Ich stecke mir mein Kissen hinter den Rücken und mache es mir gemütlich. Aphrodite gibt im Schlaf leise Geräusche von sich, die mich zum Lächeln bringen. Sie ist vermutlich die erste Frau in meinem Bett, die einfach nur neben mir liegt. Es gefällt mir, nicht allein zu sein. Das war ich in den letzten Jahrhunderten viel zu oft. Ich denke kurz über ihre Bemerkung nach, wir würden uns aus dem Weg gehen. Ich habe ihr immer vorgeworfen, zu nachtragend zu sein, aber im Grunde bin ich nicht besser. Vielleicht können wir beide eines Tages wenigstens wieder Freunde sein. Vorsichtig streiche ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Früher wollte ich so viel mehr von ihr. Ich hätte ihr mein Herz auf dem Silbertablett serviert, aber sie wollte es gar nicht haben. Leider ändert das nichts daran, dass sie für mich immer noch die einzige Frau ist, die ich je wirklich wollte, gestehe ich mir ein. Und die einzige, die absolut unerreichbar ist.

      Das College schien immer so wichtig zu sein, als würde es über den Wert eines Menschen entscheiden, beginne ich endlich zu lesen. Wir leben in einer Zeit, in der einen die Leute zuerst fragen, wo man studiert hat, bevor sie sich nach dem Nachnamen erkundigen.

      Das Problem kommt mir bekannt vor. Ich bin auch immer zuerst der Sohn von Zeus. Als wäre das alles, was mich ausmacht. Der Anfang des Buches ist recht amüsant, auch wenn ich das Verhalten dieses Hardin merkwürdig finde. Als ich zu der Stelle komme, in der er Mr. Darcy als dreisten, unausstehlichen Typen bezeichnet, der angeblich zum romantischen Helden wird, fühle ich mich mit ihm fast ein bisschen seelenverwandt. Hätte Elizabeth auch nur einen Funken Verstand besessen, dann hätte sie ihm gleich zu Anfang gesagt, dass er sich verpissen soll, erklärt Hardin Tessa. Ich muss lachen. Genau meine Meinung. Ich ertappe mich dabei, Aphrodite die Stelle vorlesen zu wollen, aber sie schläft weiterhin tief und fest. Ich sehe auf die Uhr. Es ist fast drei Uhr morgens. Ich lege das Buch zur Seite und lösche das Licht. Aphrodites gleichmäßige Atemzüge begleiten mich in den Schlaf. Dieser Hardin ist eigentlich ein unausstehlicher Kerl, trotzdem mag Tessa ihn. Was wollte July mir bloß mit diesem Buch sagen? Ich bin oft nicht gerade nett zu Aphrodite, allerdings käme sie wohl nie auf den Gedanken, mich deswegen anziehend zu finden, oder?
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      Als ich aufwache, ist meine Decke über mir ausgebreitet und Aphrodite ist verschwunden. Ich gehe mich duschen und klopfe dann an Jess’ und Caydens Zimmer, um Kassandra abzuholen. Als ich eintrete, liegt Aphrodite auf Jess’ Bett und ist seltsam grün im Gesicht. »Bist du krank?«

      »Sie hat nur einen Kater«, erklärt Cayden. »Du könntest dich nützlich machen und einen Kamillentee in der Küche kochen. Jess holt gerade eine Kopfschmerztablette von Leah.«

      »Sollten wir nicht einen Arzt holen? Sie sieht nicht gut aus.«

      »Sie liegt hier und kann dich hören«, sagt Aphrodite. »Mir ist nur etwas schlecht und mein Kopf brummt. Also sprecht leiser.«

      »Ich habe geflüstert«, sage ich amüsiert.

      »Egal, du bist immer noch zu laut. Geh mir meinen Tee kochen.«

      »Solange du mich noch rumkommandieren kannst, brauchst du tatsächlich keinen Arzt.«

      Als ich mit dem Tee zurückkomme, schluckt Aphrodite gerade stöhnend die Tablette. Ich stelle die Tasse und ein Glas Wasser neben sie auf den Nachttisch. »Willst du nicht wieder rübergehen und noch etwas schlafen?«

      »Gleich.«

      »Weshalb hast du mich nicht geweckt?«

      »Weil du nicht wachzukriegen warst. Ich bin auch nur aufgewacht, weil ich gefroren habe. Du hast mir meine Decke geklaut.«

      In meiner Fantasie hat Aphrodite mich liebevoll zugedeckt, als sie aufgewacht ist. Das war dann wohl nichts. »Es war meine Decke«, verteidige ich mich lahm.

      Zu meiner Überraschung lächelt sie. »Das habe ich auch bemerkt. Aber da war ich schon wach.«

      »Kommst du klar oder soll ich meine Schicht absagen?«

      Jess hüstelt vor Überraschung und Aphrodites Augen werden rund. Dann schüttelt sie den Kopf. »Nicht nötig. Geh ruhig.«

      Eigentlich will ich das nicht, doch sie ist bei Jess und Cayden in guten Händen. Kommst du mit?, frage ich Kassandra. Nicht gerade begeistert kommt sie zu mir.

      »Wir können eine Serie bei Netflix schauen«, schlägt Jess Aphrodite vor. »Was meinst du?«

      Als sie nickt, würde ich noch lieber bleiben.

      »Gib dir heute mal ein bisschen mehr Mühe und flirte mit den Mädchen, die Kaffee bei dir kaufen. Das kann doch nicht so schwer sein«, ruft Jess mir hinterher. »Es wird Zeit, dass du anfängst, dich zu verabreden.«

      Ich stöhne leise und fange Aphrodites Blick auf, der auf der Stelle vereist. Die Vorstellung, ich könnte den Fluch tatsächlich loswerden, gefällt ihr nicht. Für sie könnte meine Strafe bis zum Ende der Zeit anhalten. Wir werden nie wieder Freunde sein können.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Zwei Tage und drei Bücher später beschließe ich, endlich Nägel mit Köpfen zu machen. Ich weiß nicht, worauf ich noch warte. Die große Liebe klopft nicht von allein an die Tür und deswegen muss ich tatsächlich wohl oder übel die Initiative ergreifen. Soll ich einem Mädchen, das bei mir Kaffee kauft, auch mal einen Zettel mit meiner Nummer rüberschieben? Für sie bin ich Luft. Manche lächeln mich an, aber die meisten starren in ihr Handy, während ich sie bediene. Es ist frustrierend und ich bin nicht mal sicher, ob ihr Desinteresse nur an dem Fluch liegt. Die Menschen achten grundsätzlich kaum noch aufeinander. Gerade überlege ich, ob es vor zwei Jahren in Monterey auch schon so schlimm war, als es an der Tür klopft. »Herein«, rufe ich und July öffnet die Tür.

      »Hey«, begrüße ich sie. Wir haben uns seit Freitag nicht mehr gesehen, weil sie nach Hause gefahren ist, aber Jess hat am Wochenende mit ihr telefoniert, daher weiß ich, dass sie tatsächlich gut nach Hause gekommen ist. »Wie war es noch mit Lewis?«

      »Voll schön.« Verlegen streicht sie ihr dunkles, schulterlanges Haar hinters Ohr. »Ich wollte mich bei dir bedanken. Ohne dich wäre er bestimmt nicht so aufmerksam gewesen.«

      »Natürlich wäre er das«, widerspreche ich. »Er hat sich bisher nur nicht getraut, mit dir zu flirten.«

      »Meinst du?«

      Ich nicke. »Hat er dich gefragt, ob er dich wiedersehen kann?«

      Sie schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Wir sehen uns aber nachher in der Lerngruppe. Ich bin echt nervös.«

      »Hat er dich geküsst?«, frage ich mit meiner strengsten Stimme.

      Prompt wird July rot. »Eine Kavalierin genießt und schweigt.«

      »Ich wette, so geht der Spruch nicht.«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Was treibst du so?«

      »Überlegen, was ich tun kann, um den Fluch loszuwerden. Ich sollte mich tatsächlich mehr bemühen.«

      »Ich habe das mit dem Fluch nicht richtig ernst genommen.« Entschuldigt sie sich etwa? »Eigentlich habe ich geglaubt, die Mädchen werfen sich dir scharenweise an den Hals, aber das ist nicht passiert.«

      »Wenn Aphrodite etwas tut, dann macht sie es gründlich.«

      »In Monterey hat sich auch kein Mädchen in dich verliebt«, überlegt sie laut weiter.

      »Autsch.« Ich grinse. »Du weißt doch, das ist mein Schicksal.«

      »Falls es dich tröstet«, sagt sie. »So geht es den Menschen ständig. Statistisch gesehen, ist es doch immer so. Wir verlieben uns viel öfter, als wir wiedergeliebt werden«, informiert sie mich.

      »Das ist ganz und gar nicht tröstlich.«

      »Ich wette, vor dem Fluch war das bei dir anders, oder?«

      »Ich konnte nicht klagen.« Mehr werde ich dazu nicht sagen, weil selbst mir mittlerweile aufgegangen ist, wie unsensibel ich mit den Frauen umgegangen bin.

      »Ich habe überlegt, ein paar Mädchen meine Telefonnummer zu geben und dann warte ich ab, ob mich eine anruft.«

      »Du musst nicht zu so altmodischen Methoden greifen, sondern brauchst dich nur bei Instagram oder Snapchat anzumelden. Ein paar Fotos von dir am Strand und du wirst dich vor Privatnachrichten nicht retten können.«

      Ich blicke sie stirnrunzelnd an. »Das bezweifle ich doch stark.«

      »Glaub mir, jemandem Zettelchen zuzuschieben ist wirklich vorsintflutlich. Meine Eltern erwähnen diese Methode manchmal, wenn sie von früher erzählen.«

      Ich verzichte darauf, sie zu informieren, dass es vor der Sintflut kein Papier gab und schiebe ihr einen riesigen Chocolate-Cookie über die Theke.

      Sie grinst. »Du kannst es natürlich versuchen und draufschreiben: Willst du mit mir gehen? Und dann Felder für ja, nein oder vielleicht malen.« Sie nimmt den Keks und beißt sofort hinein. »Könnte aber sein«, nuschelt sie, »dass dich jemand wegen Belästigung verklagt. Bei deinem Glück.« Sie grinst schief. »Aber keine Angst, ich würde deine Verteidigung übernehmen.«

      »Sehr beruhigend.« Ich gebe mich geschlagen. »Also was ist Snapchat oder dieses Instagram?«

      »Apps. Social-Media-Plattformen. Jeder ist heute irgendwo angemeldet. Es ist ein bisschen nervig, aber wenigstens spart es Papier. Du brauchst nur dein Handy dazu.«

      »Sind das die Apps, in die die Leute alle starren, damit sie sich bloß nicht unterhalten oder angucken müssen?«

      »Du hast es erfasst. Die sind das.«

      »Dann verzichte ich dankend. Das Mädchen, das sich in mich verlieben soll, müsste mir schon ins Gesicht sehen.«

      July überlegt eine Weile. »Hast du die Bücher eigentlich alle schon gelesen?«

      Ich schüttele den Kopf. »Nicht alle. Die Männer da drin sind anstrengend. Gibt es auch Romane mit höflichen und zuvorkommenden Männern oder mit Frauen, die sich nicht alles gefallen lassen, tollpatschig oder schüchtern sind. Gegen Tessa war Elizabeth eine echte Kämpferin.«

      July grinst. »Die gibt es auch, aber da kannst du nicht so viel lernen. Immerhin hast du in deiner Vergangenheit die Frauen auch nicht viel besser behandelt als Hardin oder Christian Grey.«

      »Ich habe sie nicht geschlagen«, erwidere ich fast beleidigt. »Und ich war auf keinen Fall so bescheuert wie dieser Heathcliff in Sturmhöhe.«

      July lächelt zufrieden. »Wenn du meinst. Hauptsache, du merkst dir, was diese Männer alles falsch gemacht haben, und bist nicht so respektlos wie sie. Das wäre ein erster Schritt, damit eine Frau in unserer Zeit dich ernst nimmt und du überhaupt in die engere Wahl kommst. Wir brauchen ein paar Dates für dich«, überlegt sie weiter. »Das kann doch nicht so schwer sein.«

      »Wir haben doch gerade festgestellt, dass ich für die Mädchen praktisch unsichtbar bin.«

      »Willkommen im Club. Ich bin auch für die meisten Jungs unsichtbar und nur zu deiner Information, ich bin nicht verflucht. So ist das Leben nun mal. Die wenigstens Menschen fallen ständig auf oder werden von allen anderen auf Schritt und Tritt beobachtet. Du bist kein Promi, sondern nur ein normaler Typ. Hör auf, dich selbst zu bemitleiden.«

      Sie zermahlt mein restliches Selbstbewusstsein mit ein paar wenigen Worten. Früher, vor diesem Fluch, konnte kaum eine Frau an mir vorbeigehen, ohne mich anzulächeln oder sogar anzufassen. Das erwähne ich lieber nicht, sonst mache ich mich vollends lächerlich. Ich setze einfach die Miene auf, die ich seit Jahrhunderten perfektioniert habe und spiele den Gleichgültigen. Der Fluch interessiert mich nicht. Frauen interessieren mich nicht. Ich bin völlig zufrieden mit meiner Situation.

      »Ein paar Verabredungen bekommst du trotzdem. Vertrau mir. Das ist erst ganz unverbindlich. Du gehst mit den Mädchen einen Kaffee trinken und dann ins Kino oder was essen. Je nachdem, welchen Eindruck du beim ersten Treffen von ihnen hast. Manchmal sagen sie erst Ja und rufen dann nie wieder an.«

      »Ich schätze, du sprichst aus Erfahrung?«

      »Das tue ich. Aber bloß, weil ein paar von den Jungs mich kein zweites Mal treffen wollen, verkrieche ich mich nicht in meinem Zimmer. Sich zu verlieben ist eine komplizierte Sache.«

      »Das fand ich früher nicht.«

      »Wenn man Aphrodites Geschichten Glauben schenken darf, warst du ja auch noch nie richtig verliebt. Sie meint, du hast allen Frauen nur etwas vorgemacht. Nicht sehr nett, wenn du mich fragst.«

      »Sie hetzt euch also hinter meinem Rücken gegen mich auf?« Hätte ich mir auch denken können.

      »Sie hat lediglich ein paar von deinen Frauengeschichten erzählt. Hast du wirklich mit all deinen Musen geschlafen?«

      »Nicht mit Erato und nicht mit Klio«, verteidige ich mich. Bei Melpomenes bin ich mir nicht mehr so sicher.

      »Sie meinte außerdem, dass sich ständig irgendwelche Nymphen bei ihr ausgeweint haben, weil du sie erst verführt und dann fallengelassen hast.«

      »Ich habe nie irgendwelche Versprechungen gemacht«, verteidige ich mich. »Die Mädchen wussten, worauf sie sich einlassen.«

      »Sei mir nicht böse, Apoll. Ich habe dich gern. So wie du jetzt bist. Ich weiß nicht, ob das auch so wäre, wenn ich diese Geschichten alle schon gekannt hätte.«

      Dazu gibt es wohl kaum etwas hinzuzufügen. Ich könnte ihr sagen, dass die meisten Götter sich so verhalten haben wie ich. Aber das wäre eine erbärmliche Entschuldigung. »Willst du mir trotzdem noch helfen?«, frage ich vorsichtig.

      Sie lächelt. »Na klar. Ich wollte immer schon mal einen Jungen auf den Pfad der Tugend zurückführen.«

      Ich verkneife mir ein Lachen. »Na dann mal los.«

      »Du musst mir aber eins versprechen.«

      Erwartungsvoll sehe ich sie an.

      »Du gehst mit keinem der Mädchen ins Bett, wenn du es nicht ernst mit ihr meinst.«

      »Wenn du nicht mit dem armen Lewis ins Bett gehst, bevor du dir nicht sicher bist, dass du es ernst mit ihm meinst, haben wir einen Deal.«

      Sie grinst und hält mir die Hand hin. »Ich werde ihn nicht ausnutzen. Versprochen.«

      Lachend schlage ich ein.

      »Also gut. Die Schwierigkeit besteht bei dir darin, herauszufinden, ob ein Mädchen, mit dem du dich verabredest, nicht doch mehr will als nur ein Date. Dafür musst du sie übrigens mehr sehen lassen als nur dein hübsches Gesicht.«

      »Danke für die Blumen«, kommentiere ich trocken.

      »Keine Ursache. Du musst mit den Mädchen reden und dich für sie interessieren. Und während des Gespräches, solltest du auf verschiedene Signale achten, damit du die Spreu vom Weizen trennen kannst.«

      »Das ist auch ein etwas altmodischer Ausdruck, oder?«, ziehe ich sie auf.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Meine Eltern sind recht altmodisch. Ich hatte eine schwere Kindheit.« Ihr Grinsen straft die Worte Lügen.

      »Bist du deswegen immer noch Single?«, ziehe ich sie auf.

      »Möglicherweise. Aber nicht mehr lange. Ich hoffe, Lewis erlöst mich aus diesem Zustand.«

      Der arme Kerl kann ihr gar nicht mehr entkommen, so zielstrebig, wie sie ist. »Also, wie ist dein Plan mit dem Weizen? Wie erkenne ich die eine Frau, die sich trotz des Fluches wahrhaft in mich verlieben könnte?«, frage ich theatralisch.

      »Es gibt da ein paar Tricks.«

      »Tricks?« Jetzt bin ich aber gespannt. Wenn ich nicht falsch liege, tendieren Julys Erfahrungen mit Männern gegen null. Dass ausgerechnet sie sich solche Mühe gibt, für mich die große Liebe zu finden, ist süß. Ich werde sie nicht bremsen, obwohl die Erfolgsaussichten gering sind. Offenbar spornt sie das an. So hoffnungsvoll war ich zwischendurch auch mal, aber immer zerbröselten meine Hoffnungen.

      Sie setzt sich auf mein Bett, holt ihren Laptop aus der Tasche und fährt ihn hoch. »Ich habe mich vor einer Weile mit dieser Problematik beschäftigt. Ich wollte vorbereitet sein. Nimm dir einen Zettel und einen Stift«, fordert sie mich auf und klopft neben sich. »Dann kannst du dir ein paar Notizen machen.« Sie klickt auf der Tastatur herum und startet ein Video. »Es ist nicht direkt wissenschaftlich fundiert, aber man kann damit arbeiten.«

      »Woran du merkst, dass sie auf dich steht«, erklingt eine Männerstimme.

      »Ist das dein Ernst?« Ich verkneife mir ein Lachen. »Du denkst, ich würde nicht merken, wenn eine Frau an mir interessiert ist?«

      »Warte es nur ab. Es geht nicht um offensichtliche Signale, die dir etwas vorgaukeln sollen, sondern um unterschwellige Botschaften, die wir aussenden, ohne es zu merken. Jede kann dich anlächeln und dir schöne Augen machen, aber dann will sie dich längst nicht wirklich und irgendwo müssen wir ja anfangen.«

      Das Video startet mit einer Binsenweisheit. »Schaut sie dich an, wenn sie lacht?«, fragt die Stimme. Ich schüttele ungläubig den Kopf. »Damit möchte das Mädchen herausfinden, ob ihr über dieselben Dinge lacht.«

      »Gemeinsamer Humor ist wichtig«, erklärt July. »Natürlich darf sie nicht affektiert loslachen, nur um dir zu gefallen. Ihr könnt euch auch einfach anlächeln, wenn jemand anderes etwas Lustiges sagt.«

      »Neigt sie den Kopf leicht in deine Richtung, interessiert sie sich für dich«, verkündet die Stimme weiter und gleich darauf behauptet sie, dass die Pupillen des Mädchens erweitert sein sollten. Allerdings könnte das auch passieren, wenn sie zu viel Alkohol getrunken hat, was auf Collegepartys ziemlich oft vorkommt. Ich kann mir ein Lachen nicht mehr verkneifen.

      »Das ist möglicherweise etwas unsinnig«, gibt July grinsend zu. »Aber schreib es trotzdem auf. Wer weiß schon, wann es dir mal nützt.«

      »Glücklicherweise habe ich Adleraugen«, sage ich trocken und mache eine Notiz. »Falls sie weiter weg steht, kann ich immer noch die Größe ihrer Pupillen einschätzen.«

      »Du musst das schon ernst nehmen.«

      »Das tue ich.« Menschen sind manchmal noch merkwürdiger, als ich bisher gedacht habe. Glaubt July den Unfug wirklich?

      »Wenn sie die Beine überkreuzt, will sie nicht weglaufen«, kommt als dritter Tipp.

      »Oder sie muss mal pinkeln«, erwidert July trocken. »Ähm. Ich habe mir bisher nur die Videos angeschaut, woran ich merke, dass ein Junge auf mich steht. Und ich schwöre dir …«

      »Nur so aus wissenschaftlichem Interesse, wie viele echte Interessenten hast du damit ausgemacht?« Ich stoppe das Video.

      Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe mir überlegt, wenn fünf von zehn Dingen zutreffen, kann ich zur nächsten Stufe übergehen.« Sie beantwortet meine eigentliche Frage nicht.

      »Die wäre?«

      »Wenn er mich um ein Date bittet, würde ich Ja sagen.«

      »Wie oft ist das schon vorgekommen?«

      »Bisher kein einziges Mal. Aber ich bin gerade mal etwas über ein Jahr am College, also bin ich noch geduldig.«

      Solange will ich definitiv nicht warten. Ich drücke wieder auf Play. Das ist das Lustigste, was ich mir seit langem angesehen habe.

      »Anzeichen Nummer vier – ihr Körper und ihre Füße zeigen in deine Richtung. Achte darauf.« Als nächstes muss sie mich ständig anschauen, aber keine langen, sondern kurze Blicke. Männer starren und Frauen gucken eher unauffällig ohne Augenkontakt, lerne ich. Dann muss sie auf meine Lippen sehen. Angeblich passiert das auf einer eher tiefenpsychologischen Ebene und bedeutet, sie will mich küssen.

      »Das ist nun wirklich völliger Nonsens«, stoße ich hervor. »Jede Menge Mädchen gucken mir auf den Mund, da ist nichts Tiefenpsychologisches dabei und schreit nichts nach Küss mich, meistens wollen sie nur Kaffee oder einen Cookie.«

      »Du Ärmster.« July lacht und tätschelt meinen Arm. »Du hast schöne Lippen und ich habe dir doch schon erklärt, dass nicht alles zutreffen muss.«

      »Verhältst du dich so, wenn ein Junge in der Nähe ist, den du interessant findest?«

      Resigniert klappt sie den Laptop zu. »Keine Ahnung. Mit Lewis war ich in einer Lerngruppe. Er ist mir anfangs nicht mal aufgefallen.«

      »Hey, was sind die letzten vier Anzeichen?«, protestiere ich.

      »Das wirst du nie herausfinden. Es war eine blöde Idee. Wir müssen sowieso zuerst mal überlegen, wie du zu ein paar Dates kommst.«

      »Ich gucke mir das Video trotzdem später noch an.«

      »Tu, was du nicht lassen kannst.«

      Es klopft und Leah kommt hereingeschlendert. »Habt ihr das Video etwa schon geguckt?«, fragt sie und klingt ein bisschen enttäuscht. »Ich wollte doch dabei sein. Es ist so blöd, dass es schon wieder lustig ist. Mein Professor hat mich aufgehalten, sonst wäre ich früher hier gewesen. Was meinst du dazu? So als ehemaliger Aufreißerprofi?«

      »Wozu?«

      »Na zu diesen Tipps, woran du erkennst, welches Mädchen echtes Interesse hat.«

      »Echtes Interesse?« Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Damit hätte ich bloß alle Mädchen verscheucht. Ihr auf die Lippen starren. Ich bitte dich. Wer tut so etwas?«

      »Es ist wirklich Unsinn«, erklärt July enttäuscht. »Das passt nur zu uns unverfluchten Normalsterblichen. Nicht zu einem Typen, der wie Adonis aussieht und auch noch nett ist.«

      »Adonis kann mir nicht das Wasser reichen«, informiere ich die beiden. »Er ist selbstverliebt und arrogant. So eine Mischung aus Hardin und Mr. Darcy, wenn ihr mich fragt.«

      »Gut zu wissen«, sagt Leah. »Wir sollten trotzdem zu Punkt drei auf der Liste übergehen.

      »Ihr habt eine Liste und es gibt einen dritten Punkt?«

      »Na klar. Wir sind deine Freunde und damit verpflichtet, dir zu helfen. Du kriegst ja deinen Hintern nicht hoch.«

      Dazu sage ich lieber nichts. »Also, was ist Punkt drei auf der Liste?« Mir schwant Übles. Meiner nicht unerheblichen Erfahrung nach haben Mädchen mit ständig wechselnden Haarfarben meistens verrückte Ideen und das trifft auf sterbliche und unsterbliche Mädchen gleichermaßen zu.

      Leah zieht einen Schreibtischstuhl heran und setzt sich vor uns. »Gib mir mal dein Handy.«

      Ich ziehe es aus der Hosentasche meiner Jeans und reiche es ihr. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als mir eins zu besorgen.

      »Wir installieren Tinder für dich«, erklärt sie. »Das ist eine Dating-App.«

      »Erst Instagram und Snapchat und nun Tinder. Wie soll ich mit einer App die große Liebe finden?«

      »Ich rede hier nicht gleich von der großen Liebe. Es ist eher ein Anfang. Du bist total verspannt und aus der Übung, wenn du mich fragst.« Sie tippt wie wild auf meinem Telefon herum. »Tinder soll es dir leichter machen, dich einfach mal zwanglos zu verabreden. Guck mich an und lächele.« Bevor ich noch was sagen kann, hat sie ein Foto von mir geschossen und lädt es hoch. 

      »Wie funktioniert das?«

      »Warte, ich zeig’s dir gleich. Ich wette, du kriegst richtig viele Matches. Da wird doch eine dabei sein, die sich in dich verliebt.«

      »Matches?«

      Leah hält mir das Handy vor die Nase. »Ich habe dir ein Profil angelegt.« Wieder klickt sie schneller auf dem Ding herum, als ich gucken kann. Die Mädchen in dieser Zeit geben einem Mann ziemlich oft das Gefühl, ein Vollidiot zu sein. Ich mag selbstbewusste Frauen. Dachte ich zumindest bis jetzt. Aber ich weiß nicht, ob mir diese haushohe Überlegenheit gefällt. Seufzend ergebe ich mich meinem Schicksal. Mit diesen Dingen kennen July und Leah sich einfach besser aus als ich. »Dein Lieblingssong ist übrigens God is a woman«, informiert Leah mich grinsend und July kichert los.

      »Ist das so?« July ist frecher, als sie aussieht. Dieser Lewis muss sich vor ihr in Acht nehmen. Kurz überlege ich, ihn zu warnen. Aber warum soll nur ich leiden?

      »Wir müssen uns überlegen, was wir über dich reinschreiben. Welches Alter willst du angeben?«

      »Nicht mein echtes«, gebe ich trocken zurück. »Das wäre kontraproduktiv. Die Mädchen glauben dann, zu ihrem Date kommt ein Zombie.«

      »Also einundzwanzig. Das ist gut. Nicht zu jung und nicht zu alt. Wofür interessierst du dich?«

      »Das ist ja wohl klar, wenn ich mich auf so einer Plattform anmelde. Ist nicht gerade subtil.«

      »Mädchen mögen Jungs, die gern Bücher lesen«, erklärt sie.

      Ich schiele zu dem Stapel auf meinem Nachttisch. »Das ist nicht gelogen.«

      »Du studierst Kunstgeschichte, das sollten wir unbedingt mit reinschreiben. Es ist nicht so machomäßig. Treibst du Sport?«

      »Ich gehe mit Cameron ab und zu zum Volleyball. Brauchen wir das Bild? Wenn mich eins der Mädchen erkennt, weil sie bei mir ihren Kaffee kauft, ist das doch peinlich.«

      »Ohne Bilder keine Matches«, belehrt sie mich und tippt fleißig. »Niemand kauft die Katze im Sack. Und wir stellen nur Fotos von dir rein, die nicht bearbeitet oder gestellt sind. Das hast du nicht nötig.

      »Alles, was du willst«, resigniere ich.

      Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Wir können rausgehen und am Strand ein paar Fotos machen. Mit freiem Oberkörper und so.«

      Ich ziehe die Augenbrauen nach oben. »Nicht gestellt?«

      Sie lacht und wischt meine Bedenken damit beiseite. »Wollen wir Jess und Aphrodite fragen, ob sie Lust haben, mitzukommen?«, wendet sie sich an July. »Das wird lustig.«

      »Bloß nicht«, wiegele ich ab. »Wir verraten das niemandem und vor allem nicht Aphrodite, sie wird sich totlachen, wenn sie erfährt, zu welchen Mitteln ich greife.«

      »Das müsstest du nicht, wenn du einfach mal ein Mädchen in einem Kurs oder bei der Arbeit ansprechen würdest. Du bist doch nicht zu schüchtern, oder?«

      Ich schnaube empört. »Ich bin nicht schüchtern, sondern habe keine Lust, mir ständig Abfuhren zu holen.«

      »Dann hast du ein paar Mädchen um Dates gebeten?«, fragt July.

      »Nein, habe ich nicht.«

      »Dann kannst du doch gar nicht wissen, ob sie dich abweisen.«

      »Ich will das Risiko gar nicht erst eingehen«, gebe ich zu.

      »Mit der App können die Mädchen entscheiden, ob sie dich interessant finden oder nicht, und je mehr Fotos umso besser. Das wird schon«, sagt Leah.

      »Das kommt mir irgendwie falsch vor. Als würde ich mich anbieten.«

      July und Leah verdrehen gleichzeitig die Augen. »Das tust du ja auch. Du zeigst dich ihnen erst mal von deiner besten Seite.«

      »Du meinst, ich zeige ihnen mein Gesicht und meinen Körper.« Wie kommen diese Mädchen nur darauf, dass das richtig ist?

      »Jetzt sag bloß, du hast mit all den Frauen, die du im Laufe deines Lebens verführt hast, vorher intellektuelle Gespräche geführt. Du warst an ihrem Geist interessiert und nicht an ihrem Körper. Was für ein selbstloser Gott du doch bist.« Leah wartet einen Moment, aber ich sage nichts dazu. »Sei nicht so ein Heuchler, Apoll. Du kannst ruhig zugeben, dass dich zuerst das Aussehen einer Frau ansprechen muss und weshalb sollte das bei uns Frauen anders sein? Du musst nicht mit jeder gleich ins Bett gehen, triff dich mit ein paar von ihnen und dann guckst du weiter.«

      »Wenn ihr meint«, gebe ich nach. »Ihr kennt euch mit den Gepflogenheiten heute besser aus.« Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es funktioniert. Weshalb sollte die moderne Technik den Fluch aushebeln?

      Leah nickt zufrieden. »Dann sind wir uns ja einig. Wie alt dürfen die Frauen sein? Wir können eine Altersspanne angeben.«

      »Zwischen achtzehn und fünfundzwanzig«, schlage ich vor. Ich befürchte viel ältere Frauen haben noch mehr Selbstvertrauen als July, Jess und Leah. Das kann ich gerade nicht so gut gebrauchen.

      »Perfekt«, sagt sie ein paar Minuten später. »Ich habe einen Umkreis von fünfzig Meilen eingegeben. Das sollte reichen.«

      »Und nun?«

      »Wir können abwarten, was passiert oder du suchst selbst.«

      »Wir warten«, bestimme ich und habe das Gefühl, mir entgleitet irgendwas. Kurz darauf macht es Pling und dann gleich noch einmal.

      »Es geht los. Sie haben dich entdeckt.« July klingt euphorisch. »Es funktioniert.«

      Ich fühle mich ungefähr wie damals, als Epimetheus die Büchse der Pandora geöffnet hat. Da kam nur Ärger heraus. Die nervigen Plings reißen gar nicht ab.

      »Jetzt schaust du dir die Mädchen an und entscheidest, ob sie in die engere Wahl kommen. Wenn ja, dann wischst du nach rechts und wenn nicht, dann nach links. Das ist wichtig.« Sie drückt mir das Handy in die Hand und eine hinreißende Blondine in weißem Bikini guckt mich an. Eindeutig rechts.

      Die Tür springt auf und Aphrodite stürmt herein. Etwas sagt mir, dass sie diese Art der Liebeswerbung nicht so gut finden wird. Offenbar wirkt der Fluch übers Handy tatsächlich nicht. Hastig schiebe ich es unter einen Stapel Mitschriften meiner letzten Vorlesung über arabische Kunst.

      »Was treibt ihr da?«, fragt sie misstrauisch.

      »Arbeiten. Leah und July helfen mir, etwas für die Uni zu recherchieren.« 

      Sie guckt so abfällig, als hätte sie mich mit den beiden nackt im Bett erwischt. Dann nickt sie und legt ihre Bücher auf den Schreibtisch. Dabei wirkt sie abgelenkt, als interessierte sie sich nicht wirklich dafür, was wir hier treiben.

      »Alles klar?«, frage ich. »Ist irgendwas passiert?«

      »Nichts, was dich etwas angeht«, faucht sie mich an.

      »Willst du es trotzdem erzählen? Warum bist du so wütend?«

      »Darum«, kommt es kurz angebunden und sie knallt mir ein paar Blätter vor die Brust. »Er hat mir ein B minus gegeben.«

      Ich packe die Seiten, bevor sie durch den Raum segeln und sehe sie mir an. Es ist eins der Essays, die Aphrodite immer so akribisch ausarbeitet. Ich lese die Beurteilung. Obwohl ihr Professor ihr darin bescheinigt, gut gearbeitet zu haben, reicht es eben nicht für ein A. Ich verkneife mir ein Grinsen. Sie ist eine richtige, kleine Streberin. Ich finde das faszinierend, weil es etwas ist, was ich nicht von ihr erwartet hätte. »Weshalb ist dir das so wichtig?« Ich versuche so beruhigend wie möglich zu klingen und blicke zu July, in der Hoffnung auf etwas Unterstützung, aber sie schüttelt den Kopf. »Wen interessieren schon deine Noten?« In dem Moment, in dem ich diese Frage stelle, weiß ich auch schon, dass es die völlig falsche Reaktion ist.

      Aphrodite wirbelt herum und funkelt mich an. »Mich interessieren sie«, zischt sie. »Ich weiß, dass du wie alle anderen denkst, in meinem Kopf befinde sich nur Stroh, aber ich weiß es besser, und ja, ich weiß, es ist blöd, aber ich hätte gern eine Bestätigung dafür schwarz auf weiß.«

      »Ich denke nicht, dass sich in deinem Kopf nur Stroh befindet. Das habe ich nie gesagt.« Ich lege die Blätter auf ihren Tisch. »Und das meine ich ernst.«

      »Was ist denn deiner Meinung nach dann dort drin? Bunte Glitzersteinchen?«

      Ich winke ab. Egal was ich jetzt noch sage, es wird in jedem Fall falsch sein. »Wollen wir gehen?«, frage ich July und Leah. »Die Fotos machen?«

      »Ja, klar. Ich wette, mit noch mehr Bildern kriegst du noch mehr Anfragen«, sagt July und schlägt sich sofort die Hand auf den Mund.

      Leah stöhnt leise.

      »Anfragen?« Jetzt haben wir plötzlich doch Aphrodites ganze Aufmerksamkeit. Das B scheint vergessen.

      »Wir haben Apoll bei Tinder angemeldet, damit er anfangen kann, sich zu verabreden. Mädchen kennenzulernen … du weißt schon wegen des Fluches.« Julys Stimme wird von Wort zu Wort unsicherer, dabei war es nicht allein ihre Idee.

      »Hhm.« Mehr sagt Aphrodite nicht, aber alles an ihr drückt Missbilligung aus. »Wenn du denkst, das bringt was, dann viel Spaß.«

      »Du weißt, was Tinder ist?« Damit habe ich nicht gerechnet. »Bist du da auch angemeldet?«

      Sie verschränkt die Arme vor der Brust und zuckt mit den Schultern. »Glaubst du, ich hätte solche Hilfsmittel nötig?«

      Ich mustere sie. Heute trägt sie eine enge Jeans, bei deren Anblick ich schon heute früh halb in Ohnmacht gefallen bin. Ihr Top ist so blau wie ihre Augen. Nein, sie hat vermutlich eine ähnliche Telefonnummernsammlung wie Robyn.

      »Du kannst gern mitkommen«, schlägt July vor. »Wir gehen danach noch ein Eis essen. Das lenkt dich ab. Du solltest nicht immer in deine Bücher gucken.«

      Aphrodites Blick huscht von July zu mir und einen Moment glaube ich, sie schließt sich uns an, aber dann schüttelt sie den Kopf. »Ich gehe noch ein bisschen in die Bibliothek.«

      Seltsamerweise bin ich enttäuscht. Nach dem gemeinsamen Bowlingabend hatte ich gehofft, zwischen uns hätte sich etwas verändert, aber da war wohl der Wunsch Vater des Gedankens. Ich weiß nicht, ob sie sich noch mit Aiden verabredet, aber ich werde auf keinen Fall fragen.
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      Wir treffen Jess am Strand und verbringen die Stunden bis zu meiner Schicht im Starbucks zusammen. Die Mädchen machen gefühlt tausende Fotos von mir, bis ich der Sache Einhalt gebiete. »Bestimmt sind ein paar dabei, die ihr nehmen könnt«, sage ich und zwinge die drei, mit mir zu einer der Strandbars zu gehen. Robyn sitzt dort und liest. Ich beobachte sie schon seit einer Weile, sie bleibt allein, obwohl alle anderen Tische besetzt sind. Ich frage mich, ob Cameron irgendwelche Gerüchte über sie verbreitet hat. Ich würde es ihm nicht unterstellen, aber ich weiß zu gut, wozu jemand fähig ist, der wirklich wütend ist und Cameron konnte Robyn nicht verfluchen. Leah will sich auf die kleine Mauer setzen, die den Strand von der Straße trennt, aber ich gehe auf Robyn zu und begrüße sie. »Hast du heute keine Kurse?«, frage ich, als sie aufschaut.

      »Die sind schon vorbei und vor unserer Schicht wollte ich noch etwas in die Sonne.«

      »Hast du was dagegen, wenn wir uns zu dir setzen?«

      »Nein. Gar nicht.« Sie hebt ihre Tasche von einem Stuhl und stellt sie auf den Boden.

      »Gut. Magst du was trinken? Ich lade euch ein. Bin ja jetzt Großverdiener.« Ich zwinkere ihr zu und bekomme endlich ein Lächeln. 

      »Dann nehme ich eine Zitronenlimonade. Die machen sie hier selbst und sie ist lecker.«

      »Was wollt ihr?«, wende ich mich an meine drei Begleiterinnen. Leah funkelt mich wütend an, aber July begrüßt Robyn und setzt sich neben sie. »Was liest du da?«, höre ich sie fragen, als ich mich abwende.

      »Ich helfe dir tragen«, bietet Jess sich an. »Wir nehmen einfach alle dasselbe.« Sie packt meinen Arm und zieht mich zu dem Wagen, an dem man die Getränke bestellen muss. »Ich weiß, was du vorhast«, sagt sie, als wir uns in die Schlange der Wartenden stellen.

      »Was habe ich denn vor?«, frage ich zurück und stelle mich absichtlich dumm.

      »Du willst, dass wir uns wieder versöhnen, aber so einfach ist das nicht.«

      »Warum nicht? Du weißt doch so gut wie ich, dass sie hier ist, um mit dir und Cameron wieder ins Reine zu kommen. Ich kann nicht glauben, dass du sie seit zwei Jahren auf Abstand hältst. Weshalb bist du so nachtragend?«

      »Sie war ein echtes Biest damals«, erinnert Jess mich. »Es tut mir schon leid, dass sie hier so allein ist, aber wir können das nicht kitten. Sie sollte woanders neu anfangen.«

      »Jess«, sage ich eindringlich. Wir rücken ein Stück vor und ich gucke zum Tisch, wo July sich mit Robyn unterhält, während Leah beide ignoriert und in ihr Handy starrt. »Sie hatte doch gar keine Chance, Cayden zu widerstehen.« Ich hätte das längst mit ihr besprechen sollen, aber ich war ja mit mir und meinen Problemen beschäftigt. »Das weißt du so gut wie ich. Ich verstehe ja, dass du sauer bist …«

      »Das mag ja alles sein, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, wieder mit ihr befreundet zu sein«, unterbricht sie mich. »Es geht einfach nicht.«

      »Berichtige mich, aber hat Robyn nicht zu dir gehalten, nachdem dein Vater euch verlassen und mittellos zurückgelassen hatte?«

      Jess nickt zögernd. »Das hat sie.«

      »Hat ihre Mutter sich nicht um deine Schwester und dich gekümmert, wenn deine Mom es nicht konnte?«

      Wieder ein Nicken. Diesmal kommt es etwas schneller.

      »Du kennst Robyn seit Ewigkeiten. Ihr seid seit eurer Kindheit befreundet. Ihr standet euch nah und ja, sie hat dich enttäuscht und verraten, aber ich finde trotzdem, sie hat eine zweite Chance verdient. Sie hat sich verändert.«

      »Was wollt ihr?«, fragt der junge Mann hinter der Bar. Wir haben nicht mal bemerkt, dass wir aufgerückt sind.

      »Fünf Mal die Zitronenlimonade mit viel Eis«, sagt Jess und ist sichtlich erleichtert, mir nicht antworten zu müssen.

      Ich bezahle und nehme das Tablett mit den Gläsern.

      »Ich denke drüber nach«, sagt sie leise, als wir zum Tisch zurückgehen. »Aber ich verspreche nichts.«

      »Das musst du auch nicht.« In den paar Wochen, die ich hier bin, habe ich noch nichts Sinnvolles bewerkstelligt. Wenn ich es schaffe, dass die beiden sich versöhnen, wäre ich am Ende nicht umsonst hier gewesen, denn mein eigenes Ziel scheint unerreichbar zu sein. 

      Das Schweigen am Tisch wäre unangenehm, wenn July es nicht immer wieder brechen würde. Sie unterhält uns mit der Nacherzählung skurriler Präzedenzfälle, die sie gerade in ihren Seminaren durchnehmen. Manche sind völlig abstrus.

      »Der Einbrecher kam nicht mehr aus der Garage des Hauses, das er ausrauben wollte«, erzählt sie, »und musste sich acht Tage von Cola und trockenem Hundefutter ernähren. Er verklagte die Eigentümer des Hauses auf ein Schmerzensgeld, weil er danach angeblich Depressionen bekam.«

      Leah prustet los, während ich ungläubig den Kopf schüttele. »Das glaube ich nicht.«

      July trinkt einen Schluck Limonade. »Glaub es ruhig. Er wollte 500.000 Dollar.«

      »Und hat er die bekommen?«, fragt Robyn.

      »Natürlich.« July zuckt mit den Schultern. »Der Ärmste hat schließlich gelitten.«

      »Erinnert ihr euch an den Fall, wo ein Mann die Radkappen eines Autos stehlen wollte und der Fahrer in dem Moment losfuhr?«, fragt Robyn vorsichtig und schaut in die Runde.

      »Ja, klar. Der Eigentümer des Autos ist über die Hand des Diebes gefahren und musste ihm dann Schmerzensgeld zahlen«, setzt Jess die Erzählung fort. »Wir haben uns damals darüber kaputtgelacht.«

      »Seid ihr sicher, dass diese Geschichten stimmen?«, frage ich.

      Leah guckt mich ernst an. »Wenn du diese Tindersache durchziehst, könnte es sein, dass ein Mädchen dich verklagt, wenn du nicht mit ihr ins Bett gehst. Wegen entgangener Lebensfreude oder so.«

      Die vier gackern gleichzeitig los und auch ich kann mir ein Lachen nur mit Mühe verkneifen.

      »Dann werde ich in den nächsten Wochen viel zu tun haben. Schließlich will ich nicht, dass ihr der Mithilfe bezichtigt werdet. Das könnte vor allem Julys Ruf als zukünftiger Anwältin schaden.«

      »Hauptsache, du verschaffst ihnen diese Lebensfreude nicht in unserem Bett«, ertönt hinter mir eine Stimme, die so eisig ist, dass mir trotz der Sonne deutlich kälter wird.

      »Aphrodite.« July fängt sich schneller als ich. »Setz dich zu uns. Wir ziehen Apoll nur auf und er hat mir versprochen, mit keinem Mädchen zu schlafen.«

      »Und das glaubst du ihm?«

       Leah drückt Aphrodite auf ihren Stuhl und holt sich vom Nachbartisch einen neuen. »Wir haben am Strand jede Menge Bilder für sein Profil gemacht. Du kannst mit uns aussuchen, welche wir hochladen.«

      »Du hast dich wirklich bei Tinder angemeldet?«, fragt Robyn. »Ich fass es nicht.«

      Ich schaue immer noch Aphrodite an, die mit vor der Brust verschränkten Armen dasitzt und meinem Blick ausweicht.

      »Er will eine Frau finden, die sich in ihn verliebt«, erklärt July, »und nicht nur in sein hübsches Gesicht.«

      »Ich weiß nicht, ob Tinder dafür der richtige Weg ist«, gibt Robyn zu bedenken. »Da findet man nur jemanden für eine Nacht und nicht für ein ganzes Leben.«

      »Du musst es ja wissen.« Cameron taucht wie aus dem Nichts hinter mir auf und Robyn wird blass. »Hast du es so nötig?«

      Sie reckt das Kinn und schüttelt den Kopf. »Nein, im Gegensatz zu dir habe ich es nicht nötig, mich da herumzutreiben. Ich habe gehört, für dich ist es ein voller Erfolg.«

      »Woher weißt du …« Er bricht ab. »Uns fehlt ein Mann im Team«, wendet er sich sichtlich verärgert an mich. »Wie sieht’s aus, hast du Lust?«

      Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Aphrodite sitzt immer noch da, als hätte sie einen Stock verschluckt. Aber Jess ist näher an Robyn herangerückt und Leah funkelt Cameron böse an. Ich verstehe nicht ganz, was in den letzten drei Sekunden passiert ist, aber eindeutig hat die weibliche Solidarität über Camerons Machogehabe gesiegt. Möglicherweise sollte ich die Mädels doch alleinlassen.

      »Ich hole noch Limonade«, bietet July sich an. »Oder lieber Kaffee?«

      »Ein Gin Tonic wäre gut«, sagt Robyn trocken und guckt Cameron immer noch an. »Manche Dinge lassen sich nur mit viel Alkohol ertragen.«

      Ich muss grinsen. Sie will ihn zwar zurück, aber deswegen lässt sie sich von ihm noch lange nicht die Butter vom Brot nehmen.

      »Da hat sie recht«, sagt Leah. »Besser, du gehst wieder Ball spielen, bevor uns unsere gute Erziehung abhandenkommt.«

      Camerons Wangenknochen laufen hellrosa an. Obwohl er es nach diesem Kommentar verdient hat, so behandelt zu werden, tut er mir ein bisschen leid.

      »Ich spiele mit«, biete ich an. »Die Mädels kommen bestens ohne uns zurecht.«

      »Aber deine Bilder«, ruft Jess mir hinterher.

      »Sucht ihr irgendwas aus.« Ich drehe mich noch mal zu ihnen um. »Aber wischen will ich selbst.«

      Leah wackelt mit ihren Augenbrauen. Heute trägt sie ihr Haar grün, passend zu den Streifen ihres Pullis. »Das können wir nicht versprechen.«

      »Auf was habe ich mich da nur eingelassen«, brummele ich vor mich hin.

      »Auf etwas völlig Bescheuertes. Warum hast du nicht mich gefragt anstatt der Mädchen?«

      »Ich habe nicht gefragt«, verteidige ich mich. »Sie haben mir diese Sache aufgedrängt. Ich konnte mich gar nicht wehren und plötzlich hatte ich diese App.«

      »Du warst nicht lange genug in Monterey«, fängt Cameron an zu dozieren. »Darum kannst du es nicht wissen, aber diese Mädchen haben ihren eigenen Kopf und sie kriegen immer, was sie wollen. Also pass auf. Sie sind nicht so nett, wie deine Schwester Artemis.«

      Ich hüstele. So nett ist Artemis nun auch nicht. Äneas hat mit ihr alle Hände voll zu tun, aber er hat sich noch nicht einmal beschwert. Ich vermute, er liebt sie wirklich, anders ist es nicht zu erklären, dass er sich von ihr sogar hat überreden lassen, die Wiegen für die Zwillinge, die sie erwarten, selbst zu bauen, anstatt sie in Auftrag zu geben. Artemis hat besonderes Holz besorgt und nun geht Äneas nicht mehr zum Training in die Arena, sondern schnitzt den lieben langen Tag Tierchen und Blümchen in die Bettpfosten seiner Kinder. Er ist der letzte, dem ich so etwas zugetraut hätte. Damals bei Kreusa war er anders. Er hat sich genauso wenig verziehen, sie in Troja schutzlos zurückgelassen zu haben wie ich. Wir haben beide dazugelernt.

      Ich werfe einen Blick zurück und sehe, wie die Mädchen die Köpfe zusammenstecken. Sogar Aphrodite beteiligt sich an der Auswahl der Bilder, auch wenn ich vermute, dass sie die aussucht, auf denen ich am schlechtesten getroffen bin.

       

      In der nächsten Stunde machen wir ein paar Spiele, bis Robyn am Rand des Feldes auftaucht. Sie ignoriert Cameron und wendet sich direkt an mich. »Unsere Schicht beginnt in einer halben Stunde. Kommst du mit oder soll ich schon vorgehen?«

      »Ich komme.«

      Cameron zieht aus seiner Tasche zwei Handtücher und reicht mir eins. Dann wischt er sich den Schweiß vom Gesicht und strubbelt verlegen durch sein Haar. Die Suppe muss er schön selbst auslöffeln. »Es tut mir leid«, wendet er sich an Robyn. »Was ich da vorhin gesagt habe, war unangebracht.«

      »Ist schon gut«, erwidert sie leise. »Mich geht es ja auch gar nichts an, mit wem du dich verabredest. Ich schnappe im Café nur das ein oder andere auf.«

      »Wollen wir?«, frage ich, bevor Cameron darauf etwas Komisches erwidert. »Ich würde gern noch schnell duschen. Meinst du, Susan ist sauer, wenn ich ein paar Minuten zu spät komme?«

      Robyn schüttelt den Kopf und wir gehen los. »Ich kläre das mit ihr. Ein paar Minuten schaffe ich schon allein. Kein Problem.«

      »Tut mir leid, dass Cameron dich beleidigt hat. Er meint es bestimmt nicht so.«

      Sie lacht resigniert. So leicht lässt sie sich nichts vormachen. »Doch, das tut er. Aber ist schon okay. Du kannst ja nichts dafür.«

      Wir überqueren die Straße, die den Campus vom Strand trennt. »Ich verstehe nicht, weshalb er sich so benimmt. Ich meine, die Sache ist über zwei Jahre her.«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Verletzter Stolz?«

      »Er kam mir nie vor wie jemand, der übermäßig stolz ist. Fast könnte man glauben …« Ich breche ab.

      »Du kanntest ihn nicht sonderlich gut«, sagt Robyn. »Ich habe ihn verletzt und ich habe mich entschuldigt. Gefühlte tausend Mal.« Sie lächelt traurig. »Es tut mir leid, was damals passiert ist, aber ich finde, deswegen muss ich mir nicht mehr alles von ihm gefallen lassen.«

      »Nein, das musst du auch nicht.« Ich lege tröstend einen Arm um ihre Schulter. »Wie lief es mit Jess und den anderen?«

      »Es war nett, dass ihr euch zu mir gesetzt habt«, sagt sie vorsichtig. »Wir haben hübsche Bilder für dein Profil ausgesucht.« Jetzt grinst sie und die Traurigkeit verschwindet aus ihren Augen. »Du wirst dich nicht retten können und behaupte dann nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

       Leise in mich hineinlachend gehe ich in Richtung des Wohnheimes. Die Ideen der Mädchen bringen mich noch in Teufels Küche. Im Zimmer will ich mir nur schnell ein Handtuch und frische Klamotten schnappen, aber Aphrodite sitzt mit meinem Handy in der Hand auf dem Bett.

      »Schon mal etwas von Privatsphäre gehört?«, frage ich verärgert.

      »Du hast July und Jess dein Handy überlassen«, entgegnet sie. »Was dürfen sie wissen, was ich nicht erfahren soll? Hättest du mir von dir aus erzählt, dass du dieses Tinder benutzt?«

      »Höchstwahrscheinlich nicht. Was machst du da?«

      »Ich treffe eine Vorauswahl für dich. Du hast eine Unmenge an Bewerberinnen. Was erhoffen diese Mädchen sich davon, sich mit dir zu treffen?«

      »Vielleicht möchten sie einen netten Mann kennenlernen und sich verlieben?«, antworte ich und krame in meinem Schrank nach frischen Klamotten.

      »Das glaubst du doch selbst nicht.«

      »Weshalb sollte ich das nicht glauben? Wenn du deinen Job machen würdest, bräuchten die Menschen nicht solche Hilfsmittel.«

      »Du weißt genau, dass wir uns nicht mehr in die Leben der Menschen einmischen.«

      »Stimmt, weil gerade du nicht sonderlich erfolgreich darin warst.« Ich bin nicht besser als Cameron, dabei will ich sie gar nicht verletzen.

      Sie seufzt und legt das Handy neben sich. »Fühlst du dich eigentlich besser, wenn du mir die Schuld an deinem Versagen gibst? Du bist mindestens so nachtragend wie Cameron.« Es kommt mir vor, als läse sie meine Gedanken. »Er ist ein Mensch, er weiß es nicht besser. Du solltest das schon.«

      »Ich bin nicht nachtragend«, verteidige ich mich halbherzig. »Und ich frage mich schon lange, ob du nicht die Schuld, die du trägst, auf mich abgeladen hast.«

      »Was soll das denn heißen?« Vor Empörung bleibt ihr die Luft weg. »Du kannst mir Trojas Untergang nicht immer noch in die Schuhe schieben. Ich war die einzige, die sich für die Stadt interessiert hat, während du durch die Betten gehüpft bist. Diese Geschichte von Athene, Hera und mir hat doch gar keine wirkliche Rolle gespielt, wie du früher nicht müde wurdest zu betonen. Die Griechen hätten irgendeinen Vorwand gefunden, um die Stadt anzugreifen. Also lass Paris und Helena aus dem Spiel. Wenn überhaupt, bist doch du schuld, weil du Athene nicht die Stirn geboten hast.«

      »Ich bin nicht durch die Betten gehüpft. Und du hast ihnen diesen Vorwand schneller geliefert, als nötig gewesen wäre«, verteidige ich mich wütend.

      Sie kneift die Augen zusammen. »Deswegen habe ich auch auf der Seite der Trojaner gekämpft. Ich habe ihnen Äneas geschickt. Er hätte in diesem Krieg sterben können.«

      »Ist er aber nicht, weil ich euch beide gerettet habe.«

      »Und dafür war ich dir immer dankbar.« Ihre Stimme wird leiser. »Aber das ändert nichts daran, was du am Ende getan hast oder besser nicht getan hast.«

      »Warum gibst du nicht zu, dass du überreagiert hast, als du mich verflucht hast? Ich habe mich nicht von dir benutzen lassen und bin nicht nach deiner Pfeife getanzt. Du warst doch nicht an mir interessiert, weshalb hast du dich dann so über meine Affäre mit Kreusa geärgert?« Ich schnappe mir das Handy. »Obwohl es mir egal ist, ob du irgendwas zugibst. Es ändert schließlich nichts mehr.«

      »Vielleicht habe ich überreagiert. Aber ich war wütend und ich war verletzt, als ich dich mit Kreusa gesehen habe, nachdem …«, sie bricht ab und setzt dann neu an. »Ich habe geglaubt …«, wieder stoppt sie und holt tief Luft. »Die Stadt stand in Flammen und … es war keine leichte Zeit, für keinen von uns.« Dann verstummt sie endgültig.

      »Wir haben unsere Kämpfe auf dem Rücken der Menschen ausgetragen.«

      »Das haben wir«, bestätigt sie. »Ich habe oft darüber nachgedacht, was passiert wäre, wenn die Griechen diesen Krieg verloren hätten. Hast du dich das auch mal gefragt?«

      Eigentlich nicht. Und ich bin auch jetzt zu aufgewühlt, um darüber nachzudenken. Aphrodite hat das noch nie gesagt. Sie hat noch nie zuvor zugegeben, mich unbedacht verflucht zu haben.

      »Ich glaube nicht, dass die Demokratie sich durchgesetzt hätte. Damit hatte Athene recht. Athen wäre nie so mächtig geworden und die Menschen hätten noch ewig unter ihren Königen zu leiden gehabt«, setzt sie hinzu, während ich ihr immer noch den Rücken zukehre. »Äneas hätte Troja nicht verlassen und Alba Longa wäre nie gegründet worden. Vermutlich hätte es Rom nie gegeben. Alles wäre anders gekommen.«

      »Unter ihren Herrschern hatten die Menschen schon immer zu leiden. Egal, ob sie sich Könige nennen oder nicht«, brumme ich. Will sie mein weniges Engagement für die Stadt jetzt auch noch kleinreden? Hätten wir gleich aufgeben sollen?

      »Aber eine neue Idee wurde geboren. Das musst du zugeben.«

      »Die Idee war nicht alles.« Ich mustere sie aufmerksam. Ein Gespräch über Politik haben wir ewig nicht geführt. Ich dachte nicht, dass sie sich noch dafür interessiert. »Du weißt so gut wie ich, dass die Reichen und Mächtigen die Bauern auch in der angeblichen Demokratie von Athen weiter ausgebeutet und in den Kriegsdienst gezwungen haben. Auch dort durften nur die mitbestimmen, die Grundbesitz besaßen und Frauen hatten nicht mehr Rechte.«

      »Vielleicht nicht, aber es gab dort auch gute Männer. Athen war doch erst der Anfang. Solon hat die Schuldsklaverei abgeschafft und danach durften auch ärmere Bürger mitentscheiden. Er hat der Demokratie ihren Weg bereitet. Weder Priamos noch Hektor hätten so etwas je zugelassen.«

      »Solon war eine Ausnahme und er war ein Dichter.« Ich lächele. »Die schönen Künste haben sein Denken beeinflusst. Er war kein bisschen machtgierig.«

      Aphrodite lächelt zu meinem Erstaunen zurück. »Das stimmt. Aber wäre Troja nicht gefallen und hätten die Griechen nicht gesiegt, hätte er vermutlich nie die Stellung erreicht, in der er Dinge verändern konnte.«

      Ich gebe mich geschlagen. »Vielleicht hast du recht. Aber was bedeutet das für uns beide?« Ich setze mich auf die Bettkante und sie beugt sich vor. Plötzlich sitzen wir nah beieinander. Zu nah. »Wenn Trojas Fall rückblickend betrachtet kein Fehler war, dann war es doch gut, dass niemand Kassandras Warnung Glauben geschenkt hat. Hast du mich nicht auch deshalb verflucht?«

      Aphrodite nickt langsam. Mir fällt auf, dass ihre Pupillen unnatürlich geweitet sind, als hätte sie Angst.

      »Dann heb den Fluch auf«, bitte ich sie. »Ich halte es nicht mehr aus.« Ich nehme ihre Hand, die sich kalt anfühlt. »Ich habe deine Gabe zu geringgeschätzt. Das war falsch. Liebe …« Ich stocke. »Sie ist wichtiger, als ich dachte. Bitte Aphrodite. Hebe ihn auf. Ich möchte mich mit dir vertragen und mit dir zurück nach Mytikas gehen.« Bis vor Kurzem hätte ich nie zugegeben, wie schlimm es für mich ist, dass niemand mich liebt. Aber es ist an der Zeit, es einzugestehen. Ich schlucke angestrengt, bevor ich mich noch weiter vor ihr entblöße. »Ich wollte dich damals. Mehr als alles andere. Du warst die einzige Frau, die mir je etwas bedeutet hat.« Ich frage mich, ob das Liebe war. Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich damals gefühlt habe. Aphrodite ist mir immer so unerreichbar vorgekommen. Sie zu verlieren. Ihre Abscheu und ihr Hass – nie ist mir etwas Schlimmeres passiert.

      Es wird still im Zimmer. Nur noch unser beider Atem ist zu hören. Ohne es zu wollen, schaue ich auf ihren Mund, als könnte ich sie damit zwingen, die Worte auszusprechen, die den Fluch lösen.

      »Ich kann es nicht«, flüstert sie. »Ich habe es versucht. Viele Male. Aber es geht nicht. Ich weiß nicht weshalb. Ich war sogar bei Hekate, weil ich sie um Hilfe bitten wollte. Es tut mir leid, Apoll. Wirklich. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr.« Vorsichtig legt sie mir eine Hand auf die Wange. Die Luft zwischen uns beginnt zu flimmern, als wollte sich unsere Energie miteinander verbinden. Deswegen berühre ich sie nicht. Weil genau das Gefühl, das allein eine Berührung in mir auslöst, mir Angst macht. Ich will sie an mich reißen und küssen. Aber das tue ich nicht. Stattdessen schlucke ich und starre sie ungläubig an. Hekate ist die Göttin der Magie, nicht irgendwelcher harmlosen Magie, sondern der finstersten und dunkelsten Magie, die man sich vorstellen kann. Sie lebt in einer der Höhlen Mytikas’, weit weg von der Stadt und kein Gott wagt es, sich ihr ohne Einladung zu nähern. Sie ist die einzige Göttin, die sich regelmäßig in der Menschenwelt aufhält, trotz Zeus Verbot. Nicht mal er gebietet ihr Einhalt. Es gibt Gerüchte, sie würde Tote wiedererwecken, wenn ihr nur genug dafür bezahlt wird. Mit ihr ist nicht zu spaßen und jeder Gott, der nur einen Funken Verstand besitzt, hält sich von ihr fern.

      »Niemand weiß davon. Es ist auch schon eine Weile her. Ich dachte, sie könnte mit ihrer Magie den Fluch auflösen«, sagt Aphrodite vorsichtig.

      Mein Gehirn ist wie betäubt. Es will die eigentliche Botschaft noch nicht wahrhaben. »Was hat sie als Gegenleistung von dir verlangt?« Am liebsten würde ich sie anschreien und schütteln. Wie konnte sie sich dieser Gefahr aussetzen?

      »Nichts. Sie hat mich ausgelacht und fortgeschickt.«

      »Das hättest du nicht tun sollen.« Es schockiert mich, dass sie das auf sich genommen hat. Allerdings schockiert mich noch mehr, dass sie den Fluch offenbar bereits recht lange bereut. Langsam sickert jedoch die eigentliche Botschaft in meinen Kopf. SIE KANN DEN FLUCH NICHT LÖSEN. Ich stehe auf. Jede Bewegung fühlt sich schwer an, als würden meine Glieder nicht zu mir gehören. Ich wende mich ab. »Lass uns später darüber reden«, murmele ich. 

      »Apoll«, ruft sie mir hinterher und ihre Stimme klingt ängstlich. »Es tut mir wirklich leid.«

      Mir ist fast ein wenig schwindelig, als ich zu den Duschen gehe. Ich habe immer gehofft, sie hebt den Fluch auf, wenn wir uns irgendwann einmal vertragen. Aber sie kann es gar nicht. Ich regele das Wasser auf ganz heiß und stelle mich dann darunter. Dieser Fluch wird bis in alle Ewigkeit an mir haften. Ich werde für den Rest dieser Ewigkeit allein sein. Das ist grausam und unfair und vermutlich habe ich es verdient. Ich lehne den Kopf gegen die Wandfliesen und lasse das heiße Wasser über mich fließen, bis das Zittern meiner Glieder endlich nachlässt. Dann ziehe ich mich an und gehe zur Arbeit. Ich will Aphrodite nie wiedersehen.
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      Ich lehne an der Bar, die eher eine Spelunke ist, und mustere die anderen Gäste. Die Atmosphäre entspricht ungefähr der im Eris und der Drink schmeckt so ekelhaft, als hätte Lethe ihn persönlich gemischt. Wenn Vater mich hier erwischen würde, wäre die Hölle los. Aber er macht sich nicht die Mühe, nach mir zu schauen. Warum auch? Aus den Augen, aus dem Sinn. Mein Selbstmitleid kotzt mich an. Ich konnte nach der Schicht im Starbucks nicht nach Hause gehen. Nicht, nachdem Aphrodite mir das eröffnet hat. Sie hat schon öfter behauptet, den Fluch nicht lösen zu können, aber immer nahm ich an, sie wollte mich bloß ärgern. Ich kippe das Gebräu hinunter und schüttele den Kopf. Es schmeckt widerlich.

      »Noch einen Drink, Kumpel?«, fragt die Frau hinter der Bar. Sie ist klein und zierlich, hat kurzes, schwarzes Haar, das in alle Himmelsrichtungen absteht. Bis auf ihr Gesicht ist jede freie Körperstelle tätowiert. Vorhin hat mich ein Mann bedient, aber der ist verschwunden.

      »Gern.« Ich schiebe ihr mein leeres Glas hin. »Dasselbe bitte.« Es ist masochistisch, aber ich will mich selbst bestrafen. Für meine Dummheit. Für die Hoffnung, die ich noch gehegt habe, obwohl es keine mehr gab.

      Kurz darauf taucht das Glas wieder auf. Es schmeckt nicht besser als vorher, aber auch nicht schlechter.

      Ich habe geglaubt, sie wollte den Fluch nicht aufheben, weil sie nicht mehr für die vielen gebrochenen Herzen verantwortlich sein wollte, die angeblich meinen Weg pflastern. Dabei ist das lächerlich. Wenn hier ein Herz gebrochen ist, dann ja wohl meines. Nüchtern würde ich es nicht mal vor mir selbst zugeben. Ich habe mich verliebt und das nicht nur einmal in den letzten dreitausend Jahren. Es hat mehrere Frauen gegeben, an die ich mich gern gebunden hätte. Frauen, die mir etwas bedeutet haben. Nur wollte keine dieser Frauen meine Liebe. Sie wollten nur noch das, was auch ich jahrtausendelang vorher gewollt hatte. Sex, Spaß und ein bisschen Abwechslung. Für die meisten war ich nur ein Abenteuer. Es ist beinahe lächerlich, nun darüber zu jammern. Daphne ist eine dieser Frauen gewesen, in die ich mich verliebte. Aber jeder weiß, wie das endete. Sie bat ihren Vater Peneios, sie in einen Lorbeerbaum zu verwandeln, weil sie meinen Nachstellungen nicht anders entkam. Das muss man sich mal vorstellen. Sie wollte lieber ein Baum sein, als mich zum Liebhaber zu haben. So abscheulich bin ich doch nun wirklich nicht. Ich nehme noch einen Schluck. Ist der Drink eben auch schon giftgrün gewesen? Der Mann, taucht wieder auf und fragt mich irgendwas. Sein Anblick ist nicht so erbaulich, wie der der kleinen, zarten Frau, was daran liegen kann, dass sein Gesicht vor meinen Augen verschwimmt. Die wievielte Bar ist das eigentlich? Ich bin durch die Stadt gewandert und irgendwann in diesem Viertel gelandet. An Koronis will ich gar nicht denken, aber ich tue es trotzdem. Zu der Zeit, als ich ihr begegnet bin, war ich so wütend, dass ich nicht akzeptieren konnte, dass sie eigentlich König Ischys liebte. Natürlich hätte ich auch nie damit gerechnet, dass Artemis Koronis gleich erschießt. Wenn ich heute daran denke, empfinde ich nur noch Scham und Reue. Ja, ich war gekränkt und eifersüchtig, aber meine Gefühle hätten nicht über Koronis’ Schicksal entscheiden dürfen.

      Thalia hatte sich danach nur mit mir abgegeben, weil sie eine meiner Musen ist, aber ich wusste immer, dass sie mich nicht liebte. Ihr Mitleid war schlimmer als die Gleichgültigkeit der anderen Frauen. Dann habe ich es mit Männern versucht, aber ich konnte den Fluch nicht austricksen. Aphrodite hat an alles gedacht. Die Liebe macht keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Hyakinthos liebte nicht mich, sondern den Gott des Westwindes. Der Junge starb durch meinen Diskus, allerdings aus Versehen. Das war mein absoluter Tiefpunkt. Der Tag, an dem ich begriff, dass nicht nur Frauen mich nie lieben würden, sondern auch keine Männer. Niemand! Ich würde mein unendliches Leben einsam und allein fristen. Da hatte ich schon längst die Nase voll von belanglosen Bettgeschichten. Kein Wunder, dass auch Kyrene mich nicht liebte, obwohl ich mit ihr sogar verheiratet war. Als sie mich betrog, war mir das egal, weil ich nichts anderes erwartet hatte. Kyrene war eine starke, selbstständige Frau und sie brauchte einen Partner, der ihr nicht ständig mit einem idiotischen Fluch in den Ohren lag. Meine Versuche, sie dazu zu bringen, mich zu lieben, waren einfach jämmerlich. Natürlich gab es im Laufe der Jahrhunderte die ein oder andere Frau, die behauptete, unsterblich in mich verliebt zu sein, aber was Frauen sagten und wirklich fühlten, waren zwei ganz unterschiedliche Paar Schuhe. Wie bei uns Männern übrigens auch.

      »Ich nehme noch einen«, rufe ich dem Barkeeper zu und wieder taucht die kleine Frau auf.

      »Bist du sicher? Das Zeug ist ziemlich stark.«

      »Bin ich«, murmele ich, weil mir meine Stimme nicht mehr richtig gehorcht. Ich sollte nach Hause gehen. Aber jetzt neben Aphrodite zu liegen, ist mehr, als ich ertragen kann.

      Vielleicht sollte ich mir eine Aufgabe suchen. Etwas, das mich ausfüllt. Leider legen die Menschen heute nicht mehr so viel Wert auf die schönen Künste wie früher. Wer braucht schon noch Unterricht in der Kunst der Malerei, wenn er mit drei Klicks auf seinem Handy ein Bild perfekt verschönern kann? Das macht schließlich viel weniger Mühe. Mühsam ein Instrument lernen? Warum? Das Netz ist voller Musik.

      Ich trinke das Glas, das die Kleine vor mir hinstellt, in einem Zug aus, knalle ein paar Dollarscheine auf den Tresen und rutsche vom Barhocker. Der Raum kippt nach rechts. Ich kann mich gerade noch so festhalten. Erst, als er wieder gerade steht, wanke ich hinaus in die Nacht. Diese Stadt scheint nie still zu sein. Ich möchte nach Mytikas zurück und mich irgendwo verkriechen. Meine Zukunft liegt wie eine öde, karge Landschaft vor mir. In diesem Moment bin ich bereit, vor Aphrodite auf die Knie zu fallen, um sie anzuflehen mir zu verzeihen, auch wenn sie mich nicht erlösen kann. Ihre jahrhundertelange Verachtung kann ich nicht weiter ertragen. Aber vermutlich diniert sie gerade mit Mr. Perfect, während ich nicht mal mehr gerade gehen kann. Wenn Zeus oder Hera mich sehen könnten, wären sie enttäuscht und das zu Recht. Ich habe Zeus angefleht, mich gehen zu lassen und Aphrodite mit mir zu schicken. Das hier beweist doch wohl, wie sehr sie mich hasst. Sie mit zu den Menschen zu nehmen, weil sie in Mytikas von Tag zu Tag unausstehlicher und unglücklicher geworden ist, war die dümmste Idee, die ich je hatte.

      Sie darf das nie erfahren, weil sie dann noch schlechter über mich denken würde. Aber ausnahmsweise habe ich da mal eine richtige Entscheidung getroffen. Sie ist glücklich hier. Ich bin der Schwache von uns beiden. Und Götter zeigen keine Schwäche. Aber je länger ich unter den Menschen weile, umso klarer wird mir, dass Schwäche grundsätzlich nichts Schlimmes ist. Es sei denn, wir machen es dazu. 

      Ich taumele gegen eine Hauswand. Irgendwie fühle ich mich merkwürdig. Hitze kriecht meinen Körper hinauf und vor meinen Augen flimmert alles. Ich hätte nicht so viel trinken sollen. Was soll eine Frau mit einem Mann anfangen, der seine Fehler ständig wiederholt? Ein Taxi hält neben mir und ich reiße die Tür auf. Erleichtert lasse ich mich auf den Rücksitz fallen und bringe mit Müh und Not die Adresse des Wohnheimes hervor. Der Mann hat erst drei Augen, dann zwei und kurz darauf nur noch eins. Jetzt sieht er aus wie ein Zyklop und ich muss kichern. Zyklopen gibt es nur in Mytikas und sie arbeiten in Hephaistos’ Werkstatt. Ich gehe ihnen meistens aus dem Weg, weil ich zwei ihrer Brüder umgebracht habe. Aber nur, weil Zeus meinen Sohn Asklepios mit dem Blitz getötet hat, den er wiederum von den Zyklopen bekam. Was für eine verworrene Geschichte. Ich schließe die Augen und lehne den Kopf an die Rücklehne. Morgen werde ich irgendwas ändern und ich rühre nie wieder einen Tropfen Alkohol an. Bei Gaia. Mir ist so schlecht wie nie zuvor. Es fühlt sich an, als könnte ich meine Beine nicht mehr bewegen. Wie soll ich dann aus dem Wagen aussteigen? Irgendwas stimmt nicht mit mir. Ich kippe zu Seite und kann mich nicht mehr aufrichten. Ein gruseliges Lachen dröhnt in meinen Ohren. Ich habe es schon mal gehört, aber ich kann mich nicht erinnern, wann das war.
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      Als ich das nächste Mal zu mir komme, kann ich mich immer noch nicht bewegen. Bestimmt träume ich noch. Um mich herum ist es stockdunkel und obwohl ich Geräusche höre, kann ich mich nicht bemerkbar machen. Mein Körper ist wie gelähmt und ich kann nicht mal den kleinen Finger bewegen. Ich versuche mich aus der Erstarrung zu lösen, aber es gelingt mir nicht. Hat Morpheus sich einen Scherz mit mir erlaubt und hält mich in einem Traum gefangen? Oder sind das die Nachwirkungen dieses furchtbaren Drinks? Nie wieder werde ich etwas anderes als Wasser zu mir nehmen. Dieses Erlebnis sollte mir eine endgültige Warnung sein. Vielleicht vertrage ich auch einfach nichts mehr. Es ist besser, wenn ich noch mal einschlafe.

      Beim nächsten Aufwachen registriere ich erleichtert, dass es mittlerweile hell ist. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, ich kann mich immer noch nicht bewegen. Mein Kopf ist wieder klar und ich weiß genau, wo ich bin. Leider nützt mir das gar nichts, denn ich liege unter dem Bett meines Zimmers. Ist das Aphrodites Werk? Ich kann mich nicht erinnern, wie ich nach Hause gekommen bin. Meine letzte Erinnerung ist tatsächlich, wie ich in das Taxi stieg. Ich kann mir jedoch vorstellen, dass ich sturzbetrunken war und Aphrodite keine große Lust hatte, mit mir ein Bett zu teilen. Sie kann mich ja schon nüchtern nicht ausstehen. Sie hasst mich immer noch. Nach all der Zeit. Die Erkenntnis schnürt mir die Luft ab. Panik steigt in mir hoch und ich muss mich zwingen, gleichmäßig zu atmen. Wie hat sie es geschafft, mich unter dieses Bett zu schieben? Ich bin groß und kräftig und sie ist eher zierlich. Aber der Hass könnte ihr zusätzliche Kraft verliehen haben. Vermutlich ist sie heute Vormittag zu ihren Vorlesungen gegangen und hat mich zurückgelassen. Wenn ich könnte, würde ich darüber lachen. Ich kann ihr nicht mal böse sein, weil ich wirklich ein Idiot bin. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten, bis sie zurückkommt. Ich schiele an mir herunter. Gefesselt bin ich nicht. Steckt Aphrodite mit der Frau in der Bar unter einer Decke? Wie hat sie das angestellt? Nicht mal ich wusste, wo ich bin. Dabei habe ich mir eingebildet, nach dem Gespräch gestern hätte sich etwas zwischen uns verändert. Aber vermutlich habe ich diesen Fortschritt kaputt gemacht, weil ich sturzbetrunken und nicht zurechnungsfähig nach Hause gekommen bin. Sie muss denken, ich habe in all den Jahren nichts gelernt.

      Stunden später geht die Tür endlich auf. Schritte kommen auf das Bett zu. Mittlerweile habe ich mir fest vorgenommen, ihr keine Vorwürfe zu machen. Sie hat mich den ganzen Tag schmoren lassen und ich war abwechselnd wütend und verzweifelt. Jetzt bin ich hungrig und durstig, aber ich habe es nicht anders verdient. Ich bin mehr als einmal gemein zu ihr gewesen. Aphrodites kleine, hübsche Füße laufen über den zerschrammten Holzboden. Noch vor einer Woche hätte sie das eklig gefunden. Ihre Zehennägel sind silbern lackiert und ihre Waden nackt. Ich erwarte, dass sie sich herunterbeugt und mich wütend ansieht, aber nichts dergleichen passiert. Sie summt leise vor sich hin, öffnet den Kleiderschrank und setzt sich aufs Bett. Kurz darauf steht sie wieder auf. Ihre Hose fällt zu Boden und dann noch ein T-Shirt. Was denkt sie sich dabei? Ist sie etwa nackt? Ich versuche zum hundertsten Mal an diesem Tag mich zu bewegen und unter dem Bett hervorzurutschen. Aber es ist hoffnungslos. Was hat sie mir gegeben? An der Tür klopft es und kurz darauf höre ich Caydens Stimme und Musik.

      »Hast du Apoll heute schon gesehen?«, fragt er.

      »Nein«, lügt sie ihm frech ins Gesicht. »Bestimmt treibt er sich irgendwo herum. Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Dieses Tinderding scheint prächtig zu funktionieren. Sollte ich auch mal ausprobieren.«

      Nur über meine Leiche!

      »Jess sagt, er ist nicht zu seiner Vorlesung gekommen«, sagt Cayden und geht auf ihre Vorwürfe nicht ein. »Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Er hat bisher keine einzige verpasst.«

      »Dann hatte er eben dieses Mal die Aufmerksamkeitsspanne einer Hauskatze und nicht mehr nur die eines Goldfisches. Du kennst ihn doch. Er bleibt nie lange bei einer Sache.«

      Es ist immer wieder toll, zu hören, wie wenig sie von mir hält.

      »Du bist sehr streng mit ihm«, antwortet Cayden.

      »Er mit mir auch«, erwidert sie leise. »Wir halten beide nicht viel voneinander. Bestimmt tobt er sich irgendwo aus und ist morgen wieder da.«

      Tue ich nicht. Ich bin hier verdammt!

      »Wahrscheinlich hast du recht«, sagt Cayden. »Denkst du nicht, ihr solltet mal ein ausführliches Gespräch miteinander führen? Er ist kein schlechter Kerl und das weißt du. Warum macht ihr es euch so schwer?«

      »Ich weiß nicht, was du meinst. Mir hört er nie zu. Er sieht mich ja kaum an. Gestern wollte ich noch einmal mit ihm reden, aber er ist nicht mal nach Hause gekommen.«

      Ich sehe sie nicht an? Ich wünschte, es wäre so. Sie braucht nur in meine Nähe zu kommen und ich kann kaum den Blick von ihr abwenden. Was hat sie eigentlich an, frage ich mich und mustere ihre Klamotten, die auf dem Boden liegen. Sie wird doch vor Cayden nicht halb nackt herumtanzen. Das würde Jess gar nicht gefallen und mir auch nicht.

      »Er wird schon wiederauftauchen«, lenkt Cayden ein. »Wo soll er schon hin?«

      Ich bin hier, will ich schreien, aber meine Stimme gehorcht mir genauso wenig wie meine Glieder. Das wird sie mir büßen. Ewig kann die Wirkung des Zeugs, das sie mir gegeben hat, nicht anhalten und sobald es soweit ist, werde ich ihr den Hals umdrehen. Sie braucht gar nicht so tun, als wäre sie an einer Versöhnung interessiert.  
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      Die nächsten fünf Tage und fünf Nächte liege ich unter dem Bett. Es sollte mir nichts ausmachen. Aber von Tag zu Tag werde ich schwächer. Der Durst bringt mich schier um. Das Gift – und ich bin mittlerweile sicher, dass es Gift ist, das mir verabreicht wurde, wird von meinem Körper nicht verarbeitet. Ich kann mich immer noch nicht bewegen und obwohl ich weiß, dass meine Freunde sich große Sorgen machen, kann ich ihnen nicht das kleinste Zeichen geben.

      »Wo kann er denn hin sein?«, fragt Josh Aphrodite gefühlt zum tausendsten Mal. »Er kann sich doch nicht in Luft auflösen.«

      »Ich weiß es nicht.« Sie klingt erschöpft. »Wir haben uns gestritten und dann ist er weggelaufen. Ihr kennt ihn doch. Er läuft immer weg, wenn es ihm zu anstrengend wird. Ich weiß nicht, wo er hin ist, aber bestimmt liegt er nicht auf der Straße. Irgendeine Frau wird ihn schon wärmen.«

      »Sei nicht immer so fies«, schimpft Jess. »Du könntest helfen, ihn zu suchen. Er würde nicht so lange fortbleiben, ohne uns zu benachrichtigen. Er weiß doch, dass wir uns Sorgen um ihn machen.«

      Ein warmes Gefühl durchströmt mich. In Mytikas kann ich mich monatelang vor meiner Familie verstecken, bis jemand mich sucht. Wir behaupten, wir ließen uns Freiräume, aber in Wirklichkeit sind wir uns vielleicht nicht wichtig genug. Warum sieht Vater nicht einmal nach mir? Weiß er, dass ich verschwunden bin? 

      Ich bin todmüde, obwohl ich seit Tagen immer wieder wegdämmere. Wird mich irgendwer hier finden? Mittlerweile bin ich mir nicht mehr hundertprozentig sicher, ob Aphrodite sich diese Gemeinheit ausgedacht hat. In all den Tagen hat sie nicht einmal unter das Bett geschaut, dabei hätte ich genau damit gerechnet. Weshalb verhöhnt sie mich nicht für meine Dummheit? Jess’ Converse geraten in mein Blickfeld. Sie öffnet den Kleiderschrank.

      »Da drin ist er nicht«, kommt es von Aphrodite. 

      Nun beugt Jess sich hinunter und lugt unter das Bett. Endlich, denke ich erleichtert und blicke direkt in ihre Augen. Sie hat mich gefunden. Vor Erleichterung wird mir schwindelig. Ich halte es keinen Tag länger hier aus.

      Aber Jess blickt durch mich hindurch. Ich öffne den Mund, doch es kommt nichts heraus. Sie sieht mich nicht. Ich bin nicht nur vollkommen gelähmt, sondern auch unsichtbar. Das kann nicht sein. Wer immer mir das angetan hat, er hat ganze Arbeit geleistet.

      »Es muss etwas geben, was wir tun können«, seufzt Jess. Ihr Kopf verschwindet und sie setzt sich auf das Bett. »Kassandra ist zurück nach Mytikas. Sie will Zeus um Hilfe bitten. Denkst du, er findet ihn?«

      »Ich weiß nicht, ob er sich die Mühe macht. Wir haben uns jedenfalls nichts vorzuwerfen. Wir haben überall diese Flyer verteilt«, kommt es kleinlaut von Aphrodite. »Wo immer er auch steckt, vielleicht will er gar nicht zurückkommen.«

      »Dieses Mal habt ihr euch richtig gestritten, oder?«, fragt Josh. »Was hat ihn so wütend gemacht?«

      »Ich«, erwidert Aphrodite. »Ich mache ihn immer nur wütend.«

      »Es ist hart für ihn«, verteidigt Jess mich. »Aber einfach zu verschwinden, sieht ihm trotzdem nicht ähnlich.«

      »Denkst du, ihm ist etwas zugestoßen? Etwas Ernstes?«

      »Die Vermutung liegt nahe.« Jess steht wieder auf.

      »Ich habe Angst.« Aphrodites Stimme klang noch nie so angespannt. In all den Tagen nicht.

      »Was sollte einem Gott in Santa Barbara schon zustoßen?«, kommt es von Josh. »Er hatte keinen Unfall. Wir haben alle Krankenhäuser abgeklappert. Und er wird vor lauter Verzweiflung ja wohl kaum ins Meer gegangen sein.« Er lacht leise und ich bin ihm dankbar, dass er versucht, die Situation zu entschärfen. 

      »Wir müssen einfach weitersuchen. Cayden ist ziemlich sauer auf seine Familie, weil niemand sich blicken lässt. Wissen sie gar nicht, was passiert ist?«, sagt Jess.

      Ich schätze, Aphrodite zuckt mit den Schultern, denn ich höre keine Antwort. Die drei reden noch eine Weile weiter, aber ich drifte ab. In den wirren Träumen, die mich heimsuchen, befinde ich mich im Tartaros. Morpheus konnte mich noch nie sonderlich gut leiden und nun nutzt er meine Hilflosigkeit aus und quält mich.

      Nach weiteren zwei Tagen habe ich mich meinem Schicksal ergeben. Cayden und Jess haben noch mal das Zimmer durchsucht. In Aphrodites Abwesenheit. Also trauen sie ihr nicht wirklich. Ich kann mir mittlerweile nicht mehr vorstellen, dass sie hinter diesem Anschlag steckt. So herzlos ist sie nicht und letzte Nacht habe ich sie weinen hören.

      Gerade öffnet sich die Tür wieder. »Ich gebe dir erst mal ein bisschen Milch«, höre ich Aphrodites Stimme. »Du Ärmste bist ja ganz abgemagert.«

      Wen hat sie denn da aufgelesen? Ein leises Maunzen ertönt. Nicht mal mehr so ein Geräusch kann ich machen.

      »So komm, trink etwas.« Diese besorgte und liebevolle Stimme habe ich bei Aphrodite so lange nicht gehört, dass ich sie fast vergessen habe. Jetzt erinnere ich mich daran, dass sie auch in Mytikas immer herrenlose und verletzte Tiere aufgesammelt hat. Oder Nymphen, denen ich das Herz gebrochen hatte.

      »Nachher besorgen wir richtiges Futter«, erzählt Aphrodite ihrem Findelkind. Ich kann sie nicht sehen, weil sie auf der anderen Seite des Bettes ist. »Wenn Apoll sich nicht mehr mit mir das Zimmer teilen will, dann bist du herzlich willkommen. Wenigstens wirst du mir nicht die Decke wegziehen.«

      Ich muss lächeln, als ich an die Nacht denke, in der sie betrunken war. Jetzt ist mir so eiskalt, dass ich mittlerweile drei Decken bräuchte, um wieder warm zu werden.

      Katzenpfoten schleichen durch den Raum. Ich würde das Tier gern sehen. Hier unten gibt es nur Staubmäuse und ab und zu erhasche ich einen Blick auf Aphrodites Füße. Wenn sie barfuß ist, ist das das Highlight meines Tages. Etwas stupst mich in den Rücken und wenn ich könnte, würde ich zusammenzucken. Dann erklingt das Maunzen wieder und ein noch kräftigeres Stupsen. Ich spüre es. Die Erkenntnis mobilisiert meine verbliebenen Kräfte. Nicht, dass es etwas nützt, aber es beweist mir, dass ich zwar unsichtbar bin, aber wenn ich nicht gerade unter dem Bett liegen würde, würde jemand über mich stolpern.

      Das Maunzen verstärkt sich, aber das Tier verliert das Interesse an mir. Das ist nicht gut. Allerdings würde das winzige Ding es kaum schaffen, mich unter dem Bett vorzuschieben. Das Pfötchengetrappel erklingt näher und dann sehe ich das Kätzchen. Kein Wunder, dass es Aphrodites Herz erweicht hat. Es ist ganz dünn und hat riesige graublaue Augen, die mich aufmerksam angucken. Es schaut mich an, und ich habe das Gefühl, die Katze kann mich tatsächlich sehen. Was unmöglich ist.

      Komm Tiger, denke ich, denn sie ist schwarz und hellbraun gemasert, tu irgendwas. Mein Leben hängt an einem kleinen Wesen mit vier Beinen, die kaum dicker sind als mein kleiner Finger. Jetzt stupst es mich in den Bauch, dann in die Brust und zu guter Letzt reibt es sein Köpfchen an meinem Kinn. Ich war nie ein Katzenfan, denn ich mag eher Hunde oder Wölfe, aber von jetzt an werde ich nie wieder auf eine Katze herabsehen. Die Berührung fühlt sich himmlisch an.

      »Hey, was tust du da?« Aphrodite beugt sich lächelnd nach unten. »Da ist doch nichts. Komm vor.« Sie greift mit beiden Händen nach dem Tier und berührt dabei mein Kinn. Kurz stockt die Bewegung, dann fahren die Finger an meinem Hals entlang. Mein Bart ist gewachsen und bestimmt kratzt er auf ihrer weichen Haut, aber sie hört nicht auf, bis ihre Hand auf meiner Brust liegt. Ihre Wärme macht mich benommen.

      »Apoll«, flüstert sie. Sie tastet weiter, als könnte sie nicht glauben, was sie da berührt. Ihre Hand wandert über meine Arme und dann zurück. Als ich ihre Berührung nicht mehr spüre, kriecht Panik in mir hoch. Halluziniere ich? Hat sie mich gar nicht gefunden? Sie zerrt an meinem Kopf und Schmerzen rasen durch mich hindurch.

      »Was zum Hades hast du dir da übergestülpt«, schimpft sie und das kann kein Traum mehr sein, weil sie wie die echte Aphrodite klingt. Ein bisschen wütend, ein bisschen ungeduldig und eindeutig sehr besorgt. Und natürlich gibt sie mir die Schuld an der ganzen Misere. Wenn ich könnte, würde ich lächeln.

      Endlich zieht sie etwas von mir herunter und als ihr Gesichtsausdruck von erschrocken zu fassungslos wechselt, weiß ich, dass sie mich sehen kann. »Was tust du unter unserem Bett?« Sie flüstert. »Kannst du dich nicht bewegen?«

      Ich würde ja gern den Kopf schütteln, aber das geht leider nicht.

      Entschlossen packt sie meinen Arm und zieht mich mit einiger Mühe unter dem Bett hervor. Sie legt meinen Kopf auf ihre Beine und beginnt wie wild in das Handy zu tippen, das sie aus ihrer Hosentasche zieht. »Josh und Cayden sind gleich hier«, erklärt sie. »Ich kann dich nicht aufs Bett heben.« Während sie aufgeregt plappert, streichelt sie zärtlich mein Gesicht. Bestimmt merkt sie es nicht mal selbst. Wäre ich eine Katze, würde ich schnurren. »Was ist passiert? Hast du die ganze Zeit hier gelegen?«

      Plötzlich ist es mir peinlich, dass ausgerechnet sie mich gefunden hat. Ich habe mich wie ein dummes Kind betäuben und überwältigen lassen. Wer immer mir das angetan hat, er wird dafür büßen. Sie war es offenbar nicht. Die Tür wird geöffnet und ich höre Schritte. Wütende Schritte. Die kleine Katze schmiegt sich vor Schreck an mich. Und dann geraten Josh und Cayden in mein Blickfeld. Ihren Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, muss ich entsetzlich aussehen. »Junge, Junge«, brummt Josh. »Dich haben sie echt durch den Fleischwolf gedreht.«

      »Das ist nicht sehr hilfreich«, rügt Aphrodite ihn. »Hebt ihn lieber aufs Bett. Er kann nicht noch länger auf der Erde liegen. Er ist eiskalt.«

      Da hat sie recht. Leider kann ich nicht mal zittern. Angst steigt in mir auf. Was, wenn ich mich nie wieder bewegen kann? Ich habe mich in meinem Leben nicht gerade mit Ruhm bekleckert und auch nichts getan, wofür ich ein Lob oder einen Orden verdient hätte. Aber ich war auch nie wirklich schrecklich und böse. Nicht mit Absicht. So will ich nicht enden.

      Josh und Cayden hieven mich aufs Bett. »Du bist immer noch sauschwer«, beschwert Cayden sich. »Obwohl du vermutlich seit zwölf Tagen nichts gegessen hast. Ein Mensch hätte das nie überlebt. Wie hast du ihn gefunden?«, wendet er sich an Aphrodite.

      »Das war ich nicht, das war der Kater.« Sie zieht eine Decke über mich und streicht dem Tier, das es sich auf meinem Bauch gemütlich macht, über den Kopf.

      Dann bückt sie sich und als sie wiederauftaucht, hält sie etwas in der Hand, das ich nicht sehen kann.

      Caydens Gesichtsausdruck wird finster. »Der Hadeshelm? Echt jetzt? Den hatte er auf? Das ist ein Scherz, oder?«

      Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn, dann wäre es ein sehr schlechter. Deshalb haben wir ihn nicht gefunden.«

      »Klärt mich mal jemand auf?«, fragt Josh. »Was ist das für ein mittelalterliches Folterdings? Sieht für mich aus, wie eine Requisite aus dem Film Der Mann mit der eisernen Maske.«

      Jetzt ist es an uns Göttern, verwirrt zu gucken.

      Josh winkt ab. Folterdings beschreibt es recht gut. Der Hadeshelm ist kein gewöhnlicher Helm mit einem aufklappbaren Visier. Dieser Helm ist aus purem Gold und so geschmiedet, dass fast das komplette Gesicht verdeckt wird. Es gibt nur Aussparungen für die Augen und den Mund. Über den Nasenrücken verläuft ein schmaler Metallstreifen. Er ist nicht sonderlich verziert, aber durchaus ein Meisterwerk der Schmiedekunst. Hades bekam ihn von den Zyklopen, nachdem die Götter diese besiegt hatten. Ich habe ihn ewig nicht gesehen. Genau genommen nicht mehr, seit Athene ihn im Trojanischen Krieg benutzt hat, um sich vor den anderen Göttern zu verbergen und die Griechen zu unterstützen.

      »Der Hadeshelm macht seinen Träger unsichtbar«, erklärt Cayden. »Dann können nicht mal wir Götter einen anderen Gott sehen.«

      Ich sehe Josh an, dass er jede Menge Fragen hat, aber die erste ist die Wichtigste. »Weshalb sprichst du nicht? Stumm macht der Helm doch sicher nicht?«

      Jetzt scheint es auch Aphrodite und Cayden aufzufallen, dass ich bisher noch kein Wort gesagt habe.

      »Bestimmt ist er ganz ausgetrocknet.« Sie gießt Wasser in ein Glas, setzt sich neben mich und hält meinen Kopf so, dass ich trinken kann. Kaum benetzt das Wasser meine Lippen, scheint die Starre, in der mein Körper sich befindet, zu verschwinden. Ich kann schlucken und das tue ich. Ich fühle mich, als könnte ich einen See austrinken, aber da habe ich die Rechnung ohne Aphrodite gemacht. Sie nimmt den Becher nach wenigen Schlucken wieder weg. »Du musst vorsichtig sein, sonst wird dir schlecht.«

      Wütend funkele ich sie an, was sie leider gar nicht beeindruckt.

      »Kannst du jetzt sprechen?«, fragt Cayden. »Weißt du, wie du unter das Bett gekommen bist?«

      Immerhin kann ich die Lippen bewegen, was Anlass zur Hoffnung gibt, aber seine Frage kann ich nicht beantworten.

      »Er muss sich ausruhen und etwas essen«, bestimmt Aphrodite. »Könnt ihr Suppe besorgen? Ich bleibe bei ihm.«

      »Soll ich ihm nicht lieber Gesellschaft leisten? Du kannst ihn nicht ausstehen und er ist dir hilflos ausgeliefert.«

      »Danke für die Blumen«, zischt Aphrodite aufgebracht. »Aber ich vergreife mich nicht an hilflosen Männern.«

      Josh lacht leise und klopft auf mein Bein. »Das bist du jetzt, Kumpel. Ein hilfloser Mann. Bestimmt ein ziemlich ungewohntes Gefühl.«

      Ich schließe vor Frustration die Augen.

      »Wir sind gleich wieder da«, verspricht Cayden. »Pass gut auf ihn auf. Es sollte vorerst niemand wissen, dass wir ihn gefunden haben. Wer immer hierfür verantwortlich ist, versucht es dann vielleicht ein zweites Mal.«

      »Ich weiche ihm nicht von der Seite. Beeilt euch. Holt irgendwas Nützliches. Er mag Gummibärchen und Ananassaft.«

      Das stimmt, aber woher zum Teufel weiß sie das?

      Kaum sind die beiden verschwunden, entwickelt sie eine hektische Betriebsamkeit. »Du bleibst bei ihm«, befiehlt sie der kleinen Katze. »Wenn jemand kommt, musst du Krach machen.«

      Hat sie den Verstand verloren? Sie lässt mich trotz ihres Versprechens an Cayden allein und verlangt von einem Tier, das kaum mehr wiegt als eine Handvoll Weintrauben, es soll auf mich aufpassen? Steckt sie doch mit dem, der mir das angetan hat unter einer Decke und holt ihn nun, damit sie mich endgültig verschwinden lassen können.

      Kratze sie, versuche ich dem Kätzchen in Gedanken zu befehlen, aber was mit Kassandra mühelos funktioniert, klappt mit dem unschuldigen Tierchen leider nicht. Ich kann nur hoffen, dass Cayden und Josh schneller zurück sind als Aphrodite mit ihren Helfershelfern. Trotz der Kälte in meinem Inneren, beginne ich zu schwitzen. Als Gott fürchtet man sich nicht vor vielen Dingen, aber ich bin geschwächt und nicht in der Lage, mich zu wehren. Wenn sie mich fortbringen, werde ich ihnen nichts entgegensetzen können. Irgendwas ist an der Situation völlig unlogisch, ich komme mit meinem vernebelten Hirn nur nicht drauf, was es ist. Wieso tut sie mir das an?

      Kurz darauf öffnet die Tür sich wieder. Das ging schnell. Haben ihre Freunde schon draußen gewartet? Wie wird sie es Cayden erklären, wenn ich wieder verschwunden bin? Noch nie in meinem ewigen Leben war ich dermaßen hilflos. Hat Kreusa sich so gefühlt, als Äneas sie mitten im brennenden Troja stehengelassen hat und ich ihr auch nicht helfen konnte? Eine hilflose, hochschwangere Frau allein zwischen all den wilden griechischen Kriegern? Es muss schrecklich gewesen sein. Vor Scham schließe ich die Augen. Was auch immer mit mir geschieht, ich habe es mit Sicherheit doch verdient.

      Etwas wird neben mir auf dem Nachtschrank abgestellt und dann höre ich Wasser plätschern. Ich schlage die Augen wieder auf. Aphrodite beugt sich über mich und beginnt mit einem warmen Lappen mein Gesicht abzureiben. Ihre großen Augen mustern mich besorgt. Ich verstehe nicht, weshalb sie das tut, aber es fühlt sich himmlisch an. Ich starre sie einfach nur an. Ist es üblich, sein Opfer zu waschen, bevor man es entführt? So pingelig ist nicht mal Aphrodite. Immer wieder spült sie den Lappen aus. Sie wäscht meinen Hals, meine Unterarme und meine Hände. Sie zieht mir sogar die Schuhe und die Strümpfe aus und wäscht meine Füße. Es ist peinlich, weil ich die Schuhe und Socken seit Tagen anhabe und es ist gleichzeitig wunderbar. Es fühlt sich an, als wollte meine ausgetrocknete Haut jeden Tropfen Wasser aufsaugen, wie ein Schwamm. Als sie an keine Körperstelle mehr herankommt, betrachtet sie mich abschätzend.

      »Wir sollten dein T-Shirt ausziehen.« Verlegen beißt sie sich auf die Unterlippe.

      Könnte ich sprechen, würde ich sie darauf hinweisen, dass sie bestimmt schon unzählige nackte Männeroberkörper gesehen hat. Es ist ganz gut, dass ich stumm bin.

      »Ich werde es aufschneiden«, verkündet sie und wühlt in dem Nachtschrank. »Halt bloß still, damit ich dich nicht verletze.« Sie zieht die Decke bis zu meiner Taille hinunter. »Bereit? Danach wirst du dich besser fühlen.«

      Ich blinzele einmal und sie setzt die Schere an. Ein langer Schnitt vom Saum bis zum Hals und dann noch ein paar Schnitte an den Ärmeln. Hastig wäscht sie meine Brust und meine Oberarme. Dabei sieht sie mir nicht einmal ins Gesicht. Ich tue nichts anderes und mir entgeht nicht, wie ihre hohen Wangenknochen sich hellrosa verfärben. Das ist erstaunlich, noch erstaunlicher, als dass sie mich wäscht.

      Als sie fertig ist, deckt sie mich wieder bis zur Nasenspitze zu. »Bestimmt sind die Jungs gleich zurück. Dann bekommst du deine Suppe und schläfst erst mal.«

      Mir geht es tatsächlich schon viel besser. Hauptsächlich, weil sie mich nicht ausschimpft, obwohl ich es dieses Mal verdient hätte. Sobald sie erfährt, was passiert ist, wird sie das nachholen.

      Meine Augen fallen zu, bevor Josh und Cayden wiederkommen. Ich versinke in einem traumlosen Schlaf. Trotzdem kriege ich das Geflüster um mich herum irgendwann mit. Jess sitzt auf der Bettkante und July auf dem Stuhl daneben. Jess hält meine Hand, während July mit Aphrodite spricht. Offenbar kann ich den Kopf wieder bewegen. Ich versuche richtig wach zu werden, aber ich schaffe es nicht, obwohl ich sehr hungrig bin und die Suppe verlockend riecht. Das nächste Mal ist es stockfinster um mich herum und ganz still. Habe ich nur geträumt, dass meine Freunde mich gefunden haben? War nichts davon Wirklichkeit? Liege ich immer noch unter dem Bett? Wenn ich nicht wiederauftauche, wird Zeus Aphrodite zurück nach Mytikas holen? Wird er enttäuscht von mir sein? Als er mir beim letzten Mal erlaubt hat, zu den Menschen zu gehen und Cayden und Athene zu begleiten, habe ich mir so viel Mühe gegeben. Ich habe nicht getrunken, nicht gespielt und keine Mädchen verführt. Es hat sich gut angefühlt, mal seinen Erwartungen zu entsprechen. Genützt hat es gar nichts. Von Sekunde zu Sekunde wird mir kälter und ich beginne zu zittern. Ich weiß nicht, ob das Angst ist oder eine Nebenwirkung des Giftes. Ich kann mich immer noch nicht rühren und am liebsten würde ich schreien.

      »Es ist alles gut«, erklingt eine vertraute Stimme neben mir. »Wir haben dich gefunden. Das Gift ist noch in deinem Körper, aber bestimmt nicht mehr lange.« Aphrodites Hand streicht über meinen nackten Arm. »Du bist immer noch kalt«, stellt sie fest. Dann breitet sie ihre Decke über mir aus und schmiegt sich an mich. »Keine Sorge, ich will dich nur aufwärmen und mehr als zwei Decken haben wir nicht.«

      Erleichterung breitet sich in mir aus. Sie legt ihren Kopf auf meine Brust. Ihr schlanker, warmer Körper passt sich meinem an. Ich würde gern einen Arm um sie legen, aber das geht nicht. Der Duft ihrer Haare steigt in meine Nase und tatsächlich wird mir wärmer, während sie über meinen Arm und meine Brust streicht. Genauer gesagt, wird mir heiß.

      »Versuch wieder einzuschlafen«, verlangt sie. »Es ist mitten in der Nacht.«

      Kurz darauf höre ich ihre gleichmäßigen Atemzüge. Jetzt bin ich endgültig sicher, Morpheus erlaubt sich einen üblen Scherz mit mir. Die Aphrodite, die ich kenne, würde sich lieber beide Hände abhacken, als sich nur mit einem dünnen T-Shirt und Yogahose bekleidet so eng an mich zu schmiegen. Wenigstens ist das kein Albtraum, also beschließe ich einfach weiterzuschlafen.

       

      »Hey. Wach auf.« Ich werde angestupst und brumme, weil ich nicht aufwachen will. Mein letzter Traum war wirklich schön. »Komm schon. Du musst etwas trinken und essen und ich muss gleich zu meiner Vorlesung.«

      Schlagartig bin ich hellwach. Aphrodite sitzt vollständig angezogen mit einem Glas Wasser in der Hand an meinem Bett und lächelt. Sie lächelt?

      »Tut mir leid, ich muss dich allein lassen. Aber Suri bleibt bei dir und Kassandra. Sie ist zurück und ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht gleich darauf gekommen bin, sie ins Zimmer zu lassen. Aber ich konnte ja nicht wissen, dass du unter unserem Bett liegst.«

      Du kannst nichts dafür, höre ich Kassandra zu ihr sagen. Mach dir keine Vorwürfe.

      »Das tue ich aber. Zwölf Tage lag er da unten, Kass.«

      Seit wann hat Kassandra einen Spitznamen? Und wer ist Suri? Mein Gehirn muss auch gelähmt sein, ich kenne niemanden, der Suri heißt. Ein Maunzen erklingt und der kleine Tiger läuft über meinen Bauch. Er hat mich gerettet. Liebevoll lächelt Aphrodite ihn an. »Du kannst einen Kater doch nicht Suri nennen. Das ist unmännlich. Er wird Komplexe bekommen.« Meine Stimme klingt wie ein Reibeisen.

      Jetzt strahlt Aphrodite mich an und lacht gleichzeitig. »Das ist ein sehr schöner Name. Er bedeutet Königin. Mir gefällt er.«

      »Du entmannst ihn damit.«

      »Ich glaube nicht, dass er sich über seinen Namen definiert. Du hast deine Stimme wieder. Ich weiß nicht, ob wir das mögen. Stumm bist du einigermaßen erträglich.« Sie schaut erst Kassandra an und dann den Kater. Er legt den Kopf schief, als würde er auch überlegen. »Was denkst du?«

      Zur Antwort bekommt sie ein Maunzen, das etwas unschlüssig klingt. Natürlich hat sie das Tier längst um ihren Finger gewickelt.

      Sie lacht und setzt sich so hin, dass sie meinen Kopf an ihre Brust betten kann, und gibt mir zu trinken. Dieses Mal bekomme ich mehr als nur ein paar Schlucke. Als das Glas leer ist, nimmt sie eine Schüssel in die Hand. »Ich denke, ein bisschen Suppe wirst du vertragen. Kannst du irgendwas bewegen?«

      Ich kontrolliere meine Finger und kann sie zur Faust ballen. Das ist allerdings schon alles, aber es ist ein Anfang. Was auch immer das für ein Gift war, mein Körper scheint es langsam zu verarbeiten.

      »Dann muss ich dich wohl füttern?« Ich bin nicht sicher, wem von uns beiden das unangenehmer ist. »Ich bin froh, dass Suri dich gefunden hat«, sagt sie, während sie mir geduldig Löffel um Löffel in den Mund schiebt. »Wir wussten schon nicht mehr, wo wir suchen sollten. Ich glaube, dass Gift verschwindet, sobald du etwas zu dir nimmst, ansonsten frisst es dich auf. Deine Wangen sind ganz eingefallen und du hast erstaunlich schnell abgebaut. Wenn ich den erwische, der dir das angetan hat, dann kann er sich auf was gefasst machen.« Ihre Wut verursacht mir ein warmes Gefühl in der Brust, hauptsächlich, weil sie mal nicht mir gilt.

      Nach ein paar Löffeln Suppe fühle ich mich pappsatt und so hundemüde, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Fürsorglich deckt Aphrodite mich zu und streicht mir über die Stirn. »Ist dir noch kalt?«

      »Nein«, behaupte ich, obwohl es nicht stimmt. Allerdings ist es keine Kälte, bei der Decken helfen könnten, und ich kann sie schlecht bitten, mich wieder zu wärmen.

      »Dann gehe ich jetzt. Ich habe eine Vorlesung und ein Seminar. Danach komme ich gleich wieder und ich werde unser Zimmer abschließen. Kassandra und Suri passen auf dich auf.«

      »Ich glaube nicht, dass ich weglaufen kann«, sage ich leise.

      Sie lächelt. »Das glaube ich auch nicht. Aber ich will auch nicht, dass dich jemand verschleppt. Wir haben beschlossen, vorerst niemandem zu sagen, dass du wieder da bist.«

      Ich nicke. »Wir sollten herausfinden, wer den Hadeshelm gestohlen hat.«

      »Erst mal musst du gesund werden«, sagt sie streng. »Um den Rest kümmern wir uns.«

      Ich lächele und schließe die Augen. Wenn sie so bestimmend ist, fühle ich mich viel wohler, als wenn sie so besorgt um mich ist.

      Sie war ganz aufgelöst, berichtet Kassandra, als sie fort ist. Ich sage das nur, weil ich vermute, du hast sie verdächtigt, etwas damit zu tun zu haben. Aber das hat sie nicht.

      »Ich habe sie nicht verdächtigt«, behaupte ich.

      Suri maunzt und Kassandra lacht bellend. Natürlich hast du das. Du denkst viel zu oft das Schlimmste von ihr.

      »Sie kann den Fluch nicht lösen«, sage ich als Nächstes.

      Das hat sie dir oft genug gesagt. Nur hast du ihr nicht geglaubt. Du hast dir lieber eingeredet, wenn du sie mit zu den Menschen nimmst, wird sie den Fluch auflösen. Aber so einfach ist das nicht. Du musst dich schon ein bisschen mehr anstrengen.

      »Ich habe nicht deswegen darauf bestanden, dass sie mitkommen soll. Das weißt du.«

      Das weiß ich. Aber im Gegensatz zu dir hat Aphrodite die Chance am Schopf ergriffen und macht das Beste draus.

      »Und genau das habe ich mir für sie gewünscht.«

      Ganz selbstlos?

      »Ganz selbstlos.«

      Kassandra bellt leise, sagt aber zum Glück nichts mehr.
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      In den nächsten Tagen schlafe ich viel und wenn ich nicht schlafe, sitzt mindestens einer meiner Freunde an meinem Bett und unterhält oder füttert mich. Das ist mir etwas unangenehm, aber es geht nicht anders. Die Lähmung verschwindet nur langsam und mein Körper braucht so viel Kraft, um das Gift loszuwerden, dass mir weiter ständig kalt ist. Glücklicherweise scheint es Aphrodite nichts auszumachen, mich nachts zu wärmen. Ich kann die Nächte kaum erwarten. Schon nach wenigen Nächten habe ich mich so daran gewöhnt, dass sie sich an mich kuschelt, dass mir jetzt schon vor dem Moment graut, wenn ich wieder gesund bin. Heute früh bin ich aufgewacht und sie lag nicht mehr auf meiner Brust, sondern vor mir. Unsere Körper passten perfekt zusammen, aber das wusste ich schon vorher. Sie war wach, aber sie machte keine Anstalten aufzustehen. Meine Hand lag auf ihrem nackten Bauch, wie auch immer sie dorthin gekommen war, und mein Kinn ruhte auf ihrer Schulter. Ich wollte so mit ihr liegen bleiben. Ich wollte meine Hand auf Wanderschaft schicken. Sie berühren, streicheln, festhalten. Ihre Finger legten sich auf meine. Immer noch sagte niemand von uns ein Wort. Bevor ich irgendwas tun konnte, klopfte July mit dem Frühstück an die Tür und Aphrodite sprang auf, als hätte sie etwas gebissen. Sie will nicht, dass unsere Freunde uns so sehen, und ich will es selbstverständlich auch nicht. Ich schätze, in der nächsten Nacht komme ich nicht mehr in den Genuss ihrer Nähe. Sie hat den ganzen Tag in der Bibliothek verbracht und sich nicht einmal blicken lassen. Normalerweise schickt sie mir über den Tag verteilt lustige Nachrichten mit Anekdoten aus ihren Kursen. Heute hat sie das nicht getan. Wenigstens gab es aber kein neues Statusfoto mit Aiden. Sonst ändert sich das täglich, was wohl bedeutet, dass die beiden sehr viel Zeit miteinander verbringen. Auf den Fotos ziehen sie meistens irgendwelche Grimassen. Sie scheinen viel Spaß miteinander zu haben. Wenigstens hat sie mir vor einer halben Stunde geschrieben, dass es heute später wird. Morgen schreibt sie einen Test. In den letzten Tagen hat sie mir viel von ihrer Zeit geopfert und nun muss sie einigen Stoff aufholen. Ich verstehe das, hätte sie aber trotzdem gern bei mir.

       »Wir sollten endlich herausfinden, wer hinter der Sache steckt.« Cayden reißt mich aus meinen Gedanken. Er sitzt neben mir auf einem Stuhl. »Sobald es dir gut genug geht, sollten wir der Bar einen Besuch abstatten, in der du zuletzt warst.«

      »Das Gift«, sage ich langsam. »Es war kein gewöhnliches Gift. Nichts so Profanes wie Schierling oder Fingerhut. Ein simples Pflanzengift hätte mich nie so ausgeschaltet.«

      Er nickt langsam. »Hast du eine Vermutung? Kam dir an dem Abend irgendwas komisch vor? Wer immer das getan hat, er muss es geplant haben.«

      »Ich wäre schon froh, wenn ich wüsste, wo die Bar gewesen ist. Ich bin ich einfach durch die Straßen gezogen. Ich war wütend.«

      »Dann müssen wir das eben auch machen.« Er zuckt mit den Achseln und sieht zu Jess, die an Aphrodites Schreibtisch sitzt und einen Stift zwischen den Fingern dreht.

      »Das Gift kann kein Mensch gemischt haben«, weihe ich sie weiter in meine Überlegungen ein. Ich hatte schließlich genug Zeit, darüber nachzudenken. »Ich glaube, es war das Gift einer Gorgone.« Eigentlich ist das ein verrückter Gedanke, aber ein anderes Gift hätte mich nie so außer Gefecht gesetzt.

      Cayden schüttelt wie erwartet den Kopf. »Wer sollte so lebensmüde sein und eine Gorgone um ihr Gift bitten? Das überlebt doch niemand. Sie würden ihn sofort versteinern.«

      »Vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht. Es kommt bestimmt darauf an, wer sie darum bittet.«

      »Phorkys und Keto hatten drei Töchter, oder?«, fragt Jess. »Medusa ist tot, bleiben noch Stheno und Euryale.«

      Ich setze mich in meinem Bett auf und nicke.

      »Medusa war als einzige ihrer Töchter sterblich, oder?«, fragt Jess. »Wisst ihr denn, wo die beiden anderen Gorgonen sich aufhalten?«

      Cayden zuckt mit den Schultern. »Ich habe ewig nichts von ihnen gehört«, erklärt er nach einer Weile. »Perseus hat ihre Mutter Keto getötet, aber Phorkys ist ein Meeresgott. Ich nehme an, seine Töchter leben bei ihm.«

      »Könnten wir Poseidon um Hilfe bitten?«, fragt Jess weiter. »Zeus ist uns in dieser Sache keine Hilfe, aber was ist mit Poseidon und Hades?«

      Phorkys ist nicht sonderlich gut auf Poseidon zu sprechen. Falls ihr euch erinnert, war er derjenige, der Medusa verführte, was am Ende zu ihrem Tod führte, kommt es von Kassandra. Sie liegt auf dem Boden und Suri hat sich an sie gekuschelt. Die beiden verstehen sich erstaunlich gut. Ich schätze, die Wölfin vermisst Kalchas mehr, als sie je zugeben würde. Ihn hatte ich nach Troja auch in einen Wolf verwandelt, aber er ist nicht mehr bei uns.

      Die Tür geht auf und zu meiner Überraschung kommt Aphrodite herein. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen glänzen. Sie hält eine Tüte hoch. »Ich habe uns Sushi mitgebracht«, erklärt sie so stolz, als hätte sie einen Krieg gewonnen. Mich sieht sie nicht an.

      Suri umschmeichelt ihre Beine und sie hebt den Kleinen hoch, um ihn auf die Nase zu küssen. »Du bekommst auch etwas ab«, verspricht sie.

      »Ich hole Teller«, sagt Jess, geht aus dem Raum und lässt dabei die Tür offen.

      »Worüber habt ihr gerade geredet?«, fragt Aphrodite und beginnt die Schalen mit dem Essen auf ihrem aufgeräumten Schreibtisch auszubreiten. »Dir habe ich eine Suppe geholt«, erklärt sie immer noch ohne Blickkontakt. »Und Algensalat.«

      »Lecker.« Meine Laune saust in den Keller. Wenn ich nicht bald ein Stück Fleisch bekomme, verspeise ich noch den Kater. Leider bin ich nicht kräftig genug, um aufzustehen, und meine Freunde haben zu viel Angst vor Aphrodite. Sie besorgen mir nicht mal heimlich einen Burger, solange sie darauf besteht, mich mit Schonkost zu versorgen. Vermutlich will sie, dass ich an dieses Bett gefesselt bleibe.

      »Apoll glaubt, man hat ihm Gorgonengift verabreicht, und weil die Gorgonen Meeresgötter sind, überlegen wir, Poseidon nach ihnen zu fragen«, sagt Cayden gerade, als Jess mit vier Tellern zurückkommt.

      »Keine gute Idee«, sagt Aphrodite und wirkt dabei abwesend. Ich will, dass die anderen beiden verschwinden und sie fragen, ob sie etwas bedrückt.

      »Weshalb konnten die Götter eigentlich nie ihre Finger bei sich behalten? Musste Poseidon Medusa ausgerechnet in Athenes Tempel verführen?«, fragt Jess.

      Aphrodite, die mir gerade die Suppe reicht, zuckt zusammen. Glücklicherweise halte ich die Schale schon fest. Trotzdem kleckert etwas davon auf die Decke.

      »Entschuldige.« Sie versteift sich und weicht zurück, als ich ihre Hand greifen will.

      »Ist nicht so schlimm.« Ich versuche ihren Blick aufzufangen, aber sie wendet sich ab. Die Bemerkung muss sie an Kreusa und mich in ihrem Tempel erinnern. Hätte ich bloß nicht mit den Gorgonen angefangen. Unsere Fortschritte der letzten Tage lösen sich in Luft auf.

      »Athenes Reaktion war überzogen«, sagt Aphrodite zu meinem Erstaunen und legt sich eine Maki-Roll auf ihren Teller. »Medusa war wunderschön. Athene hätte sie nicht in dieses Scheusal verwandeln müssen.« Sie kaut und stellt den Teller dann fort. Offenbar ist ihr der Appetit vergangen.

      »Sie war schön«, bestätigt Cayden. »Aber diese Schlangenhaare hatte sie schon vorher und ihr Gift war für jeden tödlich, der ihr zu nahekam. Athene hat ihr Aussehen nur der tatsächlichen Gefahr angepasst, die von ihr ausging. Außerdem hat Medusa Poseidon verführt und dabei hatte sie nichts Gutes im Sinn. Sie wollte ihren Eltern zur Herrschaft über die Meere verhelfen.«

      »Da war wohl ausnahmsweise mal die Frau die Böse«, sage ich in einem kläglichen Versuch, Aphrodite aus ihrem Schneckenhaus zu locken.

      »Soll ja vorkommen. Athene hat ihn gerettet und deswegen fühlte er sich verpflichtet, sie im Trojanischen Krieg zu unterstützen«, bestätigt sie, guckt mich aber immer noch nicht an. Es treibt mich in den Wahnsinn.

      »Das ist alles sehr interessant, aber wenden wir uns nun zuerst an Hades oder an Poseidon?«, fragt Jess. »Erlaubt Zeus ihre Einmischung überhaupt?«

      »Ich denke, wir sollten uns an Hades halten«, sage ich. »Komisch, dass er den Helm nicht längst vermisst. Und was Zeus angeht – er hat zugelassen, dass sich jemand einmischt und hat mir nicht geholfen.«

      »Ich hätte Kassandra früher zu ihm schicken sollen«, sagt Aphrodite zerknirscht. »Aber wir dachten ja nicht, dass jemand aus Mytikas dir was angetan hat.«

      »Schon klar. Ihr habt gedacht, ich hätte mich aus dem Staub gemacht.«

      Plötzlich sind alle bis auf Aphrodite mit dem Sushi beschäftigt.

      »Wo bewahrt Hades diesen Helm normalerweise denn auf?« Jess blickt uns der Reihe nach an und öffnet geschickt eine Edamame. Die grünen Bohnen aus ihrem Inneren fallen auf den Teller und Cayden steckt sie sich umgehend in den Mund. Er erntet einen bösen Blick von ihr, den er grinsend erwidert, und dann gibt er ihr einen Kuss auf die Wange.

      Aphrodite und ich verdrehen gleichzeitig die Augen und lächeln uns dann an. Ein winziger Fortschritt. Ich atme erleichtert auf.

      »Früher lag der Helm im Arbeitszimmer von Hades’ Palast«, erklärt Aphrodite. »Aber er ist nicht der Ordentlichste und wenn er ihn nicht gerade braucht, vermisst er ihn vermutlich erst in hundert Jahren.«

      »Wir sollten mit ihm sprechen«, sagt Cayden und schiebt sich das letzte Sushi in den Mund. »Mal sehen, was er dazu sagt. Dann sind wir ein Stück weiter.«

      Ich werde zu ihm gehen, bietet Kassandra sich an.

      »Du willst in den Hades?« Ich kraule ihr das Fell.

      »Das ist keine schlechte Idee«, sagt Aphrodite. »Dann kann Zeus uns nichts vorwerfen. Danke, Kass.«

      Sie denkt immer noch, diese »Verbannung« war Zeus Idee. Irgendwann werde ich ihr sagen müssen, dass sie mir das verdankt. Aber nicht heute.

      Mache ich gern. Vielleicht treffe ich Kalchas dort.

      »Bestell ihm schöne Grüße von uns.« Ich habe den Satz noch nicht beendet, da ist sie schon verschwunden.

      »Es ist spät. Wir sollten langsam schlafen.« Auffordernd sieht Cayden zu Jess.

      »Ja, klar. Schlafen.« Sie grinst ihn an. »Gute Idee.«

      Plötzlich möchte ich, dass sie bleiben, aber bevor ich den Vorschlag machen kann, noch einen Film zusammen zu gucken, verabschieden sie sich und gehen.

      Aphrodite schnappt sich ihre Waschtasche und den Bademantel. Als sie zurückkommt, setzt sie sich an ihren Schreibtisch, zupft ihre Augenbrauen, cremt sich ein und feilt ihre Fingernägel. Sie tut das alles nur, um Zeit zu schinden. Das wissen wir beide.

      Derweil lese ich Sturmhöhe weiter, obwohl Heathcliff mir mindestens genauso auf die Nerven geht wie Hardin.

      »Kommst du ins Bett?«, frage ich nach einer Weile sanft. Ich will sie nicht verschrecken, aber ich brauche sie. Hier an meiner Seite. Ich will sie einfach nur im Arm halten. Mehr nicht.

      Gerade trägt sie sich Lippenbalsam auf. Jetzt dreht sie sich zu mir um. »Es geht dir wieder gut, oder?«, fragt sie vorsichtig. »Du … du frierst nachts nicht mehr.«

      Ich sollte sie anlügen. »Nein. Das Gift ist vollständig verschwunden.«

      »Das ist gut.« Sie steht auf und hängt den Bademantel an den Haken an der Tür. Wie jede Nacht trägt sie darunter ein Top und eine dünne Yogahose. »Wir … äh … dann brauchst du mich nicht mehr.«

      Doch, das tue ich. Gerade mehr als je zuvor. Aber ich werde das nicht aussprechen, und weil ich ihr keine Antwort gebe, kommt sie zum Bett und setzt sich auf ihre Seite.

      »Warum liest du diese Bücher eigentlich immer noch?«

      Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe dich gebeten, sie zurückzubringen, und das hast du nicht gemacht. Kam mir wie eine Aufforderung vor.«

      »Eine Aufforderung zu was?« Sie lächelt und mir fällt auf, wie müde sie aussieht.

      »Weiterzulesen. Ich habe den Verdacht, du wolltest mich mit dieser Lektüre quälen. Hast du die Bücher gelesen, während ich verschwunden war?«

      »Natürlich nicht«, sagt sie empört. »Die Kerle in den Büchern sind alle völlig unterbelichtet. Jedenfalls laut July.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Deshalb hat sie mir die Bücher ja auch gegeben. Du hast ihr so viel Schlechtes über mich erzählt, da wollte sie mir einen Spiegel vorhalten.«

      »Und hat es funktioniert?«, fragt sie verlegen.

      »Sag du es mir. Bin ich wie Mr. Darcy, Hardin oder Heathcliff?«

      »Dafür musst du mir etwas daraus vorlesen. Dann bekommst du deine Antwort.«

      Ich betrachte sie eine Sekunde. Das Haar hängt ihr feucht über den Rücken und sie riecht nach Vanille und Erdbeere. »Es hat sich viel verändert, oder?«, frage ich vorsichtig. Damit meine ich unsere Beziehung und ich hoffe, sie sagt etwas dazu, aber sie schweigt. Ich würde nur zu gern jedes Missverständnis, das jemals zwischen uns gestanden hat, aus dem Weg räumen. »Also gut«, gebe ich nach. »Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Die Männer verhalten sich komisch.«

      »Erzähl mir was Neues«, bekomme ich trocken eine Antwort. Sie betrachtet ihre Füße. Der rosafarbene Nagellack auf ihren Zehen zeigt Risse. In Mytikas hätte sie so niemals ihre Villa verlassen und früher hätte ich erwartet, dass sie aufspringt und die Nägel frisch lackiert. Heute tue ich das nicht mehr.

      »Ich höre«, sagt sie. »Schlimmer als diese Mädchen, die dir bei Tinder Fotos von sich in ihrer Unterwäsche schicken, können die Jungs in den Büchern kaum sein.«

      »Hast du wieder in meinem Handy herumgeschnüffelt?«

      Sie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Nicht geschnüffelt. Du hast es liegen lassen und es hat ununterbrochen Pling gemacht. Es hat genervt, du solltest die Benachrichtigungen ausschalten.«

      »Aber dann kriege ich gar nicht mehr mit, wie beliebt ich bin.« Ich grinse sie verschmitzt an. Wir wissen beide, dass mein Handy nicht irgendwo herumlag.

      »Wenn du irgendwann deinen Hintern wieder aus diesem Bett hievst, brauchst du nur über den Campus laufen«, sagt sie verärgert. »Dann wirst du genug Aufmerksamkeit bekommen. Jeder kennt dich, seit wir dein Foto überall aufgehängt haben und wenn du dann das mit den Augen machst, was du immer tust«, sie legt den Kopf schief und setzt einen etwas merkwürdigen Hundeblick auf, »wirst du den Fluch doch allein brechen können. Mich brauchst du gar nicht mehr.« Sie presst die Lippen zusammen, als wollte sie sich zwingen, nicht noch mehr zu sagen.

      »Das ist Unsinn. Und so gucke ich nicht. Da draußen beachtet mich kein einziges Mädchen, falls dir das entgangen sein sollte.«

      Sie wirft die Arme in die Höhe. »Das hindert dich aber nicht daran, jedem deine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Selbst wenn sie nur einen Kaffee und einen blöden Cookie bestellen.«

      Ich verschränke die Hände hinter dem Kopf. Dass sich dabei meine Brustmuskeln unter dem weißen T-Shirt perfekt abzeichnen, ist ein netter Nebeneffekt. »Bist du etwa eifersüchtig?«, necke ich sie. »War es nicht das, was du wolltest. Sollte ich Frauen nicht höflich, respektvoll und aufmerksam behandeln? Weshalb stört es dich jetzt?« 

       »Weil du übertreibst. Männer sind nicht so aufmerksam«, behauptet sie. »Die meiste Zeit strecken sie nur ihre trainierte Brust heraus.« Sie piekst mit dem Zeigefinger in meine Muskeln.

      Ich zucke zusammen. »Hör auf damit. Ich bin kitzelig.«

      Kurz sieht sie so aus, als wollte sie sich auf mich stürzen, um die Behauptung zu überprüfen. Sie sitzt ganz nah und die Atmosphäre zwischen uns verändert sich. Tu es, versuche ich sie in Gedanken zu überzeugen. Sie muss den ersten Schritt machen. Die Erinnerung an unsere Küsse wird übermächtig. Ich will sie wieder schmecken und dieses Mal lasse ich sie nicht gehen.

      Ihre Augen beginnen zu glänzen und dann rückt sie von mir weg. »Sie stolzieren herum«, setzt sie mit belegter Stimme fort. Ich muss kurz überlegen, worum es geht. Ich habe den Faden verloren. »Und reden nur über sich selbst.« Aphrodite springt vom Bett und stolziert durch das Zimmer. Mit tiefer Stimme brummt sie dabei. »Ich bin so toll. Ich bin so klug und ich habe ein … riesiges Auto«, reißt sie im letzten Moment das Ruder herum.

      Ich breche in Gelächter aus, weil die Vorstellung perfekt ist. Selbst mir sind die Typen aufgefallen. Aphrodite setzt sich lächelnd wieder zu mir.

      »Du übertreibst schamlos. Es gibt auch viele nette Jungs. Aiden und Cameron zum Beispiel.«

      »Da hast du recht«, murmelt sie verlegen.

      »Kann es sein, dass du ganz schön viele Vorurteile hast und alle Männer über einen Kamm scherst?«

      »Schön möglich. Liest du mir jetzt was vor?«

      »Aber auf deine Verantwortung«, sage ich ein letztes Mal und lege Sturmhöhe zur Seite. Das Buch ist deprimierend. Stattdessen greife ich nach After Passion. Ich habe es zwar schon zu Ende gelesen, aber bestimmt bringe ich Aphrodite damit zum Lachen. Ich blättere ein bisschen darin herum, bevor ich beginne. »Wir Freunde?« Er lacht laut auf. Ist es nicht offensichtlich, weshalb wir nicht befreundet sein können?

      Für mich nicht.

      Also zum einen bist du viel zu verspannt.«

      Aphrodite zieht die Augenbrauen zusammen. Dasselbe habe ich ihr auch schon vorgeworfen, fällt mir ein. Damals ist es nicht so gut angekommen. Aus irgendeinem Grund gibt diese Tessa Hardin aber keine Ohrfeige, wie sie mir damals, sondern lässt ihn weiter auf ihren Gefühlen herumtrampeln. »Wahrscheinlich bist du in einem dieser Musterhäuschen aufgewachsen, die alle gleich aussehen. Deine Eltern haben dir immer alles gekauft, was du haben wolltest, und es hat dir nie an etwas gemangelt. Du mit deinen bekloppten Faltenröcken, sag mal ehrlich, wer zieht mit achtzehn noch so etwas an?«

      Aphrodite schnaubt ungläubig. »Ich hoffe, sie tritt ihn in seinen tätowierten Hintern.«

      Amüsiert schaue ich von dem Buch hoch. »Ich befürchte, dieses Umfeld führt dich auf Abwege. Seit wann nimmst du so ein Wort in den Mund?«

      Sie zuckt grinsend die Schultern. »Man muss sich seinem Umfeld anpassen.«

      »Und woher weißt du, dass er tätowiert ist und dann auch noch an dieser Körperstelle? Du hast doch heimlich in dem Buch gelesen.«

      »Vielleicht in einem«, gibt sie hoheitsvoll zu. »Und ich wette, die Jungs in diesen Büchern sehen alle gleich aus. Kunstvoll zerraufte Haare, jede Menge Muskeln und noch mehr Tattoos. Manche tragen sogar farbige Kontaktlinsen.«

      Ich grinse. »Dieser Hardin hat auch noch ein Lippenpiercing«, verrate ich und wir verziehen beide gleichzeitig das Gesicht zu einer Grimasse. »Er ist dreist und respektlos, trotzdem war dieses Buch laut July ein Bestseller. Was sagt uns das?«

      »Dass die Mädchen heute zwar ziemlich cool tun, aber nicht viel dazu gelernt haben«, bekomme ich prompt eine Antwort. Sie legt sich neben mich und zieht sich die Decke über ihren Körper. Jetzt sehe ich nicht mehr viel von ihr, aber sie sitzt auch nicht mehr so weit weg.

      »Lies weiter«, fordert sie und gähnt. »Vielleicht ändert er sich ja.«

      Ich schnaube leise. »Na klar und Schweine lernen fliegen. Hör zu, solche Sachen sagen nur echte Romantiker.« Ich blättere weiter. »Jedenfalls ist er seit zwei Jahren mit dir zusammen und hat dich immer noch nicht gevögelt, also würde ich sagen, er ist ein ganz schöner Spießer.«

      Aphrodite kichert und drückt sich die Decke vor den Mund. »So ein Arschloch«, sagt sie dann.

      »Das hat Tessa auch gesagt und trotzdem …«

      »Und trotzdem?«

      »Ich will nicht spoilern«, necke ich sie. »Möglicherweise willst du das Meisterwerk doch noch irgendwann lesen.«

      »Bestimmt nicht, aber mich interessieren die Stellen, die du mit diesen bunten Klebezetteln markiert hast. Willst du sie auswendig lernen?«

      »Du hast mich erwischt.« Ich schlage eine der markierten Seiten auf. »Die Stellen mit gelben Post-its sind nur halb so schlimm, die pinken, gehen gerade noch so und die blauen sind absolut unter der Gürtellinie«, informiere ich sie.

      »Du gehst das Ganze also wissenschaftlich an.«

      »Kann man so sagen. Machst du dich etwa darüber lustig?«

      »Nein, gar nicht.« Ihr Grinsen straft die Worte Lügen. »Ich bin fasziniert.« Ihre Augen sind geschlossen, als wäre sie mittlerweile zu müde, um sie offenzuhalten.

      Ich dimme das Licht etwas herunter und weil sie so nah neben mir liegt, gebe ich ihr einen Kuss auf die Stirn. »Schlaf lieber, als dir diesen Unfug anzuhören.«

      »Morgen bringe ich die Bücher zurück«, murmelt sie. »Du bist nicht wie diese Männer. July hat da was falsch verstanden.«

      Ich fürchte nicht. Dieser Hardin wollte Tessa verführen und genau das will ich mit Aphrodite gerade auch tun. Sie rutscht so weit weg von mir wie nur möglich, während ich sie zu mir ziehen will. Ich möchte alles Trennende zwischen uns verschwinden lassen. Niederreißen. Sie soll vergessen, was ich ihr angetan habe. Leider weiß ich nicht, was sie möchte und ich traue mich nicht, sie danach zu fragen. Unglaublicherweise fühlt sich das, was wir gerade haben, wie Freundschaft an, und das kann ich nicht aufs Spiel setzen. Wenn ich mehr von ihr nicht bekomme, werde ich mich damit zufriedengeben.

      »Ich mag es, wenn du mir vorliest, dann kann ich besser einschlafen«, sagt sie jetzt leise.

      »Dann versuchen wir es morgen mit einem anderen Buch«, verspreche ich. Irgendein gruseliges, damit sie sich vor lauter Angst an mir festklammert. Bei der Vorstellung lache ich leise. Sie hört es nicht, denn sie schläft. Ihre dunklen Wimpern werfen Schatten auf ihre Wangen. Ihr Mund ist leicht geöffnet und ich muss mich zwingen, sie nicht unentwegt anzustarren.

      Mitten in der Nacht wache ich auf. Aphrodite liegt ganz nah bei mir. Ihr Kopf ruht auf meiner Schulter und ich halte sie im Arm. Unter ihrer Hand rast mein Herzschlag. Habe ich sie zu mir herangezogen oder ist sie zu mir gekommen? Ich vergrabe mein Gesicht in ihrem Haar und atme den vertrauten Geruch ein. Eine Frau im Arm zu halten, ist im Grunde viel intimer, als mit ihr zu schlafen, wird mir klar. Bei unverbindlichem Sex geht es um gegenseitige Befriedigung. Die Nähe des anderen zu genießen oder gar zu brauchen, verlangt dagegen Vertrauen. Ich glaube nicht, dass Aphrodite mir vertraut. Wäre sie wach, würde sie diese Nähe nicht zulassen. Bis auf gestern früh, ist sie jeden Morgen sofort aus dem Bett gesprungen und hat nicht einmal etwas zu unseren gemeinsamen Nächten gesagt. Ich allerdings auch nicht. Sie seufzt leise und bewegt sich. Ich schlinge auch noch den anderen Arm um sie und sie schmiegt ihr Gesicht an meinen Hals. Ich presse die Kiefer aufeinander und schließe die Augen. Wenn ich wieder einschlafe, kann sie mir hierfür nicht die Schuld geben. Das hier wollte ich damals für uns und dann habe ich alles kaputtgemacht. Zum ersten Mal sehe ich ganz klar. Ich habe sie mit meinem Verhalten verletzt. Ich habe sie verraten und im Stich gelassen. Alles, was danach passiert ist, habe ich mir allein zuzuschreiben.

       

      Am nächsten Vormittag liege ich auf dem Bett und lese, während Aphrodite an ihrem Schreibtisch an einem Essay arbeitet. Sie hat eine Kerze angezündet und es riecht nach Lavendel. Sie hört leise Musik, während sie in ihren Text vertieft ist. Mittlerweile kommt mir das Zimmer nicht mehr wie ein Gefängnis vor, sondern wie ein kleiner gemütlicher Kokon. Suri liegt zusammengerollt auf meinem Schoß, während ich den Thriller lese, den Aphrodite mir auf Aidens Empfehlung hin, vor ein paar Tagen aus der Bibliothek mitgebracht hat. Er ist so spannend, dass ich ihn kaum aus der Hand legen kann. Seit letzter Nacht habe ich von Julys Büchern die Nase endgültig voll. Ich habe kapiert, was sie mir damit sagen wollte. Die Männer in diesen Büchern sind echte Paradebeispiele, wie man sich einer Frau gegenüber nicht verhalten sollte. Ohne diese Überspitzungen hätte ich es vermutlich nicht verstanden. Dass die weiblichen Hauptprotagonisten sich jede Menge haben gefallen lassen, spricht allenfalls dafür, dass sie Fehler auch mal verzeihen. Verstanden habe ich es trotzdem nicht. Ich hoffe, Tessa lässt Hardin am langen Arm verhungern. Ich werde es nie erfahren, denn den zweiten Teil lese ich bestimmt nicht.

      »Denkst du daran, Julys Bücher nachher wieder mit zurück in die Bibliothek zu nehmen und abzugeben?«, frage ich Aphrodite, um das Schweigen zu brechen.

      »Bist du sicher?«

      »Bin ich.«

      »Gut. Dann mache ich das.« Sie starrt weiter in ihren Laptop. 

      »Schreibst du mit Aiden?«

      »Hhm. Wir arbeiten zusammen an einem Essay.«

      Ich versuche die Eifersucht zu unterdrücken, die in mir hochkriecht. Dazu habe ich kein Recht und Aiden ist ein netter Kerl. Er hat sie seit meinem Wiederauftauchen öfter abgeholt oder nach Hause gebracht. Er ist genau der Mann, den sie verdient, versuche ich vernünftig zu argumentieren. Höflich, zuvorkommend, nicht tätowiert oder gepierct. Nur seine Haare sind zu lang, denke ich wütend.

      »Immerhin weiß ich jetzt, dass ich all meine Verfehlungen auf das schlechte Vorbild meines Vaters schieben kann und auf die nicht gerade perfekte Beziehung meiner Eltern«, versuche ich ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Leto war ja praktisch alleinerziehend und offensichtlich stellt das etwas Schlimmes mit den Kindern an.« Es ist lächerlich, als könnte ich nicht die Verantwortung für mein Handeln übernehmen.

      Tatsächlich dreht sie sich mir zu und schüttelt den Kopf. »So einfach willst du es dir machen?«

      Bevor ich antworten kann, verändert sich die Atmosphäre im Raum und hellgrauer Nebel kriecht über den Fußboden. Ein Nebel, der mir bekannt vorkommt. Ich seufze. »Vor uns musst du nicht so eine Show abziehen«, sage ich und lege das Buch zur Seite. Suri maunzt ängstlich und ich drücke ihn an meine Brust. Kassandra taucht auf und dann wird ein grinsender Hades sichtbar.

      »Ich wollte dich nicht erschrecken, hab’ gehört, dir ist ein Missgeschick mit meinem Helm passiert.«

      Aphrodite steht auf und stemmt die Arme in die Seite. »Missgeschick nennst du das? Kannst du auf das Ding nicht besser aufpassen? Jemand hat Apoll erst vergiftet und dann mit Hilfe deines Helmes versteckt. Der Einfall war schon sensationell.«

      Er zuckt verlegen mit den Schultern. »Persephone hat mir schon die Hölle heiß gemacht und wir haben uns um dich gesorgt. Ich verstehe nicht, weshalb Zeus uns nicht benachrichtigt hat. Dann wäre ich früher gekommen.«

      Aphrodite baut sich neben mir auf, als wollte sie mich beschützen. Das ist nun wirklich unnötig. So hilflos bin ich nicht mehr. »Hast du jemandem den Helm gegeben, damit er Apoll außer Gefecht setzt?«

      Hades runzelt die Stirn und auch ich finde diese Unterstellung lächerlich, aber Aphrodite streckt angriffslustig das Kinn vor. »Du willst uns doch nicht erzählen, dass der Helm einfach so verschwinden kann? Für wie dumm hältst du uns eigentlich?«

      Er reibt sich über den Hinterkopf und weicht dem Blick der aufgebrachten Göttin aus. Wie immer trägt er seine schwarzen Klamotten aus Leder und sieht furchteinflößend aus. Aber wir kennen ihn zu gut, als dass er uns Angst macht. Von seinen drei Brüdern hat er das weichste Herz. Ihn einer Verschwörung zu verdächtigen, ist lächerlich. Allerdings sollte man ihn auch nicht unterschätzen. Für die, die er liebt, würde er alles riskieren. »Die Sache ist die«, setzt er an. »Ich habe den Helm nicht vermisst, weil ich gar nicht wusste, wo er ist. Die Kinder … ihr wisst schon. Vor ihnen ist nichts sicher. Und bei unserem letzten Fest haben sie damit gespielt und dann war er verschwunden. Zum Glück nur der Helm und kein Kind.«

      Ich verkneife mir ein Lachen, denn ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie fuchsteufelswild Persephone deswegen geworden ist. Sie bemüht sich seit Jahrhunderten, den Hades kindersicher zu machen, was eine echte Sisyphusarbeit ist.

      »Sie lässt mich nicht mehr in ihr Bett, bevor der Helm nicht hinter Schloss und Riegel ist«, erklärt er. »Sie möchte kein weiteres Kind von einem so verantwortungslosen Vater bekommen. Das ist ein Originalzitat von ihr.«

      »Und damit hat sie vollkommen recht«, sagt Aphrodite und plustert sich noch mehr auf. »Selbst wenn du den Helm zurückbringst, sollte sie dich für die nächsten hundert Jahre aus ihrem Schlafzimmer sperren.«

      Hades wird richtiggehend blass. »Das wäre doch etwas übertrieben. Für den Helm hat sich seit Ewigkeiten niemand mehr interessiert und die Kinder hatten ihren Spaß. Wie du früher übrigens auch. Falls du dich erinnerst.«

      Aphrodite läuft knallrot an. Das ist interessant. Wen hat sie mit dem Helm denn ausspioniert? Oder hat sie bloß Verstecken gespielt? Das werde ich in Erfahrung bringen müssen.

      Vorerst gibt sie ihre aggressive Haltung auf und geht zu unserer Kommode. In der großen Schublade unten bewahrt sie ihre Unterwäsche auf. Sie kramt darin herum und hebt dann den Hadeshelm heraus. Auf die Idee, ihn zwischen Spitze und Satin zu verstecken, kann auch nur sie kommen. Eins der Höschen verfängt sich an der zulaufenden Spitze, die als Nasenschutz dient. Hades zieht die dunklen Augenbrauen in die Höhe und mustert mich etwas zu interessiert. »Kümmert sie sich gut um dich?«

      »Ja, das tut sie. Und der kleine Tiger hier hat mich gefunden.« Ich streiche Suri über das Fell.

      Hades streckt einen Finger nach ihm aus, aber der Kater faucht ihn an. »Klug und tapfer, oder?«, fragt er. »Meine Kinder wünschen sich auch ein Haustier. Wie wäre es, kommst du mit mir mit?«

      Suri versucht unter meine Decke zu kriechen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Erst bekommt er einen Mädchennamen und nun will Hades ihn in sein Reich entführen.

      Er bleibt hier, bestimmt Kassandra.

      Hades lacht und greift nach seinem Helm. »Ich werde zukünftig besser darauf aufpassen«, verspricht er Aphrodite.

      »Hast du irgendeine Ahnung, wer ihn mitgenommen haben könnte?«, fragt sie.

      Er wird ungewöhnlich ernst. »Nein. Ich habe keinen blassen Schimmer. Wir haben schon darüber nachgedacht. Was dir passiert ist, ist schrecklich.« Er klopft Kassandra auf den Rücken. »Ich wollte es gar nicht glauben, als sie es uns erzählt hat. Ich schätze, der Helm muss auf dem letzten oder vorletzten Fest verschwunden sein. Persephones Partys sind jedoch immer gut besucht. Im Grunde kann es jeder gewesen sein. Wir kontrollieren ja nicht die Taschen unserer Gäste.«

      »Solltest du aber, bei dem Abschaum, den du einlädst«, kommt es von Aphrodite. »Weshalb erlaubst du Lethe, deine Drinks zu mixen?«

      »Weil ihre Drinks meinen Gästen schmecken«, sagt Hades kein bisschen eingeschnappt. »Ihr solltet beim nächsten Mal vorbeikommen, vielleicht finden wir gemeinsam heraus, wer bei der Sache die Finger im Spiel hatte. Und wenn nicht, entspannt ihr euch wenigstens Mal.« Sein Blick ruht nicht gerade subtil auf Aphrodite.

      »Zeus hat uns verbannt«, erinnert sie ihn. »Bestimmt wäre es ihm nicht recht.«

      »Er hat euch aus dem Olymp und aus Mytikas verbannt«, erklärt Hades sanft. »Wen ich in mein Haus einlade, entscheide immer noch ich.« Grauer Nebel wabert um ihn herum. »Ihr solltet Cayden und Jess mitbringen. Wir würden uns freuen, sie wiederzusehen.«

      Aphrodite stöhnt leise, als er fort ist. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Hades wird sich doch nicht mit Zeus anlegen?«

      »Das bezweifele ich. Er will uns nur helfen und das rechne ich ihm hoch an«, versuche ich sie zu beruhigen. Ihr skeptischer Blick zeigt mir, dass es nicht so gelingt wie erhofft.

      »Wir werden sein Fest besuchen«, bestimmt sie nach einer Weile. »Wenn du dich dafür kräftig genug fühlst.«

      »Du wirst da nicht hingehen«, widerspreche ich. »Wir wissen nicht, was der oder die Attentäter mit dem Anschlag bezweckt haben. Ich will nicht, dass du in ihre Schusslinie gerätst.«

      »Unsinn. Wenn sie es auf dich abgesehen haben, was interessiere ich sie. Jeder weiß, wie wenig wir uns mögen.« Aphrodite setzt sich auf das Bett. In ihrem Kopf arbeitet es. Ich will ihr widersprechen und ihr sagen, dass ich sie sehr wohl mag, mehr, als gut für mich ist, doch sie spricht schon weiter. »Wenn der oder die Attentäter regelmäßige Gäste der Feste sind und nun plötzlich wegbleiben, könnte es auffallen. Meinst du nicht?«

      »Schon möglich. Aber wenn sie dort sind, könnte das dich, Cayden und Jess trotzdem in Gefahr bringen. Wir werden dieses Risiko nicht eingehen.«

      Sie tätschelt meine Hand. »Das hast du nicht zu bestimmen.« Sie steht auf und beginnt ihre Tasche zu packen.

      »Wo willst du hin? Ich denke, du hast heute keine Vorlesung?«

      »Ich kann mich in der Bibliothek einfach besser konzentrieren. Du lenkst mich ab.«

      Ich beiße die Zähne zusammen. »Triffst du dich mit Aiden?«

      »Ich schreibe ihm gleich mal. Wie haben nur noch zwei Tage Zeit für die Aufgabe.«

      »Ich könnte dir helfen«, biete ich an. »Worum geht es denn? Wenn du mir zeigst, was du schon geschrieben hast, sage ich dir, ob es gut ist. Immerhin mit Worten kann ich umgehen.«

      »Ich schreibe keine Gedichte, Apoll. Das ist eine wissenschaftliche Abhandlung.«

      »Natürlich.«

      »Das sollte keine Beleidigung sein, aber dir ist dein Studium einfach nicht so wichtig wie mir.«

      Das stimmt und es ist nicht zu übersehen, so intensiv, wie sie mit Aiden arbeitet. Wenn sie denn arbeiten. »Warum ist es dir so wichtig? Wir bleiben doch sowieso nicht mehr lange hier.«

      »Heißt das etwa, du bist kurz davor, den Fluch zu brechen?« Sie mustert mich aufmerksam. »Kriegst du heimlich Besuch, von dem ich nichts weiß?« Ihre Hand krallt sich um den Henkel ihrer Tasche.

      »Nein«, sage ich ehrlich. »Ich bin weit davon entfernt, den Fluch zu brechen. Und da du ihn nicht auflösen kannst, macht es keinen Sinn, länger zu bleiben, oder? Ich sollte Zeus um Verzeihung bitten und ihm schwören, mich nie wieder daneben zu benehmen. Bestimmt lässt er uns zurück.«

      Sie entspannt sich. »Gut. Also nicht gut. Für dich«, stammelt sie. »Wenn du zurückwillst, kannst du das tun. Ich würde gern noch etwas bleiben. Aber ich weiß nicht, ob Zeus mir erlaubt, allein bei den Menschen zu sein. Wenn es dir nicht allzu viel ausmacht, wäre es schön, wenn du noch etwas wartest, bis du ihn fragst.«

      »Möchtest du wegen Aiden bleiben oder wegen des Studiums?« Wir haben nicht mehr darüber gesprochen, dass sie den Fluch nicht auflösen kann und was das für mich bedeutet.

      »Wegen beidem vermutlich. Ich mag es hier, aber ich verstehe auch, wenn du nicht bleiben willst. Du bist mir nichts schuldig.«

      Da habe ich meine Antwort. Ihre Gefühle haben sich nicht geändert. Ob ich hier bin oder nicht, macht für sie keinen Unterschied. Sie kommt allein zurecht und obwohl es mich verletzt, macht es mich auch stolz.

      Sie bekommt eine Nachricht. »Liebe Grüße von Robyn«, sagt sie. »Sie hofft, du kommst bald wieder arbeiten.«

      »Ich gebe mir Mühe. Weshalb schreibt sie dir?«

      »Ich helfe manchmal bei Starbucks aus, damit du deine Stelle behältst.«

      Sie schafft es immer wieder, mich in Erstaunen zu versetzen. »Warum tust du das? Für mich?«

      Sie zuckt mit den Schultern und kramt in ihrem Kleiderschrank herum. »Das war ich dir schuldig. Wenn du nicht so durcheinander gewesen wärst, weil ich dir gesagt habe, dass ich den Fluch nicht aufheben kann, wärst du nie in die Bar gegangen und außerdem brauchst du das Geld.«

      »Du bist mir auch nichts schuldig«, erwidere ich steif. »Wer auch immer das war, er hätte mich auch woanders oder an einem anderen Tag erwischen können. Dein Geständnis hat keine Rolle gespielt.«

      »Schon möglich. Du solltest übrigens langsam aus dem Bett herauskommen und ein bisschen herumlaufen. Robyn meint, dein Kreislauf muss wieder in Schwung kommen, und wenn du noch länger herum liegst, verschwinden alle deine Muskeln.«

      Ich werfe die Decke weg und setze mich auf. Robyn weiß ja nicht, wer ich bin. Ein Mensch hätte den Anschlag nicht mal überlebt. Ich stehe auf, als mir klar wird, dass Aphrodite mich mittlerweile für einen Schwächling halten muss. Wie viele Tage liege ich schon im Bett und lasse mich von ihr bedienen? Von wegen, meine Muskeln verschwinden. Lächerlich. Der Raum um mich herum beginnt sich zu drehen und ich taste nach etwas, an dem ich mich festhalten kann. Aber da ist nur Aphrodite, die ihre Arme um mich schlingt und mich böse anblitzt. »Sie hat langsam gesagt. Du solltest nicht aufspringen wie von Karkinos gestochen.«

      »Immerhin stehe ich auf zwei Beinen und meine Muskeln sind immer noch an Ort und Stelle.« Zufrieden lege ich die Arme um sie.

      »Fühlt sich ganz schön schwabblig an.« Sie kneift mir in die Seite und lächelt. »Am besten, du trainierst ein bisschen. Wenn du willst, bringe ich dir später Krücken mit. Falls du zu schwach auf den Beinen bist.«

      »Du solltest ein paar Kurse belegen, wie man mit kranken Männern umgeht«, belehre ich sie. »Fürsorge und Verständnis sind die Zauberwörter. Wir sollten auch mal Schwäche zeigen dürfen. Jedenfalls im Zeitalter der Gleichberechtigung.«

      »Ich hoffe eigentlich, du brauchst meine Fürsorge nicht noch länger.« Sie tätschelt meinen Oberarm und ich spanne die darin befindlichen Muskeln an. Nicht absichtlich versteht sich. Ich frage mich, ob ihr klar ist, dass ich nur Boxershorts trage. Mir ist es jedenfalls sehr bewusst. Als ich der Versuchung erliege, sie enger an mich zu ziehen, macht sie sich los, schnappt ihre Tasche und verschwindet ohne ein weiteres Wort.

      Ich nehme mein Handy und schicke ihr eine Nachricht hinterher. Ich wünsche dir einen schönen Tag und ich werde trainieren. Du hast übrigens die Bücher vergessen. Soll das ein subtiler Hinweis sein, dass du heute Abend mehr über Hardin wissen willst? Sie antwortet nicht, aber die beiden blauen Häkchen verraten mir, dass sie die Nachricht gelesen hat.
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      Wie versprochen lege ich mich nicht wieder ins Bett, sondern laufe durch die Flure des Wohnheimes. Beim ersten Rundgang bin ich so langsam wie das fette Meeresungeheuer Charybdis, wenn es sich an Land bewegen müsste. Rodriguez, der Hausmeister der Wohnanlage, beobachtet mich skeptisch und ich habe die Vermutung, Aphrodite oder Cayden haben ihn auf mich angesetzt. Eine Weile schlendert er neben mir her, bereit, mich zu packen, falls ich stürze. Aber diese Peinlichkeit bleibt mir erspart. Glücklicherweise setzen meine Göttergene und meine Selbstheilungskräfte sich durch und nach der vierten Runde fühle ich mich kräftig genug, um das Haus zu verlassen.

      »Bist du sicher?«, fragt Rodriguez, als ich ihn darüber informiere, dass ich keinen Aufpasser mehr brauche. »Aphrodite wird mir Vorwürfe machen, wenn du wieder spurlos verschwindest.«

      »Ich verschwinde schon nicht«, beruhige ich ihn. »Es ist mitten am Tag und ich bin nüchtern.« Ich habe keine Ahnung, was die Leute denken, wo ich war oder was meine Freunde erzählt haben. »Ich bleibe in der Nähe. Vielleicht gehe ich bei Starbucks vorbei und hole mir einen Tee.«

      Er nickt bedächtig. »Das ist eine gute Idee. Robyn wird sich freuen, dich zu sehen.« Der Mann ist eine echte Institution auf dem Gelände und ich frage mich, ob er alle Studenten mit Namen kennt oder nur die, die in das Verschwinden eines anderen verwickelt sind.

      Unterwegs werde ich zu meinem Erstaunen immer wieder von wildfremden Mädchen oder Jungs angesprochen, die mich fragen, wie es mir geht. Die plötzliche Aufmerksamkeit ist mir unangenehm. Kurz überlege ich zurückzugehen, aber da sehe ich schon das Café. Als ich die Tür öffne, strahlt Robyn übers ganze Gesicht und kommt um den Tresen herum, obwohl eine lange Schlange davorsteht. Sie umarmt mich, und als sie sich von mir löst, entdecke ich Cameron, der in einer Nische sitzt. Er sieht nicht sonderlich glücklich aus, was eigentlich nicht an Robyns enthusiastischer Begrüßung liegen kann. Ich hebe die Hand und er nickt.

      »Ich muss weitermachen«, sagt Robyn. »Kann ich dir etwas bringen? Aphrodite hat mir schon gesagt, dass es dir viel besser geht. Ich wäre ja vorbeigekommen, aber na ja …« Sie lässt den Satz unvollendet.

      »Ein Tee wäre schön.«

      »Na klar. Setz dich irgendwo hin, du siehst noch ganz blass aus. Der Tee kommt sofort.«

      »Ich setz’ mich zu Cameron. Was tut er hier?«

      »Da bin ich mir nicht so sicher. Er kam in den letzten Tagen öfter, aber er redet nie mit mir.«

      »Geht es auch noch mal weiter?«, ruft ein Mädchen von der Theke aus. »Ich muss zu einem Seminar.«

      »Bin schon da«, sagt Robyn freundlich und eilt davon.

      Als ich zu Cameron gehen will, hält ein anderes Mädchen mich auf. »Du bist doch der Junge, der verschwunden war, oder?«

      Ich nicke, aber das reicht ihr nicht.

      »Und du hast dieses coole Tinderprofil. Ich würde mich über ein Match freuen.«

      »Ja, klar«, gebe ich so freundlich wie möglich zurück und erst dann lässt sie mich los.

      »Der verlorene Sohn ist zurück?«, sagt Cameron, als ich mich ihm gegenüber auf die Bank fallen lasse. »Deine Familie war ja schon immer recht merkwürdig, aber diese Sache setzt dem Ganzen die Krone auf. Wo warst du?«

      »Würdest du mir glauben, wenn ich behaupte, dass ich eine ansteckende Krankheit hatte und nicht rausdurfte?«

      »Und deswegen hing überall ein Suchbild von dir? Wenn es an dieser Uni auch nur ein Mädchen gab, das dich bisher nicht kannte, dann ist das jetzt vorbei. Du solltest bei Tinder vielleicht behaupten, dass du in geheimer Mission für die Regierung unterwegs warst. Deine Berühmtheit wird in exorbitante Höhen schnellen.« Er grinst in sich hinein. »Da kann keiner von uns anderen mithalten.«

      »Bist du neidisch?«

      »Ganz und gar nicht. Du weißt doch, ich muss auf meinen Ruf achten. Mein Vater ist da sehr streng.«

      »Meiner auch«, gestehe ich. »Wenn er hiervon erfährt, wird er das nicht sehr lustig finden.«

      »Willkommen im Club. Meiner weiß noch nicht, dass ich das Studienfach gewechselt habe.«

      »Du studierst nicht mehr Politik?« Das verwundert mich. Als ich Cameron kennengelernt habe, war er praktisch bereits ein Politiker und ich hätte nie gedacht, er würde sich gegen seinen Vater auflehnen.

      »Nein«, sagt er. »Ich habe am Anfang des Semesters zu Medizin gewechselt. Es weiß nur niemand.«

      »Ich weiß es«, sagt Robyn. »Ich habe dich in einer Vorlesung gesehen.«

      Cameron zuckt nur mit den Schultern und spielt mit einem Stift.

      »Und du hast es deinem Vater nicht gesagt?« Robyn stellt Tee und einen Cookie vor mir ab. »Wenn er es nicht von dir erfährt, wird er sehr wütend sein. Er ist mit dem Dekan befreundet.«

      Er sieht zu ihr hoch. »Das weiß ich alles, aber es ist mein Leben, oder?« Es klingt, als würde er von ihr Widerspruch erwarten. Wir wissen alle drei, wie nah Cameron seinem Vater steht. Die beiden haben damals im Sommercamp täglich miteinander telefoniert.

      »Das ist es.« Robyn widerspricht ihm nicht. Stattdessen lächelt sie, als wäre sie stolz. »Ich finde es toll, dass du dich endlich getraut hast. Du wolltest immer Medizin studieren. Lass dir das von deinem Vater nicht wegnehmen. Irgendwann kriegt er sich schon wieder ein.«

      Cameron nickt ernst und Robyn lässt uns allein.

      »Du wolltest immer Medizin studieren? Warum hast du dann überhaupt mit Politik angefangen?«, frage ich erstaunt.

      »Weil meine Eltern das so für mich geplant hatten.« Der Satz klingt eher nach einer Frage als nach einer Aussage. »Aus unserer Familie saß immer ein Mann im Senat. Seit fünf Generationen und ich bin der einzige Sohn.«

      »Und Robyn wusste, was du eigentlich wolltest?«

      »Natürlich. Nur mit ihr konnte ich schließlich darüber reden. Ich wusste, sie sagt es nicht weiter. Sie hat immer verlangt, dass ich es meinen Eltern sage, aber es erschien mir selbstsüchtig und das wollte ich nicht sein. Robyn versteht das nicht. Sie ist zwar loyal, aber wenn sie etwas will, dann holt sie sich das auch.«

      »Das ist manchmal nicht das Schlechteste«, sage ich. »Und nun hast du es ja auch gemacht. Heimlich.«

      Er fährt sich mit den Händen durchs Haar. »Wie schon gesagt, ich wollte meinen Eltern nicht wehtun. Sie setzen große Hoffnungen in mich.«

      Eigentlich bin ich der letzte, der gute Ratschläge verteilen kann, wenn es um eine Eltern-Kind-Beziehung geht. Aber trotzdem tue ich es nun: »Ich sage es nur ungern, aber du solltest dir ein Beispiel an Robyn nehmen, sie hat sich auch gegen ihre Eltern durchgesetzt.«

      »Meine würden sich weigern, mir ein anderes Studium zu bezahlen.«

      »Josh hat ein Stipendium und er arbeitet nebenbei, wie Robyn auch und Leah.«

      »Das weiß ich alles. Josh hat mir schon eine Predigt gehalten und ich könnte mit ihm im Walmart jobben. Er verdient dort ziemlich gut. Aber dann würde ich noch länger studieren.«

      Ich rühre Zucker in den Tee. »Wäre das so schlimm? Du würdest das tun, wovon du träumst. Offenbar schon ziemlich lange.«

      »Das habe ich mir selbst alles schon hundertmal gesagt.« Er seufzt und trinkt seinen Kaffee, der mittlerweile kalt sein muss. »Offenbar bin ich im Grunde ein Feigling.«

      »Das bist du nicht.« Robyn stellt eine Tasse mit frischem Kaffee vor ihn hin. »Du hast das Studienfach schon mal gewechselt. Das ist ein erster Schritt. Dein Vater wird es überleben.«

      Der Ansturm hat sich gelegt. Alle Studenten sind wieder in ihren Seminaren oder Vorlesungen.

      »Setzt du dich einen Moment zu uns?«, fragt Cameron sie und Robyn ist darüber mindestens so erstaunt wie ich. Dann schüttelt sie den Kopf. »Ich habe noch in der Küche zu tun.«

      »Noch etwas, das sie mir voraushat«, sagt Cameron, als sie verschwunden ist. »Es ist erstaunlich, wie sehr sie sich verändert hat und ich klebe immer noch am Rockzipfel meiner Eltern. Dabei habe ich mir immer eingebildet, der Stärkere und Klügere von uns beiden zu sein. Ich hätte nicht so stur sein sollen.«

      Alles, was Cameron sagt, erinnert mich in fast unheimlicher Weise an meine eigenen Gedankengänge und Entscheidungen. »Ihr könnt immer noch Freunde sein«, sage ich lahm.

      »Da bin ich mir nicht so sicher.«

      Schweigend trinken wir aus und dann verabschiede ich mich von ihm. »Wenn ich wieder fit bin, komme ich zum Training«, verspreche ich, aber er ist zu abgelenkt und hört mir gar nicht zu.

      Der Mensch hat nur ein winziges Zeitfenster, um Fehler zu machen und sie zu revidieren. Ich habe die Ewigkeit dafür. Sterbliche können einem schon irgendwie leidtun.
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      Ich scrolle durch die Profile der Frauen, die mich während meiner Abwesenheit bei Tinder angefragt haben und bin verwundert und fasziniert gleichermaßen. Nach dem Ausflug bin ich zurückgegangen und prompt eingeschlafen. Jetzt dämmert es bereits und ich langweile mich, weil ich nicht weiß, wann Aphrodites Vorlesung zu Ende ist. Also habe ich mir diese App noch einmal vorgenommen. Mir ist schleierhaft, wie jemand darauf kommen kann, damit seine große Liebe zu finden. Die meisten Mädchen sind hübsch, was es für mich noch unverständlicher macht. In Julys Jane-Austen-Büchern hätten die Männer bei ihnen Schlange gestanden, um einen Platz auf ihren Tanzkarten zu ergattern. Ich seufze leise. Wenn Leah und July meinen, das wäre der unkomplizierteste Weg, ein Mädchen kennenzulernen, kann ich es ja mal versuchen. So eine Qual wird es schon nicht sein, mich mit ein paar von ihnen zu verabreden. Aphrodite hat schließlich Aiden. Ich bin nicht eifersüchtig auf ihn, jedenfalls versuche ich es nicht zu sein. Ich freue mich für sie, rede ich mir ein, und wische nach rechts drauflos. Es sind über achthundert Anfragen eingegangen. Das ist völlig verrückt, wo mich im wahren Leben kaum ein Mädchen beachtet. Fragt sich nur, wie ich am Ende entscheiden soll, mit welchem Mädchen ich mich im richtigen Leben treffe. Allein schon die Vorstellung, mir mit achthundert Mädchen Nachrichten zu schreiben, erschöpft mich.

      Die Tür schwingt auf und Aphrodite kommt herein. Ich lasse das Handy fallen und greife hastig nach einem Buch vom Nachttisch.

      »Was machst du da?«, fragt sie und beäugt mich misstrauisch. »Warum liegst du immer noch rum? Wolltest du nicht trainieren?«

      »Ich bin den ganzen Vormittag herumgelaufen«, verteidige ich mich. »Frag Rodriguez. Ich war sogar bei Starbucks. Aber du hättest ihn nicht auf mich ansetzen müssen. Dachtest du, ich falle um oder werde wieder entführt?«

      »Eins von beiden«, gibt sie zu.

      »Dann wird es dich freuen, dass mit meinen Muskeln alles in Ordnung ist. Morgen gehe ich wieder zu meinen Seminaren.«

      »Okay.«

      »Okay? Mehr hast du nicht zu sagen?«

      »Du bist ein großer Junge und in der Lage, deine eigenen Entscheidungen zu treffen. Außerdem habe ich keine Zeit mehr, mich ständig um dich zu kümmern. Was liest du da?«

      »Ein Buch«, erkläre ich verwundert, weil sie plötzlich so feindselig wirkt, und hebe das Corpus Delicti in die Höhe. »Darin stehen Buchstaben und wenn man sie gelesen hat, ist man schlauer als vorher.«

      Sie kneift wütend die Augen zusammen, was ich ihr nicht verdenken kann.

      »Nur zu deiner Information, ich weiß, was ein Buch ist. Leider scheinst du nicht zu wissen, wie man liest, denn du hältst es falsch herum. Ich vermute, dass liegt an dem Ansturm von Nachrichten auf deinem Handy.« Sie rauscht zu ihrem Schrank, öffnet ihn und streift die Träger ihres Kleides herunter.

      Mist. Das Handy liegt mit dem Display nach oben und für jeden sichtbar neben mir und blinkt ununterbrochen. Peinlich berührt drehe ich das Buch richtig herum. »Hast du noch was vor?«, frage ich versöhnlicher.

      »Hab ich. Dreh dich bitte um oder noch besser, guck in dein Handy.«

      Das Kleid rutscht herunter. Zum Weggucken ist es zu spät. Sie trägt einen winzigen weißen Spitzenslip und einen passenden BH.

      Ich bin froh, dass sie mir ihre Rückseite zugedreht hat, dann sieht sie meinen schockierten Gesichtsausdruck nicht. Glücklicherweise schlüpft sie umgehend in ein Top und Hot Pants. »Willst du in dem Aufzug noch mal rausgehen?« Meine Tinder-Dates sind vergessen. So wird sie das Zimmer nicht verlassen.

      Bevor ich etwas sagen kann, klopft es. Sie ruft: »Herein«, und Aiden kommt ins Zimmer. »Ich dachte, ich hole dich ab«, sagt er. »Hi, Apoll«, wendet er sich dann an mich. »Ich habe gehört, du warst heute bei Starbucks.«

      »Der Campus-Buschfunk funktioniert offenbar perfekt.«

      Aiden lacht. »Das tut er. Wollen wir?«, fragt er Aphrodite.

      »Was habt ihr vor?«, frage ich so gleichgültig wie möglich.

      »Wir treffen uns mit ein paar Leuten am Strand und grillen. Wenn es dir besser geht, kannst du beim nächsten Mal gern mitkommen.«

      »Ja, vielleicht.« Wie selbstverständlich nimmt er Aphrodites Hand und ich bedaure, meinen Bogen und die Pfeile nicht dabeizuhaben. »Viel Spaß.«

      Aphrodite mustert mich noch einen Moment, aber dann geht sie mit ihm.

      Um mich von den beiden abzulenken, greife ich wieder nach dem Handy. Lieber Himmel. Ungefähr jedes Mädchen, dass ich bestätigt habe, hat mir eine Nachricht geschickt und zusätzliche Bilder. Das ein oder andere ist recht anzüglich. Ich hätte wählerischer sein sollen. Eins der Mädchen schreibt mir, dass sie keine Katzen mag. Damit ist sie schon mal raus. »Du siehst das bestimmt genauso, oder Suri?«, murmele ich. »Das ist nichts Persönliches, aber irgendwie muss ich ja eine Entscheidung treffen.« Der Kater springt auf meine Brust und stupst mit seiner Nase gegen mein Kinn. Ich nehme das als Bestätigung.
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      »Aber hier war die Bar irgendwo«, sage ich und blicke die Straße rauf und runter. Bei Tageslicht sieht zwar alles anders aus, aber ich bin mir sicher, an der richtigen Stelle zu sein. Wir sind an jeder Menge Tattoostudios, Handyshops und Chinarestaurants vorbeigekommen. Eine Bar haben wir nirgendwo entdeckt.

      »Du hast gesagt, der Taxifahrer hätte nur ein Auge gehabt«, sagt Josh. »War das Einbildung oder Wirklichkeit?«

      »Damals dachte ich, es läge am Alkohol. Jetzt weiß ich das nicht mehr genau.«

      »Du bist in das Taxi gestiegen und jemand hat dich in dein Zimmer gebracht und unter das Bett geschoben. Dafür brauchte es einiges an Kraft«, bemerkt Cayden. »Für einen Zyklopen wäre das ein Kinderspiel.«

      »Die meisten der noch lebenden Zyklopen arbeiten bei Hephaistos in der Schmiede«, erinnere ich ihn. »Denkst du, er hat mich vergiften lassen?«

      »Aphrodite ist mit ihm verheiratet, oder?«, fragt Josh. »Möglicherweise ist er sauer, weil sie mit dir hier ist.«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen. Die beiden leben seit Ewigkeiten getrennt und verstehen sich mittlerweile sehr gut. Aphrodite interessiert ihn nicht mehr.«

      »Er könnte trotzdem eifersüchtig sein«, sagt Cayden. »Erinnere dich daran, was passiert ist, als er sie mit Ares erwischt hat.«

      »Hat er nicht ein Netz geschmiedet und es über Ares und Aphrodite geworfen, während sie … ihr wisst schon?«, fragt Josh amüsiert. »Hab mich belesen«, setzt er fast entschuldigend hinzu.

      Ich funkele ihn an. »Das war sehr unangemessen. Er hat sie erst freigelassen, nachdem er sie allen anderen Göttern präsentiert hatte. Nackt.« Ich habe Aphrodite damals ein Laken durch die Schlingen des Netzes geschoben, damit sie sich bedecken konnte. Obwohl ich selbst stinksauer war. »Das ist wie alles ewig her. Damals war er noch der Meinung, sie müsse ihm gehorchen. Heute lebt er mit Aglaia zusammen und die beiden sind glücklich.«

      »Könnte trotzdem einer seiner Zyklopen demjenigen geholfen haben, der dich vergiftet hat?«

      »Für eine anständige Belohnung verraten Zyklopen ihre eigene Mutter.« Cayden nickt und winkt den Mädchen zu, die die andere Straßenseite abgeklappert haben und nun zu uns stoßen.

      »Was gefunden?«, fragt Josh.

      Leah schüttelt den Kopf. »Was machen wir jetzt?«, fragt Leah. »Das war ein Reinfall.«

      »Zyklopen und Gorgonen«, überlegt Cayden. »Da muss es eine Verbindung geben.«

      »Wir müssen sie nur finden«, erwidere ich. »Die Gorgonen habe ich mir nicht zum Feind gemacht. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

      »Lasst uns irgendwo was essen gehen«, schlägt Josh vor. »Ich verhungere gleich.«

      Leah tätschelt seinen Bauch. »Fühlt sich an, als bräuchte hier jemand einen Burger.«

      »Genau, das tut er. Sonst kann er nicht denken.«

      Sie lacht, küsst ihn auf die Wange. »Du bist und bleibst ein Vielfraß.«

      Wenig später sitzen wir im Restaurant. Ich bin froh, dass Aphrodite nicht mit uns auf Erkundungstour gegangen ist, denn sie hätte nie erlaubt, dass ich einen so ungesunden Burger verschlinge. Mit extra Bacon, Chips und Blue-Cheese-Sauce.

      »Also, was haben wir noch für Ideen? Wir brauchen definitiv mehr Informationen«, sagt Jess. »Ist es möglich, dass es diese Bar gar nicht wirklich gibt? Könnte ein Gott sie nur zu dem Zweck erschaffen haben, um dich dorthin zu locken?«

      Ich halte Kassandra ein Stück Bacon hin und hoffe, kein Mensch sieht, wie es verschwindet. »Möglich ist es, aber es erfordert einiges an Kräften. Ein Gott oder eine Göttin könnte das nicht allein bewältigen. Dafür war die Täuschung zu perfekt.« Ich stecke mir das letzte Stück Brot in den Mund und merke, wie mir von dem Fleischberg übel wird. Ich habe es völlig übertrieben.

      »Welche Götter könntest du dir so sehr zu Feinden gemacht haben?«

      »Ich weiß es nicht. Klar, es gibt einige Göttinnen und Nymphen, die nicht gut auf mich zu sprechen sind, aber dieser Hass?«

      »Das ist gruselig«, stimmt Cayden zu. »Wenn Suri dich nicht gefunden hätte …« Er beendet den Satz nicht.

      »Wer immer dir das angetan hat, muss nicht unbedingt dich hassen«, sagt Jess. »Was ist eigentlich mit Ares? Ist Aphrodite nicht mit ihm zusammen? Stört es ihn nicht, wenn sie hier mit dir lebt? Ist es möglich, dass er euch beide beobachtet?«

      »Eigentlich nicht«, sage ich langsam. »Vater wird unser Leben kaum den anderen Göttern vorführen und er kann nicht zu den Menschen. Nicht ohne Zeus Erlaubnis.«

      »Aber er hätte die Kraft, dich herumzuschleppen?«, fragt Josh.

      »Definitiv. Vor allem, wenn er mir vorher Gift verabreicht hat.«

      »Aber Ares wäre nie mutig genug, die Gorgonen um ihr Gift zu bitten«, kommt es von Cayden. »Er ist stark, aber im Grunde ein Feigling.«

      »Wenn er Aphrodite liebt, dann tut er es vielleicht«, erwidert Jess.

      »Was denkst du?«, fragt Leah mich. »Liebt er Aphrodite?«

      Ich zucke mit den Schultern. Das ist die Frage, die ich mir auch schon gestellt habe. Leider kenne ich die Antwort darauf nicht. »Wenn du mich fragst, will er sie auf keinen Fall mit einem anderen Mann teilen. Reicht das als Motiv?«

      »Wir sollten Hades’ Aufforderung Folge leisten und zu Persephones Fest gehen. Vielleicht finden wir dort etwas heraus«, schlägt Cayden vor.

      »Wann ist das?« Leah nippt an ihrem Vanilleshake.

      Mir ist jetzt auch nach etwas Frischem. »Sie feiert ihre Feste einmal im Monat. Immer an Vollmond. Warum, verstehe ich nicht, denn den bekommen sie in ihrem Palast sowieso nie zu sehen.«

      »Können wir auch mit?«, fragt Josh. »Stelle ich mir cool vor. So einen Besuch im Hades.«

      Cayden schüttelt den Kopf. »Das würde ich euch nicht empfehlen. Ein einziger Fehler und ihr könnt ihn nicht mehr verlassen. Jedenfalls nicht dauerhaft.«

      »Aber Jess ist auch eingeladen«, mault Leah.

      »Und ich werde sie keine Sekunde aus den Augen lassen. Verbieten lässt sie es sich ja leider nicht.«

      »Ich erzähle dir danach alles haarklein«, verspricht Jess ihrer Freundin.

      »Dann darf ich aber wenigstens das Kleid mit dir kaufen, das du dort trägst.«

      »Kleid?« Jess schaut Cayden an. »Muss ich ein Kleid anziehen?«

      »Klar«, kommt es von Leah. »Aphrodite hat gesagt, die Gäste würden sich total herausputzen.«

      Jess seufzt.

      »Du wirst so oder so die hübscheste Sterbliche sein.« Cayden lächelt sie liebevoll an. »Mit oder ohne Kleid.«

      Jess bricht in lautes Gelächter aus.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

       »Du siehst gut aus.« Aphrodite zupft am Kragen meines Hemdes herum. Das hat sie in der letzten halben Stunde mindestens dreimal getan. Ich lehne am Kopfteil meines Bettes und habe sie die ganze Zeit dabei beobachtet, wie sie sich fertiggemacht hat. Jetzt nehme ich ihre Hände weg, lasse sie aber nicht los.

      »Warum bist du so nervös?«

      Sie blickt auf unsere ineinander verschränkten Finger. »Ich weiß nicht. Ich denke, ich habe ein bisschen Angst.«

      »Vor Ares?«

      »Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Eher, dass dir wieder etwas zustößt. Wir sollten hierbleiben.«

      »Hast du nicht vielleicht eher Angst, dass du nicht wieder hierher zurückkannst, wenn du einmal wieder in unserer Welt bist?«

      Sie sieht mir nicht in die Augen und im Grunde kenne ich die Antwort. »Ja, vielleicht«, flüstert sie.

      »Wenn du nicht mitkommen möchtest, dann brauchst du das auch nicht.« Mein Herz zieht sich bei der Vorstellung zusammen, sie zurückzulassen. »Du kannst in diesem Kleid zu Aiden gehen und dich von ihm schick ausführen lassen. Ihm werden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn er dich so sieht.« Ich versuche mich an einem belustigten Ton und scheitere kläglich.

      Endlich sieht Aphrodite auf. »Es würde dir nichts ausmachen?«

      »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Du musst dich mir nicht verpflichtet fühlen.«

      Sie entzieht mir ihre Hände und steht auf. Ein letztes Mal dreht sie sich vor dem Spiegel und ich trete hinter sie. Das dunkelrote Kleid passt sich perfekt ihren weiblichen Kurven an. Winzige glitzernde Perlen sind auf die Korsage genäht. Leah hat es in einem Vintageshop gefunden und es passt Aphrodite wie angegossen. Ihre Haare hat sie hochgesteckt und nur ein paar vorwitzige Strähnen umschmeicheln ihr dezent geschminktes Gesicht. Ich selbst trage eine schwarze Anzughose und ein weißes Hemd von Cameron. Er wollte mir noch eine Fliege aufschwatzen, aber das wäre Zuviel des Guten gewesen. Schweigend betrachten wir uns im Spiegel. Ich bin etwas größer als sie. Mein schwarzes Haar steht im völligen Kontrast zu ihrem blonden und in dem Spiegel sehen wir aus, als würden wir ganz nah beieinanderstehen. »Du bist wunderschön«, sage ich leise und überwinde den letzten Schritt, der zwischen uns liegt. Unsere Blicke verhaken sich und ich lege eine Hand auf ihre Taille. Sie lehnt sich an mich. Eine Schockwelle durchläuft meinen Körper. Es ist eine Sache, nachts aneinandergeschmiegt zu schlafen. Wir reden bei Tageslicht nie darüber. Als würde es nicht passieren, wenn wir es nicht thematisieren. Dass sie sich jetzt meiner Umarmung überlässt, ist etwas anderes. »Ich werde dich hierher zurückbringen«, verspreche ich. »Du musst dir keine Sorgen machen.« Vorsichtig lege ich auch meine andere Hand auf ihre Hüfte und dann beuge ich mich vor und küsse sie auf die Wange. Ihre Lider flattern und schließen sich über ihren blauen Augen.

      Die Tür hinter uns geht auf und sie tritt zur Seite, gerade, als ich sie zu mir herumdrehen und richtig küssen will.

      »Können wir los?« Cayden betrachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wir haben drüben auf euch gewartet. Hades ist da, um uns abzuholen. Beeilt euch.«

      »Wir waren noch nicht fertig.« Aphrodite räumt mit fahrigen Bewegungen ihre winzige Handtasche einmal aus und wieder ein. Entschlossen nehme ich ihre Hand und wir gehen in das Zimmer gegenüber.

      Dort angekommen, lässt sie mich sofort los und umarmt Hades. »Wir sind bereit.«

      Er reibt sich die Hände. Anstelle der Lederklamotten trägt er einen dunklen Anzug. Sein langes Haar hat er zu einem Zopf zurückgebunden und er ist frisch rasiert. »Du willst bestimmt auch mit, oder?«, fragt er Kassandra und wartet ihre Antwort gar nicht ab. »Das habe ich mir schon fast gedacht. Dann wollen wir uns mal amüsieren.«

      Nebel steigt auf und kriecht über den Boden und dann stehen wir auch schon im Ballsaal seines Palastes. Hunderte Kerzen brennen in den Leuchtern an der Decke und stehen in den Nischen des Raumes. Meine Musen sitzen mit ihren Instrumenten auf einem Podest und spielen leise Musik. Thalia winkt mir zu, als sie mich sieht. Ich werde sie später begrüßen.

      »Kass«, sagt Jess. »Ich kann dich sehen.« Sie kniet neben der Wölfin nieder und zaust deren Fell.

      Natürlich kannst du das. Wir sind in meiner Welt.

      Cayden hilft der strahlenden Jess zurück auf die Füße. Die Gäste weichen zurück, als Hades uns durch den Saal führt. Grundsätzlich hat zu diesen Festen jeder Zutritt, der eine Einladung ergattert oder von Persephone oder Hades persönlich gebeten wurde. Egal, ob er ein Gott oder ein längst Verstorbener ist. Jess ist erstaunlich unbeeindruckt. Ich meine, wir sind hier im Hades. Der Unterwelt. Der Heimstatt der Toten. Ich sehe Jason, den Anführer der Argonauten. Er unterhält sich mit Paris und Hektor. Die Seelen der Verstorbenen behalten im Tod ihr Aussehen, aber sie sind im Grunde körperlos und schweben eher durch den Raum. Megara, Herakles’ erste Ehefrau, die er in einem Wutanfall getötet hat, lacht über etwas, was Helios ihr ins Ohr flüstert. Poseidon plaudert mit ein paar Nymphen. Es wundert mich, dass er sich zu dem Fest verirrt hat. Leider sind auch Nyx, Eris und Hypnos hier. Der Saal ist gerammelt voll und immer mehr Besucher strömen herein. Wir folgen Hades zu Persephone, die auf der gegenüberliegenden Seite des Saals Hof hält. Als sie uns sieht, löst sie sich aus der Traube der Götter und Helden, die sie umstehen und kommt zu uns.

      »Hat er euch wirklich überredet.« Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Ich war nicht sicher, ob ihr kommt. Ich freue mich so.« Sie umarmt uns einen nach dem anderen. Mir legt sie die Hand auf die Wange. »Der Helm ist jetzt hinter Schloss und Riegel. Es tut mir so leid.«

      »Ist schon gut«, beruhige ich sie. »Ich hab’s überlebt.«

      »Aber nur knapp, wie ich gehört habe.« Sie hakt sich bei mir unter und führt uns in eine Fensternische. Auch der Garten wird von Kerzen erhellt. Bevor Persephone Hades’ Frau wurde, gab es um den Palast herum nur schwarze Wüste. Nach der Hochzeit bestand ihre Mutter Demeter, die Göttin der Fruchtbarkeit, darauf, für ihre Tochter diesen Garten anzulegen, und er ist wunderschön, obwohl darin nur Blumen der Nacht wachsen. Das Weiß der Blüten leuchtet mit dem Kerzenlicht um die Wette. In der Ferne sieht man die Spitzen der Berge, hinter denen der Tartaros liegt. Dort beginnt die endlose Finsternis.

      Jess neben mir schluckt leise und Cayden legt einen Arm um sie.

      Persephone mustert sie aufmerksam. »Wir lassen die Fenster geschlossen«, sagt sie dann. »Manchmal wehen die Winde den fauligen Gestank zu uns in den Hades. Die Kinder bekommen davon Albträume.«

      »Das verstehe ich«, sagt Jess. »Ich träume ab und zu von Karkinos und der Nacht, als ich Athene und Äneas gerettet habe.«

      »Das tut mir leid.« Persephone sieht hilfesuchend zu Cayden. »Als ich zum ersten Mal herkam, hatte ich große Angst, aber jetzt ist es mein Zuhause.«

      »Es ist in Ordnung«, versichert Jess ihr und ihr Blick gleitet über die Feiernden. »Ich frage mich, warum der Hades in den Sagen der Menschen immer so unheimlich dargestellt wird.«

      »Nur wenn sie Angst vor dem Tod haben, suchen sie nicht nach einem leichten Ausweg, sondern kämpfen um ihr Leben«, erklärt Persephone sichtlich erleichtert.

      »Da ist etwas dran.« Jess lächelt. »So habe ich das nie betrachtet.«

      »Es fiel Hades nicht leicht, den Menschen etwas vorzugaukeln, was gegen seine Natur ist«, erklärt Persephone weiter. »Aber es war das Beste so. Die Männer zogen viel zu gern in den Krieg, ohne darüber nachzudenken, was aus ihren Frauen und Kindern wurde, wenn sie starben. Habt ihr schon herausgefunden, wer für den Anschlag verantwortlich ist?« Sie blickt zu Aphrodite und dann zu Jess und Cayden.

      »Wir haben keinen blassen Schimmer.«

      »In Mytikas wird kaum noch ein anderes Thema diskutiert«, verrät sie uns. »Aber selbst Zeus ist ratlos. Er hat überlegt, euch zurückzuholen.«

      Aphrodite neben mir schluckt schwer und ich greife nach ihrer Hand. Ihre kühlen Finger umschließen meine warmen.

      »Ich habe ihm dazu geraten«, dröhnt Ares’ Stimme hinter uns. Aphrodite lässt mich los und dreht sich zu ihm um.

      Er mustert sie mit einem besitzergreifenden Blick von oben bis unten. Natürlich muss er auch auf einer Party in voller Kampfmontur antanzen. Dieser Angeber. »Meine Liebe«, begrüßt er sie, fasst sie am Oberarm und zieht sie an seine Seite. »Die Welt der Menschen scheint dir gut zu bekommen.«

      »Das tut sie.« Ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos, obwohl sie ihn anlächelt. Aber das Lächeln erreicht ihre Augen nicht.

      »Hast du dich ausgetobt?« Das Gespräch scheint mir nicht für unsere Ohren bestimmt zu sein, denn Aphrodite erblasst und geht ein paar Schritte zur Seite. Ich habe sie nie gefragt, was Ares wohl davon hält, dass sie mich begleitet hat. Als sie außer Hörweite sind, beginnen die beiden zu diskutieren. Vor meinen Augen verwandelt Aphrodite sich in die kühle, abweisende Frau, zu der sie seit Troja geworden ist. Ares scheint es gar nicht zu bemerken, er redet weiter auf sie ein. Dann schirmt er sie mit seinem riesigen Körper so ab, dass ich sie nicht mehr sehe.

      »Darum kümmern wir uns später«, sagt Persephone und ich weiß nicht, was sie mit dieser Bemerkung meint. »Du solltest dich unter die Gäste mischen. Wer immer das getan hat, er muss hier gewesen sein und vielleicht hat jemand ihn mit dem Helm gesehen. Hör dich einfach ein bisschen um.«

      Was interessiert mich gerade der Helm? Aphrodite fühlt sich in Ares’ Gegenwart unwohl und er will sie mit nach Mytikas nehmen. Ich habe ihr versprochen, dass das nicht passiert.

      »Komm schon«, sagt Cayden. »Reden wir mit ein paar Leuten. So eine Sache kann in Mytikas kein Geheimnis bleiben. Das weißt du so gut wie ich.«

      Persephone blickt zu Hades, der dafür gesorgt hat, dass wir ein paar Minuten ungestört sind. »Amüsiert euch ein bisschen. Tanzt und probiert unbedingt die Bowle. Hera hat sie geschickt. Aber achtet darauf, nur die Dinge zu essen und zu trinken, die direkt aus Mytikas kommen«, erinnert sie Jess und Cayden. »Ansonsten müsst ihr jedes Jahr ein paar Monate hier verbringen. Es steht überall dran, ob etwas unbedenklich ist. Keine Angst.« Sie streicht über Jess’ Arm. »Ich habe damals die Granatäpfel mit Absicht gegessen, damit ich bei Hades bleiben konnte. Ihr wollt das bestimmt nicht.«

      »Wir wissen Bescheid«, versichert Jess ihr. »Mach dir keine Sorgen.«

      »Kassandra, Kalchas wartet im Garten auf dich«, sagt Persephone noch im Weggehen. »Wir sehen uns dann später. «

      »Dann wollen wir mal.« Cayden reibt sich die Hände. »Zuerst tanzen oder essen?«

      »Wir sind hier, um Ermittlungen durchzuführen«, sagt Jess, um seinen Enthusiasmus zu bremsen. »Also zügele dich.«

      »Das würdest du nicht sagen, wenn du schon mal diese leckere Mousse gekostet hättest, die Persephones Mutter Demeter zu den Festen mitbringt.«

      »Die kriegst du nachher. Jetzt schauen wir uns erst mal um. Ist Athene auch hier oder Äneas?«

      »Äneas bestimmt nicht«, sage ich. »Er weicht Artemis erst wieder von der Seite, wenn die Zwillinge da sind. Athene könnte hier sein.«

      »Dann suchen wir sie. Kommst du mit?«

      Ich sehe mich nach Aphrodite um, aber sie und Ares sind verschwunden. Kurz darauf entdecke ich sie auf der Tanzfläche. Sie scheinen sich wieder vertragen zu haben, jedenfalls machen sie einen deutlich harmonischeren Eindruck als noch gerade eben. Ich nicke und schließe mich Jess und Cayden an. Wir schlendern durch die angrenzenden Räume, holen uns etwas Bowle, essen aber vorsichtshalber nichts außer besagter Mousse, die auf dem Gaumen zerschmilzt. Immer wieder werden wir angesprochen. Cayden wird begrüßt und gefragt, wie es ihm bei den Menschen gefällt. Wir treffen Boreas, den Gott des Nordwindes, und er überredet uns, mit ihm ein Glas von seinem selbstgebrauten Dattelwein zu trinken. Er ist einer der Götter, den Jess noch aus Monterey kennt. »Ich habe von deinem Missgeschick gehört«, raunt er mir zu und sieht sich um. »Du hast dir mächtige Feinde gemacht. Jemand hat sich vor einiger Zeit bei Lethe erkundigt, wie man das Gift der Gorgonen transportieren kann.«

      Wir stehen nahe am Buffet und müssen flüstern, damit die anderen Gäste um uns herum nichts davon mitbekommen. »Wer?«, frage ich.

      »Das weiß ich nicht. Wer immer es war, er trug eine Maske.«

      »Konnte Lethe nicht wenigstens erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war?«

      »Tut mir leid. Mehr habe ich nicht herausgefunden. Vielleicht sprichst du mal selbst mit ihr. Wer mit den Gorgonen im Bunde ist, mit dem ist nicht zu spaßen.«

      »Da hast du recht. Hast du Athene unter den Gästen gesehen? Jess würde sie gern begrüßen.«

      Auf Boreas’ Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. »Sie wollte kommen, aber deine Schwester liegt seit heute Nachmittag in den Wehen. Da ist sie bei ihr geblieben. Herzlichen Glückwunsch, du wirst Onkel und das gleich zweimal.«

      Lachend schüttele ich seine Hand. Jetzt wäre ich doch gern in Mytikas, um die beiden kleinen Götterkinder zu begrüßen. »Kannst du Artemis meine guten Wünsche ausrichten? Ich komme so schnell wie möglich zurück.«

      »Das mache ich, aber vorher solltest du diese Sache klären.«

      »Das habe ich vor.« Ich lasse Jess und Cayden zurück, weil sie sich gerade mit den Brüdern von Boreas und deren Frauen unterhalten und mache mich auf die Suche nach Lethe. Wie erwartet, finde ich sie nicht in den hellerleuchteten Fluren des Palastes, sondern muss in das Kellergeschoss hinabsteigen. Die Treppe, die sich dort hinunterwindet, wird von Stufe zu Stufe schmaler. Muffiger Geruch kriecht mir in die Nase. Unten angekommen, dränge ich mich durch die Gäste, die sich in den Schatten der feuchten Gänge wohler fühlen. Sie handeln mit dubiosen Waren und ab und zu erhasche ich einen Blick auf eine Waffe. Je tiefer ich vordringe, umso unwohler fühle ich mich. Irgendwo in diesen Tiefen vegetieren die Seelen vor sich her, die im Leben nicht gerade gerecht oder friedfertig waren. Ich bilde mir ein, von irgendwoher leise Schreie zu hören. Im Tartaros geht es noch gruseliger und unheimlicher zu, aber schon hier läuft mir Gänsehaut über den Rücken. Ich hoffe, Lethe versteckt sich nicht in noch tieferen Tiefen. Endlich finde ich sie in einem Flur, wo sie lautstark eins ihrer seltsamen Getränke anpreist. An der feuchten Wand hinter ihr brennt in einer verrosteten Halterung eine Fackel. Zelos, Nyx und Eris stehen in der Nähe. »Apoll«, begrüßt sie mich. »Willst du mal was Ordentliches trinken? Heras Bowle ist doch nur was für Kleinkinder.«

      »Nein, danke. Mein Bedarf ist vorerst gedeckt.« Ich lasse den Blick über die Menge wandern. Würde es jemand wagen, mich anzugreifen? Ich rechne nicht damit, denn der Angriff bei den Menschen spricht dafür, dass mein Feind lieber im Verborgenen kämpft. Aber möglich ist alles, wenn der Preis stimmt. An einem bekannten Gesicht bleibe ich hängen. Es ist Thetis. Sie ist in Begleitung ihres Gatten Peleus. Er war ein gewöhnlicher Sterblicher und ist seit Ewigkeiten tot. Nett von Hades, ihn zu dem Fest einzuladen, damit die zwei sich wiedersehen können. Thetis sieht immer noch aus wie damals in Troja. Ich habe gehört, dass sie wieder im Palast ihres Vaters Nereus lebt.

      »Wenn du nichts trinken willst, dann steh meiner Kundschaft nicht im Wege«, höre ich Lethe sagen. »Ich habe zu tun.«

      »Ich will nichts trinken, aber ich muss dich etwas fragen.«

      »Zehn Drachmen«, murmelt sie.

      »Wie bitte?«

      »Eine Auskunft kostet zehn Drachmen. Umsonst ist nur der Tod.« Sie kichert über den miesen Witz.

      »Kann ich anschreiben lassen?«

      Sie schüttelt bedauernd den Kopf. »Zeus hat verboten, dass ich dir weiter Kredit gebe.«

      »Als würdest du dich an seine Anweisungen halten. Ich habe gehört, jemand wollte von dir wissen, wie er das Gift einer Gorgone transportieren kann.«

      »Hhm«, brummt sie und reicht zwei Becher über ihre Theke.

      »Konntest du diesem Jemand die gewünschte Auskunft geben?«

      »Hhm.« Emsig rührt sie in dem Bottich und kippt verschiedene Zutaten dazu.

      »Weißt du, wer dieser Jemand war?«

      »Nö.«

      Ich verdrehe die Augen. »Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Was weißt du noch? Gibt es so ein Gefäß überhaupt?«

      »Natürlich nicht, du Dummkopf«, erwidert sie. »Damit das Gift ein Gefäß nicht verätzt, muss es aus einer speziellen Mischung aus Adamant und Silber bestehen. Es muss in der Werkstatt des Hephaistos geschmiedet und mit der Magie der Hekate versiegelt werden, und das bedeutet, so ein Gefäß existiert nicht.«

      »Klingt tatsächlich ziemlich unwahrscheinlich.«

      Lethes Gesicht verzieht sich missmutig. »Ich konnte mich nicht weiter mit diesem Jemand befassen. An dem Abend stand mein Lokal plötzlich unter Wasser. Irgendeiner der betrunkenen Idioten hat an meinen Wasserleitungen herumgespielt. Als der Schaden behoben war, war er weg. Hab ihn nie wiedergesehen und erst wieder an ihn gedacht, als ich das von dir gehört habe. Merkwürdiger Zufall, dachte ich.«

      »In der Tat. Danke, Lethe.«

      »Kein Ding. Du schuldest mir fünfzig Drachmen.«

      »Wie bitte?«

      Zelos taucht neben mir auf und hält Lethe seinen leeren Becher hin. »Noch mal bitte. Wir wollen auf den Glückspilz anstoßen.« Er guckt mich provozierend an. »Ich habe gewettet, dass du verschwunden bleibst, weil du dich abgesetzt hast. Hab verloren.«

      »Das sollte dir eine Lehre sein. Ich bin wie ein Springteufel. Ich komme immer wieder. Also weshalb willst du fünfzig Drachmen von mir, Lethe?«

      »Weil ich dir fünf Auskünfte gegeben habe. Deshalb. Kannst es mir beim nächsten Mal geben. Ich schreibe es nicht auf die Liste, dann verstoße ich nicht gegen Zeus Befehl, aber vergiss es nicht.«

      »Tue ich nicht«, brumme ich und will zurück in den Ballsaal schlendern, als mir eine letzte Frage einfällt.

      »Wann war der Fremde eigentlich bei dir?«, frage ich.

      Lethe überlegt kurz. »Muss so drei- oder vierhundert Jahre her sein, schätze ich.«

      Ungläubig starre ich sie an.

      »Macht sechzig Drachmen.« Sie grinst schief und das linke Auge, welches sowieso schon schräg herunterhängt, sackt noch mehr ab.

      »Ich gebe dir das Dreifache, wenn du mir mehr Informationen verschaffst.«

      »Ich spioniere nicht herum. Nicht für einen Olympier.«

      Ich grinse zurück. »Aber vielleicht für das Zehnfache meiner Schulden bei dir.

      Das schiefe Auge fängt gierig an zu glänzen und sie nickt. Ich habe meinen Job erfüllt. So schnell es mir möglich ist, ohne noch mehr aufzufallen, gehe ich zu der Treppe zurück, die nach oben führt. Aber egal wie unauffällig ich mich benehme, ein Olympier fällt zwischen den Gestalten auf wie ein bunter Hund. Ich atme erleichtert auf, als ich den Ballsaal betrete. Aphrodite tanzt immer noch mit Ares, aber ich bilde mir ein, dass sie nicht glücklich wirkt. »Kann ich auch mal mit Aphrodite tanzen?«, frage ich und tippe ihm auf die Schulter.

      »Eigentlich nicht«, knurrt er. »Du hast sie schon viel zu lange gehabt.«

      »Sie ist kein Besitz«, erinnere ich ihn.

      »Mach keine Szene, wenn du noch mal eingeladen werden willst«, sagt Hades gelassen zu Ares, als er mit Persephone vorbei tanzt.

      Der Gott des Krieges tritt zur Seite und gibt Aphrodite frei.

      Zuerst liegt sie völlig verkrampft in meinen Armen, aber je weiter ich sie von Ares wegführe, umso mehr entspannt sie sich. Die Musik wird langsamer und nach einer Weile legt sie ihr Gesicht an meine Schulter. Ich halte sie fester und fange die zufriedenen Blicke meiner Musen auf. Den langsamen Tanz habe ich wohl ihnen zu verdanken.

      Eine Weile genieße ich es einfach nur, sie im Arm zu halten. Ich will sie nicht nach Ares fragen, der uns mit Sicherheit beobachtet. »Artemis und Äneas bekommen ihre Babys«, flüstere ich ihr zu. »Kannst du dir das vorstellen.«

      Sie schaut zu mir hoch. »Jetzt gerade?«

      Ich nicke. »Deswegen ist Athene nicht hier. Sie wollte in Mytikas bleiben.«

      Aphrodite lehnt sich wieder an mich. »Ich wollte so gern dabei sein, wenn die beiden geboren werden.«

      Ich schlucke. Natürlich möchte sie das. »Du kannst mit Ares zurückgehen, wenn du willst«, sage ich schweren Herzens. »Es wäre okay.«

      »Findest du es selbstsüchtig von mir, dass ich bei den Menschen bleiben will?«

      »Nein. Leto und Hera sind bei Artemis. Sie ist nicht allein.«

      »Ich wäre ihnen nur im Weg.«

      Sie klingt traurig. »Du wärst nicht im Weg, und die Kinder werden dich lieben, auch wenn du bei der Geburt nicht dabei bist.«

      Sie atmet tief durch. »Das hoffe ich. Aber du kennst doch meinen Ruf. Angeblich denke ich nur an mich. Niemand wird sich wundern, wenn ich nicht dort bin.«

      Ich ziehe sie noch näher zu mir. Es ist mir egal, wer uns beobachtet. »Das willst du doch nur alle glauben machen. Aber ich habe dich durchschaut.«

      »Wenn du meinst.«

      Wir tanzen noch eine Weile schweigend miteinander. Solange bis Cayden mit Jess neben uns auftaucht. »Zeit zu gehen, Cousin. Ich habe morgen früh eine Vorlesung.«

      »Ich auch«, sagt Aphrodite. »Aber wir haben noch gar nichts herausgefunden.« Das schlechte Gewissen steht ihr ins Gesicht geschrieben.

      »Ich schon. Aber das erzähle ich euch, wenn wir zuhause sind.« Mir ist egal, mit wem ich noch hätte reden müssen. Mit ihr zu tanzen, war alles, was ich wollte. »Lasst uns Hades suchen und uns verabschieden.«

      Wir gehen zur Bar, als Ares sich uns in den Weg stellt. Er ist nicht mehr nüchtern. Wenn er in diesem Zustand darauf besteht, noch mal mit Aphrodite zu tanzen, muss ich ihn leider niederschlagen. »Da will dir also jemand ans Leder«, sagt er abfällig. »Hast du mal eine Liste gemacht, wem du im Laufe der Jahrhunderte alles auf die Füße getreten bist? Muss ein ziemlich langes Pamphlet sein.«

      Aphrodite legt ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.

      »Du warst auch nicht gerade ein Waisenknabe«, gebe ich zurück und versuche ruhig zu bleiben.

      »Vielleicht hat Granny dir eins ihrer gruseligen Kinder geschickt«, sagt er achselzuckend.

      »Mit Gaia habe ich mich ausgesprochen. Sie hat keinen Grund, sauer auf mich zu sein.«

      »Wenn du meinst.« Er legt besitzergreifend einen Arm um Aphrodite und zieht sie zu sich heran. »Es gefällt mir nicht, dass du mit dem da zusammen bist«, sagt er zu ihr. 

      »Um Aphrodite musst du dir keine Sorgen machen. Sie kommt wunderbar allein zurecht«, mischt Cayden sich ein.

      »Das gefällt mir noch weniger«, grollt Ares.

      Natürlich. Er mag es gern, wenn die Frauen von ihm abhängig sind. Deswegen hat er sich vor Aphrodite nur mit Göttinnen aus der Unterschicht eingelassen. Ich weiß von wenigstens zwei Beziehungen. Eine mit Eris, der Göttin der Zwietracht, und von der mit Ate, der Göttin der Verblendung. Beide hofften durch ihn mehr Einfluss zu bekommen, dabei wollte er nur seinen Spaß. Als ließe er eine Göttin gleichberechtigt an seiner Seite sitzen. Lächerliche Vorstellung.

      »Wir beeilen uns, den Fluch zu lösen«, sagt Aphrodite zu ihm. »Und kommen dann sofort zurück. Du wirst gar nicht bemerkt haben, dass ich weg war.«

      Warum sagt sie das? Sie ist gern bei den Menschen. Genau wie ich. Ares starrt mich an, als versuchte er, meine Gedanken zu lesen. Es muss ihm gegen den Strich gehen, dass wir so viel Zeit miteinander verbringen. Eine Sekunde überlege ich, eine Bemerkung zu machen, nur um ihn zu reizen. Aber wir sind hier auf Hades’ Party und ich will keine Schlägerei provozieren. Außerdem wäre alles, was ich andeuten könnte, nur eine Lüge. Aphrodite hat damals ihn gewählt, weil auf ihn mehr Verlass war. »Hast du eine Idee, wer hinter der Sache stecken könnte?«, frage ich stattdessen. Er treibt sich noch öfter in den zwielichtigen Ecken von Mytikas herum als ich.

      »Selbst wenn ich etwas gehört hätte, würde ich es dir nicht sagen«, giftet er mich an. »Ich warne dich, Apoll. Lass die Finger von Aphrodite. Sie gehört mir. Wenn du sie anrührst, wirst du es bereuen.«

      Aphrodite steht die ganze Zeit neben uns. Ihrer Miene ist nicht anzusehen, was sie denkt, aber ich weiß es auch so.

      Hades tritt zu uns. »Wer immer hinter dem Anschlag steckt, ist klug und nicht so geschwätzig wie die meisten Götter«, unterbricht er Ares.

      »Was den Kreis wiederum einschränkt«, murmele ich und wechsele mit Aphrodite einen Blick. Ares hat immer noch den Arm um sie gelegt, aber mit mir wird sie gleich nach Hause gehen. Ich habe keinen Grund, mich zu prügeln.

      Plötzlich bekomme ich Angst um sie. Angst, dass derjenige auch sie ins Visier nimmt, sobald er herausfindet, was ich für sie empfinde. »Wir sollten los.«
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      Wenn ich irgendwas höre, melde ich mich bei euch.« Hades’ Gesichtsausdruck ist ungewöhnlich ernst, als wir wieder in Jess’ und Caydens Zimmer landen. »Mir gefällt das gar nicht. Passt auf euch auf«, setzt er hinzu und verschwindet in seinem Nebel.

      »Hast du Kalchas getroffen?« Ich beuge mich zu Kassandra, deren Fell total staubig ist. »Wo habt ihr euch herumgetrieben?«

      Er hat mir seine Lieblingsecken gezeigt.

      »Ist er glücklich?«

      Ist er.

      »Ich bürste ihr Fell aus«, bietet Cayden an, während Jess gähnt. »Reicht es, wenn wir morgen über alles reden?«

      Aphrodite fallen auch fast die Augen zu. »Ich denke schon«, sage ich. »Schlaft gut, ihr drei.« Dann kann ich selbst erst mal darüber nachdenken, was Lethe mir erzählt hat.

      Aphrodite und ich gehen in unser Zimmer. »Ich bin todmüde. Heras Bowle war nicht ohne«, sagt sie.

      »Wie viel hast du getrunken?« Ich bin froh, endlich mit ihr allein zu sein.

      »Nur zwei. Das hat gereicht. Hilfst du mir mit dem Kleid?« Sie dreht mir den Rücken zu.

      »Natürlich.« Ich räuspere mich, bevor ich mich hinunterbeuge. Mein Zeigefinger gleitet am Rand des Kleides entlang. Mittlerweile haben sich mehrere Haarsträhnen aus ihrer Frisur gelöst und ich streiche sie sanft beiseite. Gänsehaut bildet sich dort, wo ich entlangfahre. »Du warst nicht erfreut, Ares wiederzusehen, oder?«

      Sie lässt den Kopf hängen, als genieße sie die Berührung. Ich muss mich zwingen, nicht mit den Lippen den Weg nachzufahren, den mein Finger nimmt. Wenn ich einmal damit anfange, werde ich nicht aufhören können. Ich atme einmal tief ein und dann wieder langsam aus, um meinen Herzschlag zu beruhigen.

      »Nein, habe ich nicht«, antwortet Aphrodite leise. »Er stellt Ansprüche an mich, die ich nicht erfüllen will.«

      Ich bin kurz davor, sie umzudrehen und in den Arm zu nehmen, weil sie so verzweifelt klingt. »Du wolltest das, was Hades und Persephone haben. Ich denke, jeder von uns sucht das.«

      »Du nicht.«

      »Früher nicht.«

      Auf dieses Geständnis hin sagt niemand von uns beiden mehr etwas. Ich konzentriere mich auf die Knöpfe. Sie sind winzig und ich lasse mir Zeit, sie zu öffnen. Immer wieder berühren meine Fingerspitzen ihre nackte Haut. Als das Kleid von ihren Schultern rutscht, drehe ich mich um und schnappe mir ein Handtuch. Ich brauche unbedingt eine kalte Dusche. Als ich zurückkomme, schläft Aphrodite bereits. Ich lösche das Licht und rutsche auf die äußerste Kante des Bettes.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      »Also, wer hat was herausgefunden?«, fragt Aphrodite. Wir sitzen auf dem Rasen vor der Mensa. Leah und Josh haben Getränke mitgebracht und Jess und Cayden zwei Chipstüten.

      »Ich habe mit Lethe gesprochen«, beginne ich. »Jemand hat nach einem Gefäß gesucht, in dem er das Gift der Gorgonen transportieren kann.«

      »Dazu braucht man ein spezielles Gefäß?« Leah öffnet eine Chipstüte und greift sofort hinein.

      »Das Gift ist so ätzend, dass ein normaler Becher oder ein Glas sofort schmelzen würde.«

      »Wäre blöd für den Attentäter gewesen«, sagt Josh trocken.

      »Und wo bekommt man so ein Gefäß her?« Jess guckt mich erwartungsvoll an. »Bestimmt nicht an jeder Straßenecke.«

      »Nein. Es kann nur in der Werkstatt des Hephaistos geschmiedet werden, denn es muss aus einer speziellen Mischung aus Adamant und Silber bestehen. Außerdem bedarf es der Magie der Hekate, die es versiegeln muss. Im Grunde ist es nicht möglich, so ein Gefäß herzustellen. Selbst wenn Hephaistos es schmiedet, würde sich niemand trauen, Hekate um den Zauber zu bitten.« Aphrodite war bei ihr, denke ich, um sie zu bitten, den Fluch zu lösen. Wenn man besonders verzweifelt ist, greift man manchmal zu ungewöhnlichen Mitteln.

      »Hephaistos würde sich auf ein so schmutziges Geschäft auch nie einlassen«, sagt Aphrodite und ich glaube ihr. Dafür ist der Schmied mittlerweile viel zu friedfertig und er hat keine Geheimnisse vor Aglaia, der Frau, mit der er zusammenlebt. Sie ist eine echte Klatschtante. Jeder in Mytikas würde es sofort erfahren, falls er so einen Auftrag annehmen würde.

      »Lethe hat dir davon erzählt?«, fragt Cayden.

      Ich nicke. »Es war jemand bei ihr, der sich danach erkundigt hat. Über solche Dinge wissen die Kinder der Göttin der Zwietracht bestens Bescheid.«

      Cayden nickt nachdenklich. »Aber sie hat ihn nicht erkannt?«

      »Leider nicht. Obwohl ich nicht sicher bin, dass sie mir verraten hätte, wer es war. Selbst wenn sie es wüsste.«

      »Für eine entsprechende Bezahlung schon, denke ich, oder Zeus könnte sie zwingen.«

      »Das Gefäß muss nicht zwangsläufig von Hephaistos selbst geschmiedet sein, oder habe ich da etwas falsch verstanden?«, unterbricht Jess uns.

      »Hast du nicht«, bestätigt Aphrodite langsam. »Die Zyklopen … einer von ihnen könnte es getan haben.«

      »Das würde auch den Zyklopen erklären, der dich nach Hause verfrachtet und unter das Bett geschoben hat.«

      »Aber Hades lädt nie Zyklopen zu seinen Festen ein. Von ihnen kann keiner den Helm gestohlen haben. Was bedeuten würde, wir haben es mindestens mit zwei Attentätern zu tun.«

      »Diesen Plan hätte ein Zyklop allein auch nie aushecken können. Die machen doch nur die Drecksarbeit«, sagt Cayden. »Ich frage mich nur, ob nicht noch mehr Leute in diese Geschichte verwickelt sind.«

      Ich lasse den Blick alarmiert über den Campus wandern. Überall sind Studenten unterwegs. Robyn plaudert mit ein paar Mädchen, als Cameron zu ihnen stößt. Götter sehe ich keine. Wer immer mir das angetan hat, hat sich über mehr als ein Gesetz von Zeus hinweggesetzt und er hat keine Angst vor dessen Strafe. Das spricht entweder für totale Verzweiflung oder für absolute Selbstüberschätzung. Letzteres würde auf einige Götter zutreffen, die ich kenne.

      Kalchas hat jemanden in Hades’ Gemächern schleichen sehen, kommt es von Kassandra. Leider hat er ihn nicht weiter beachtet, aber er hält die Augen offen.

      »Ich denke nicht, dass der Attentäter noch mal den Hadeshelm benutzt. Falls er einen weiteren Anschlag überhaupt plant. Schließlich bin ich jetzt gewarnt.«

      »Du solltest trotzdem vorsichtig sein«, sagt Aphrodite. »Wer immer das alles ausgeheckt hat, er hat es lange geplant. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jetzt aufgibt, zumal der Plan gescheitert ist.«

      »Ich habe Lethe gebeten, uns mehr Informationen zu beschaffen. Vielleicht taucht der Typ ja noch mal bei ihr auf.«

      »Kann ich mir nicht vorstellen.« Cayden fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. »Was für ein Chaos.«

      »Hast du was von Artemis gehört?«, fragt Jess. »Die Babys müssten doch da sein.«

      Ich zucke mit den Schultern. »Nein. Wir hoffen, Zeus erlaubt Hermes, uns zu informieren.«

      »Kann bei so einer Göttergeburt etwas schiefgehen?«

      »Eigentlich nicht«, sagt Aphrodite und trotzdem steht ihr die Sorge ins Gesicht geschrieben. »Was ist, wenn derjenige, der dich hasst, versucht, sich an denen zu rächen, die du liebst.«

      »Ich liebe doch niemand. Nur mich selbst«, erinnere ich sie scherzhaft.

      Ein schwaches Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. »Du liebst deine Schwester und deine Mutter.«

      Ich liebe dich, schießt es mir durch den Kopf. Vor einer halben Ewigkeit habe ich diese Worte schon einmal ausgesprochen. Dann habe ich sie vergessen und diese simple Tatsache vor mir selbst verleugnet. Jetzt hoffe ich, mein Feind findet es nicht heraus. Es ist besser, wenn alle Welt weiter glaubt, ich hasse sie.

      »Ich muss dann mal los. Hab mein erstes Tinderdate.« Ich springe auf. Mir ist selbst klar, wie diese plötzliche Ankündigung auf meine Freunde wirken muss.

      Aphrodite guckt kurz schockiert, fängt sich aber gleich wieder. »Ich treffe mich auch noch mit Aiden.«

      »Viel Spaß«, sage ich in neutralem Tonfall. »Du brauchst heute Abend nicht auf mich zu warten. Kann später werden.«

      »Da hast du aber ganz schön hohe Erwartungen«, sagt Josh und wackelt mit den Augenbrauen.

      »Man muss seine Ziele hoch setzen«, verkünde ich großspurig. »Dann bis später.«

      Aphrodite steht auf und geht, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.

      »Reife Leistung, Apoll.« Josh schüttelt den Kopf. »Reife Leistung.«

      

      Als ich am Abend ins Zimmer komme, sitzt Aphrodite auf dem Bett, und der Laptop ist aufgeklappt. »Alles in Ordnung?«, frage ich, weil ich sie schniefen höre. »Ist irgendwas passiert?« Misstrauisch sehe ich mich um. »Hat jemand dir wehgetan?«

      »Nein.« Sie wischt sich die Tränen von den Wangen. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich schaue nur einen Film an und er ist wirklich schlimmschön.«

      Schlimmschön? »Gibt es das Wort überhaupt?« Ich lasse mich neben sie auf das Bett fallen. »Warum guckst du einen Film, der dich zum Weinen bringt?« Mädchen sind merkwürdige Wesen.

      »Weil Leah ihn mir empfohlen hat und ich wollte etwas Romantisches gucken.«

      Jetzt bin ich noch verwirrter. »Sie hat dir auch neulich diesen Horrorfilm empfohlen. Du hast die ganze Nacht kein Auge zugemacht und bist bei jedem Geräusch zusammengezuckt. Ich bin ständig aufgewacht, weil ich dachte, jemand greift dich an.«

      »Der Film hier ist schön«, versichert sie mir, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.

      Ich betrachte die riesige Menge Schokoladenpapier, die auf unseren Bettdecken verstreut ist. »Der Film muss ein echter Knaller sein, wenn er meine Ordnungsfanatikerin dazu bringt, den Mülleimer zu ignorieren.«

      Jetzt lacht sie leise, wendet den Blick aber keine Sekunde vom Bildschirm ab. »Ich bin keine Ordnungsfanatikerin.«

      »Sagt die Frau, die jeden Morgen zehn Minuten die Tagesdecke glattstreicht und deren Bücher auf Kante liegen«, ziehe ich sie auf.

      Sie hört mir gar nicht mehr zu, sondern schnieft nur wieder. Dabei strahlt sie gleichzeitig übers ganze Gesicht.

      Ich schweige und blicke auf den Bildschirm. Jede Menge Menschen drängen sich in einer riesigen Halle. Sie begrüßen sich, küssen und umarmen sich. Der Film hat immerhin ein Happy End. Dann beginnt der Abspann.

      »Würdest du ihn mit mir noch mal anschauen?« Ich weiß nicht genau was mich dazu bringt, sie darum zu bitten.

      Aphrodite beißt sich auf die Lippen, was mich längst nicht mehr so stört wie früher, weil ich jetzt weiß, dass sie es nur aus Verlegenheit tut. »Es muss nicht sein«, rudere ich zurück. »Ich dachte nur …«

       »Wenn du wirklich Lust hast«, fällt sie mir ins Wort. »Aber es ist ein Frauenfilm.«

      »Dann kann ich vielleicht noch etwas lernen.«

      »Das kannst du ganz bestimmt«, behauptet sie und klingt bissig. »Eine der Hauptrollen spielt ein kleiner Junge. Er ist gerade mal elf und hat seine Mutter verloren, und trotzdem ist er bezaubernd und höflich.«

      »Mit elf war ich das auch noch.« Ich greife nach einem Stück Schokolade und stecke es mir in den Mund, während Aphrodite den Film neu startet. Seit Josh ihr seinen Laptop geliehen hat, ist sie ganz begeistert von dem Ding und von dem, was es alles kann.

      »Du warst doch nie elf«, behauptet sie. »Und bezaubernd schon gar nicht.«

      Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe und muss gleichzeitig grinsen. »Wenn du willst, kann ich sehr bezaubernd sein. Du musst es nur sagen.«

      Endlich kichert sie. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst und jetzt sei leise, es geht los.« Ihr Gesicht glüht vor Begeisterung, dabei hat sie den Film gerade erst gesehen.

      Amüsiert schüttele ich den Kopf und dann erklingt die Stimme eines Sprechers.

       Wenn mich die weltpolitische Lage deprimiert, denke ich immer an die Ankunftshalle im Flughafen Heathrow. Es wird allgemein behauptet, wir lebten in einer Welt voller Hass und Habgier, aber das stimmt nicht. Im Gegenteil, mir scheint wir sind überall von Liebe umgeben …

       Zwanzig Minuten später weiß ich genau, weshalb der Film ihr gefällt. Er ist unterhaltsam, schön, traurig und toll zugleich. Fast kommen auch mir das ein oder andere Mal die Tränen, aber die Blöße will ich mir vor Aphrodite nicht geben. Sie schielt viel zu oft zu mir hinüber, als wartete sie nur darauf, dass ich losheule. Nebeneinander sitzen wir auf dem Bett und nur noch das Flackern des Bildschirms spendet uns Licht. Wer hätte gedacht, dass wir mal so friedlich Zeit miteinander verbringen. Mich stört nicht mal, dass sie mir ständig verrät, was als nächstes passiert. Ich habe den Verdacht, sie hat den Film nicht nur einmal gesehen. Wir lachen an denselben Stellen und wenn Aphrodite in Tränen ausbricht, zupfe ich ein Taschentuch aus dem Spender und reiche es ihr. Sie lacht darüber, wie nah am Wasser sie gebaut ist. Ich finde das niedlich, hüte mich aber, ihr das zu sagen. Nach einer Weile legt sie den Kopf auf meine Schulter.

      »Wie war eigentlich dein Date?«, fragt sie leise, nachdem in dem Film ein Protagonist gerade der Frau seines besten Freundes verraten hat, dass er sie liebt.

      »Ganz nett.« In Wirklichkeit habe ich eine Extraschicht eingelegt. Cameron, der wieder die ganze Zeit in seiner Nische im Starbucks herumhing, hat mich überredet, mit ihm eine Runde Basketball zu spielen und danach bin ich zwei Stunden spazieren gegangen.

      »Warum warst du schon zurück? Du hast gesagt, ich soll nicht auf dich warten. Wirst du sie wiedertreffen?« Aphrodite knibbelt am Saum meines T-Shirts herum. Ich wette, sie bemerkt es nicht mal. Ich umso mehr, weil ihre Fingerspitzen über meinen Bauch streichen.

      »Ich glaube nicht. Der Funke ist nicht übergesprungen.«

      »Tut mir leid.«

      »Das muss es nicht.«

      Schweigend gucken wir weiter. Nach einer Weile verlangsamt sich ihr Atem und dann schläft sie an meiner Schulter ein. Ich rühre mich nicht, um sie nicht zu wecken. Als der Film zu Ende ist, klappe ich den Laptop zu. Irgendwie muss ich sie hinlegen, ohne sie zu wecken, sonst hat sie morgen einen steifen Hals. Es gelingt mir nicht ganz so, wie ich es mir vorgestellt habe. Denn während ich mich bemühe, sie behutsam in eine waagerechte Position zu bringen und gleichzeitig auf ihre Seite zu schieben, schmiegt sie sich an meine Brust und legt einen Arm um meine Taille. Ich stöhne leise und meine guten Vorsätze vom Nachmittag, sie auf Abstand zu halten, zerbröseln. Erst als ihr Atem wieder gleichmäßiger wird, entspanne ich mich. Was in diesem Zimmer geschieht, bleibt in diesem Zimmer. Ich lege die Arme fester um sie und dann schlafe ich auch ein.
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      Ich sitze in einer Vorlesung zur Musiktheorie. Allerdings kann ich mich nicht darauf konzentrieren, was der Professor vorn über längst tote Musiker erzählt, sondern denke über letzte Nacht nach. Besser gesagt über all die Nächte, die ich mit Aphrodite verbringe. So vieles zwischen uns ist unausgesprochen. Eigentlich sollte ich meine Energie darauf verwenden, mich mit ein paar Mädchen zu verabreden. Stattdessen überlege ich, Aphrodite dazu zu überreden, heute wieder mit mir zuhause zu bleiben und einen Film zu schauen. Die Vorlesung geht bis acht. Wir könnten Pizza statt Schokolade essen. Zuhause. Dass ich dieses Wort jemals für dieses winzige Zimmer benutzen würde, hätte ich auch nicht gedacht. Aber ich fühle mich nach den wenigen Wochen dort wohler als in meiner Villa in Mytikas in den letzten tausend Jahren. Ich schätze, das liegt nicht nur an den albernen bunten Kissen, die Aphrodite angeschleppt hat. Ich checke unauffällig meine Nachrichten, ob sie mir geschrieben hat. Hat sie nicht. Stattdessen fragen mich zwei Mädchen, die ich bei Tinder gematcht habe, ob ich mich mit ihnen verabreden möchte. Ich stöhne leise, aber es wird Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Also verabrede ich mich mit einer morgen um drei und mit der anderen um vier Uhr. Große Hoffnungen setze ich nicht in diese Dates.

      Als die Vorlesung endlich zu Ende ist, beschließe ich Aphrodite zu fragen, ob wir beide etwas allein machen möchten. Ich zücke mein Handy, finde aber eine Nachricht von Cayden, der fragt, ob ich an den Strand zum Lagerfeuer komme.

      Aphrodite ist auch hier, erscheint gerade die nächste Nachricht. Wäre gut, wenn du auf sie aufpassen könntest.

      Ist was passiert?, schreibe ich zurück.

      Noch nicht, folgt die einsilbige Antwort.

      Bin unterwegs, texte ich und beschleunige meine Schritte.

      Als ich kurz darauf am Strand ankomme, sitzt Aphrodite zwischen Robyn und Cameron. Die drei unterhalten sich ganz friedlich. Ein paar Jungs spielen Volleyball und andere versuchen, das Feuer in Gang zu setzen. Niemand bedrängt Aphrodite und ich hatte mir schon ausgemalt, ich müsste sie freikämpfen. Ich gehe zu Cayden, der mit Jess am Grill steht. »Was sollten die Nachrichten?«, frage ich befremdet. »Ist doch alles in Ordnung.«

      »Wir dachten, sicher ist sicher«, sagt Jess und beschäftigt sich mit den Burgern. »Du weißt doch, wie die Jungs sind, wenn sie ein oder zwei Bier getrunken haben. Aphrodite fühlt sich wohler, wenn du in der Nähe bist.«

      Ich kann mir nicht vorstellen, dass Aphrodite das so jemals gesagt hat. »Bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass es an dieser Uni von Höhlenmenschen nur so wimmelt«, erwidere ich sarkastisch. »Oder habe ich mich da getäuscht?«

      »Sie würde nie zugeben, dass sie deine Hilfe braucht. War unsere Entscheidung«, erklärt Cayden.

      Ich verdrehe die Augen. »Ihr seid miserable Lügner. Hört auf damit.«

      »War nur gut gemeint«, sagt Cayden.

      Josh stimmt seine Gitarre und fängt dann an, einen Song zu spielen. Ich lasse mir zwei Burger von Jess geben und vertiefe dieses Gespräch besser nicht. Aphrodite mag ihren ohne Zwiebeln und mit viel Salat. Ich verzichte ebenfalls auf die Zwiebeln, nehme dafür aber Tomate und viel Soße. Dann gehe ich zu ihr und setze mich neben sie auf den Baumstamm, der am Feuer liegt. Robyn und Cameron haben sich zu den Jungs gesellt, die noch Volleyball spielen. Allerdings ist es mittlerweile so dunkel, dass sie den Ball fast nicht mehr erkennen können. Stattdessen albern sie herum. Ich freue mich für Robyn.

      »Hattest du einen schönen Tag?«, frage ich und reiche ihr ihren Burger.

      »War ganz gut.«

      »Wieder ein B bekommen?«, ziehe ich sie auf.

      »Ich kriege keine Bs mehr«, informiert sie mich triumphierend lächelnd.

      Ich schüttele den Kopf und beiße in meinen Burger. Wir essen schweigend und langsam entspanne ich mich. Das hier ist fast so gut, wie mit ihr in unserem Zimmer allein zu sein. Aber nur fast.

      »Denkst du, Cameron und Robyn vertragen sich irgendwann wieder? Worüber habt ihr geredet?«

      »Wir gehen zusammen in eine Vorlesung über die Geschichte der Medizin. Ist ziemlich interessant. Wusstest du, dass früher sehr viele Frauen im Kindbett gestorben sind, weil die Ärzte sich nicht die Hände gewaschen haben?«

      »Klingt eklig.«

      »War es auch. Aber zu deiner eigentlichen Frage … ich weiß es nicht. Robyn hat Cameron verletzt. Er müsste ganz schön über seinen Schatten springen, um ihr zu verzeihen.«

      »Wäre es das nicht wert?«, frage ich vorsichtig, weil mir klar ist, dass wir uns auf dünnem Eis bewegen.

      »Möglich«, sagt sie. »Eine Zeit lang, aber was ist dann? Wäre er nicht immer misstrauisch, dass sie ihn wieder betrügt oder würde sie sich nicht ständig verbiegen, um ihm alles recht zu machen?«

      »Du denkst, eine neue Beziehung wäre von Anfang an zum Scheitern verurteilt?«

      »Ich denke, wenn er ihr verzeiht, dann muss er es richtig tun, und er darf ihr nie das Gefühl geben, er hätte etwas gut bei ihr, weil er sich herabgelassen hat, sie zurückzunehmen.«

      »Vielleicht wäre ihr das egal. Vielleicht will sie einfach nur wieder von vorn anfangen.«

      »Die Vergangenheit bestimmt auch immer unsere Zukunft.«

      Das war deutlich. Schweigend lauschen wir den Songs, die Josh spielt.

      »Vermisst du Hephaistos oder Ares«, frage ich, als ich die Stille zwischen uns nicht mehr aushalte. Stöcke mit Marshmallows werden herumgereicht. Ich halte meinen nur kurz übers Feuer, damit das Marshmallow nicht verbrennt. Das habe ich in dem Camp in den Rockys gelernt. Ob Zeus damals schon gehofft hat, ich würde den Fluch brechen? Vermutlich. Auch wenn er nie etwas gesagt hat. Allerdings hat es auch dort kein Mädchen gegeben, das mich interessierte. Ich werde den Fluch nie brechen. Mit mir stimmt etwas ganz Entscheidendes nicht. Wie soll eine Frau oder ein Mädchen mich lieben, wenn ich sie nicht zurücklieben kann? Ich halte Aphrodite den Stab hin. »Pass auf, es ist heiß und sehr süß.«

      »Genau nach meinem Geschmack.«

      Ich lache über ihren übertrieben anzüglichen Tonfall. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

      Sie zupft das gebräunte, klebrige Ding vom Stab und schiebt es sich in den Mund.

      »Warum sollte ich sie vermissen? Hephaistos musste ich heiraten, falls du dich erinnerst, und wir hatten nie viel gemeinsam. Und du weißt auch, weshalb ich mich auf Ares eingelassen habe.« Ihre Stimme wird bei den letzten Worten deutlich kühler.

      »Du hast dich für ihn entschieden, weil er dir in Troja geholfen hat, aber bestimmt ist im Laufe der Jahrhunderte doch mehr daraus geworden.«

      »Nein. Ist es nicht«, antwortet sie kurz angebunden. »Ich habe ihm damals etwas versprochen und ich halte mich an meine Versprechen. Was nicht bedeutet, dass ich mir nicht mehr erhofft hätte.«

      Kurz überlege ich zu fragen, was genau dieses Versprechen beinhaltet hat, aber ich kann es mir seit Hades’ Party denken. Ares behandelt sie, als wäre sie sein Besitz. Ich wette, er hat sie erpresst und weil ich versagt habe, musste sie darauf eingehen. Schweigend stecke ich ein frisches Marshmallow auf den Stab und halte ihn ins Feuer. Ich habe all die Jahre gedacht, sie hätte uns gegeneinander ausgespielt, aber das war gar nicht nötig. Sie hat mich nicht benutzt und ich war völlig umsonst wütend auf sie.

      »Ich denke trotzdem, er liebt mich«, sagt sie leise. »Und ich habe mir gewünscht, seine Gefühle so erwidern zu können, wie er es verdient hat. Aber es klappt einfach nicht. Vielleicht kann ich gar nicht lieben.«

      Ihre Worte schockieren mich vor allem wegen der Angst, die darin mitklingt. »Du bist die Göttin der Liebe«, erinnere ich sie. »Ganz sicher kannst du lieben. Aber zuerst musst du dich in jemanden verlieben. Das warst du doch bestimmt schon mal.«

      »Ja, das war ich.« Jetzt klingt sie wehmütig. Ich will sie in den Arm nehmen und trösten. »Ich bin sogar in jemanden verliebt, aber ich werde dir nicht verraten in wen.« Sie nimmt noch einen großen Schluck aus der Flasche, die schon die ganze Zeit herumgereicht wird. Offiziell ist da Cola drin, inoffiziell besteht das Getränk zu mindestens fünfzig Prozent aus Wodka. Sie grinst, als sie die Flasche an mich weiterreicht. Ich bleibe allerdings lieber nüchtern und halte ihr stattdessen das Marshmallow hin.

      »Wenn du es mir sagst, gebe ich dir ein paar Tipps, woran du erkennst, ob er auch in dich verliebt ist.« Ich ignoriere standhaft die Eifersucht, die sich in mir ausbreitet. Ich will, dass sie glücklich ist.

      »Du meinst diese Tipps aus dem Video, das du mit July geguckt hast?«

      Ich spüre Hitze meinem Hals aufsteigen. Sehr peinlich. »Woher weißt du das?«

      Aphrodite schaut rüber zu July, die dort neben Lewis sitzt. In den letzten Tagen habe ich sie nur selten gesehen. Offenbar ist sie anderweitig beschäftigt. »Sie hat eine komische Bemerkung gemacht und dann wurde ich neugierig und habe ein bisschen herumgestöbert. Die Videos sind noch dämlicher als die Bücher. Tut mir leid.« Ihr leises Lachen erklingt.

      »Es tut dir kein bisschen leid.«

      »Stimmt. Ich habe mich köstlich amüsiert.« Sie legt den Kopf schief, grinst und steckt sich das Marshmallow in den Mund. Ein winziges Stück bleibt an ihrer Unterlippe kleben und bevor ich darüber nachdenken kann, lege ich eine Hand an ihre Wange und wische mit dem Daumen darüber. Ihre Augen weiten sich, aber sie hält ganz still. »Bist du jetzt böse auf mich?«, fragt sie, als ich die Hand wieder wegnehme.

      Ich schüttele den Kopf. »Bin ich nicht. Du kannst so oft, wie du willst, hinter mir her spionieren.«

      Sie stupst mich von der Seite an. »Öffne nicht die Büchse der Pandora«, zieht sie mich auf. »Nachher mache ich das noch.«

      »Ich habe keine Geheimnisse«, behaupte ich. »Und ich weiß schon lange, dass du in Adonis verliebt bist. Er passt übrigens nicht zu dir. Er ist ein Aufschneider.«

      »Ich bin nicht in Adonis verliebt«, gibt sie aufgebracht zurück. »Und du weißt kein bisschen, wer zu mir passt.«

      »Es ist nicht Adonis? Dann Aiden?« Mein Blick gleitet über die um uns versammelten Jungs und Mädchen. »Wo ist er überhaupt?« Wenn sie in mich verliebt wäre, würde ich ihr nicht von der Seite weichen.

      »Hhm«, summt sie leise. »Aiden mag mich, aber er würde sich nie in mich verlieben. Wirklich schade, findest du nicht? Er wäre perfekt für mich.«

      »Darüber kann man geteilter Meinung sein«, brumme ich. »Als Göttin der Liebe solltest du eigentlich jeden Mann bekommen können, den du willst.« Der Frust der letzten Tage kocht in mir hoch. Es fehlt nicht viel und ich werde zum Höhlenmenschen.

      »Das könnte man meinen, aber es ist leider nicht so«, antwortet sie und schaut mich eindringlich an. »Man kann niemanden zwingen, sich in einen anderen zu verlieben. Das solltest du eigentlich am besten wissen. Verflucht oder nicht. Lass es gut sein. Ich werde es dir nicht verraten.«

      Schweigend sehen wir ins Feuer, während es um uns herum immer ausgelassener zugeht. Es ist ein friedliches Schweigen. Ich könnte ewig mit ihr hier sitzen. »Ich bin froh, dass Zeus uns verbannt hat«, sagt sie nach einer Weile. »Zuerst war ich wütend und nun bin ich ihm dankbar. Komisch, oder?«

      »Das ist nicht komisch und mir geht es genauso. Ich bin gern bei den Menschen. Seitdem wir uns nicht mehr in ihre Belange einmischen, haben sie große Fortschritte gemacht.«

      »Vielleicht mussten sie sich die Hörner abstoßen.«

      »Vielleicht.« Bei der Vorstellung lauter gehörnter Menschen muss ich lächeln. »Haben wir das auch getan? Uns die Hörner abgestoßen.«

      Sie zuckt mit den Achseln. »Ich denke schon.« Dann legt sie den Kopf auf meine Schulter. »Mir gefällt es auch besser, wenn wir uns vertragen und nicht ständig streiten.«

      »Mir auch«, antworte ich leise und fange Caydens Blick auf. »Mir auch.«

      »Zeigst du mir, wie du dieses leckere Süßzeug hinbekommst?«

      »Sie heißen Marshmallows«, erkläre ich. »Frag lieber nicht, woraus die sind. Ich weiß es nämlich nicht.« Ich nehme eins aus der Tüte und reiche es ihr. »Sie sind furchtbar ungesund und mehr als fünf Stück darfst du nicht essen, dann brauchst du demnächst ein neues Gebiss.«

      Aphrodite lacht und zeigt dabei ihre strahlend weißen Zähne.

      »Du musst es richtig feststecken und dann ins Feuer halten. Nicht zu nah und nicht direkt in die Flammen. Nur echte Kerle können Marshmallows perfekt bräunen.«

      Sie grinst über diese dumme Bemerkung und hält den Stock prompt direkt ins Feuer. Das weiße Teil fängt Feuer. Sie reißt den Stock zurück und schwenkt ihn herum. Obwohl das Marshmallow in Flammen steht, versucht sie, es hektisch abzuzupfen und verbrennt sich. »Mist«, flucht sie und steckt sich den Finger in den Mund.

      Ich nehme ihr den Stock ab und verkneife mir ein selbstgefälliges Grinsen. »Zeig mal her.« Ich ziehe ihr den Finger aus ihrem Mund. Auf dem Daumen und dem Zeigefinger bilden sich bereits Brandblasen.

      »Es tut weh«, jammert sie.

      »Ich habe dich gewarnt. Mädchen sollten nicht mit dem Feuer spielen.«

      »So hast du es nicht formuliert.«

      »So habe ich es aber gemeint. Sollen wir eine Salbe besorgen oder soll ich mich der Sache annehmen.«

      »Ich vermute, Zeus wird nicht begeistert sein, wenn du deine Fähigkeiten einsetzt«, flüstert sie. »Bist du bereit, seinen Zorn auf dich zu ziehen?«

      »Sein Zorn ist mir egal, du hast Schmerzen, aber die Entscheidung liegt selbstverständlich bei dir.«

      »Du wirst doch auf deine alten Tage nicht anfangen, eine Frau nach ihrer Meinung zu fragen.«

      »Wenn ich mich richtig erinnere, dann bist du älter als ich.«

      Sie hebt ihre Augenbrauen. »Das war uncharmant.«

      »Bei dir muss ich mich schließlich nicht verstellen.« Ich puste sanft auf die Wunden und sie verschwinden umgehend. Dann küsse ich ihre Fingerspitzen. Als ich sie wieder ansehe, liegt auf ihren Wangen ein rosafarbener Schimmer. Vorsichtig entzieht sie mir die Hand und ich mache ihr ein neues Marshmallow. Den Rest des Abends versuchen wir, uns nicht mehr zu berühren, und ich bin froh, als Cayden und Josh mich fragen, ob ich noch mit ihnen in eine Bar gehe. Es wäre keine so kluge Idee, jetzt mit ihr allein in unserem Zimmer zu sein.
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      Am nächsten Morgen bin ich zur Frühschicht eingeteilt. Stöhnend wälze ich mich aus dem Bett und bleibe auf der Kante sitzen, bis der Raum aufhört, sich zu drehen. Das waren definitiv ein oder zwei Drinks zu viel. Wir hätten nicht so lange in der Bar bleiben sollen. Aphrodite sitzt bereits am Schreibtisch und hämmert auf die Tasten ihres Laptops ein. Ich schnappe mir ein Handtuch und mein Waschzeug und verschwinde zu den Duschen. Bestimmt stinke ich nach Rauch und Bier. Kein Wunder, dass sie wütend ist. Wenn sie erst mitten in der Nacht nach Hause kommen und so riechen würde wie ich gerade, wäre ich auch sauer, und vor allem, hätte ich mir Sorgen gemacht. Grundsätzlich sind wir uns keine Rechenschaft schuldig, aber ich hätte ihr trotzdem eine Nachricht schreiben können. Josh und Cayden haben es getan.

      Nach der Dusche fühle ich mich besser und gehe ins Zimmer zurück. Aphrodite hat unser Bett gemacht und hebt gerade meine Sachen auf, die ich einfach achtlos fallengelassen habe. »Lass das«, schnauze ich ihren Rücken an. »Du musst nicht hinter mir herräumen. Das habe ich dir vor über dreitausend Jahren schon mal gesagt und es gilt heute noch, wie damals.«

      »Das weiß ich.« Sie dreht sich nicht um. Aber immerhin gehorcht sie und rührt nichts mehr an. Ihre Arme hängen an ihren Seiten, als hätte sie tagelang irgendwelche Lasten geschleppt. Ich trete hinter sie und lege die Hände auf ihre Schultern. Ich spüre, wie sie unter der Berührung zittert. Plötzlich fühle ich mich ebenfalls völlig kraftlos. Ich kämpfe für etwas, was wahrscheinlich nie geschehen wird. »Bist du mir böse?«, frage ich vorsichtig und drehe sie zu mir um. Sie hält den Blick gesenkt. Ich lege ihr einen Finger unter das Kinn und zwinge sie damit, mich anzusehen. »Es tut mir leid, okay. Das nächste Mal schreibe ich dir eine Nachricht.«

      »Du bist mir zu nichts verpflichtet. Hast du ein Mädchen getroffen?«

      Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »War das deine Sorge? Nicht, dass ich wieder verschleppt und vergiftet werde? Du bist doch nicht eifersüchtig auf meine potenzielle Fluchbrecherin?«

      Sie legt die Hände auf meine Brust, um mich wegzuschubsen, aber ich schlinge die Arme um ihre Taille und halte sie fest. »Ich bin nicht eifersüchtig«, zischt sie aufgebracht und versucht sich meiner Umarmung zu entziehen.

      »Ich war bei keinem anderen Mädchen«, flüstere ich in ihr Ohr. »Wir waren nur Billard spielen und haben ein paar Bier getrunken. Sonst nichts.«

      Sie hört auf, sich zu winden und ich lasse sie los. Ich will es nicht, aber ich muss. Wenn ich es nicht mache, dann tue ich gleich Dinge, die ich später bereue. Ich will sie küssen. Ich will sie auf das Bett werfen und ausziehen und dann will ich sie an all den Stellen berühren, von denen ich seit Jahrhunderten träume. Und wenn ich erst einmal damit anfange, sie zu erforschen und zu lieben, werde ich nie wieder damit aufhören. Aber das darf ich nicht. Wenn wir je wieder eine Chance haben wollen, dann muss sie den ersten Schritt tun. Schweigend sehen wir uns an. Ich muss mich zwingen, ihr nicht die Hand auf die Wange zu legen und mit dem Daumen über ihre Lippen zu streichen. Ihre Brust hebt und senkt sich unter hektischen Atemzügen. Dann tritt sie einen Schritt zurück. Die Luft flimmert vor unterdrücktem Verlangen und es geht nicht nur von mir aus.

      »Hermes war gestern Abend hier«, sagt sie mit belegter Stimme und geht zurück zu ihrem Schreibtisch. »Die Zwillinge sind da.« Als sie sich wieder umdreht, hat sie eine Karte in der Hand. Goldstaub fällt auf den Fußboden. Mit zwei Schritten bin ich bei ihr und nehme sie ihr ab. Ehrfürchtig betrachte ich die Zeichnungen, der beiden Kinder. Es ist ein Junge und ein Mädchen. Schon jetzt kann man erkennen, dass die Kleine nach ihrem Vater und der Junge nach meiner Schwester kommt. Als ich Aphrodite wieder ansehe, schimmern Tränen in ihren Augen. »Sie sind wunderschön, oder?«

      »Das sind sie und du wirst sie bald im Arm halten.« Ich sollte Zeus bitten, sie für einen Besuch nach Mytikas gehen zu lassen. Ich sollte ihr endlich die Wahrheit über unseren Aufenthalt hier sagen. Ich klappe die Karte auf. Der Gedanke, ohne sie zu bleiben, verursacht einen stechenden Schmerz in meiner Brust. Möglicherweise haben sich ihre Prioritäten verschoben, nun, da die Kinder geboren sind. »Askania und Astyanax«, lese ich die Namen der beiden vor.

      »Zur Erinnerung an den Sohn, den er mit Kreusa hatte und an Hektors Kind. Es ist ein schöner Gedanke, dass beide Kinder nun in zwei Unsterblichen weiterleben, oder?«

      Ich atme tief durch und versuche meine widerstreitenden Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Hektors Sohn Astyanax wurde nach dem Fall Trojas von den Stadtmauern geschleudert. Askanios, Äneas’ Sohn, überlebte den Untergang der Stadt. Er wurde zum ersten König von Alba Longa, der Mutterstadt Roms. Äneas starb und wurde zum Gott, noch bevor der Junge erwachsen war. Ich hoffe, dass diese beiden Kinder in Frieden in Mytikas groß werden können. Egal, was dafür nötig ist, ich werde es tun.

      Aphrodite legt eine Hand auf meine Brust. »Es geht den beiden gut«, sagt sie leise. »Du musst dich nicht um sie sorgen.«

      Für sie bin ich ein offenes Buch. »Das ist gut.« Dann beuge ich mich wider besseres Wissen zu ihr hinunter und küsse sie auf die Lippen. Es ist nur ein winziger Kuss. Im Grunde berühren wir uns kaum, trotzdem weicht sie zurück und sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. Bevor ich mich entschuldigen kann, dreht sie sich um, schnappt ihre Tasche und ihren Laptop und verschwindet. Ich könnte mich selbst ohrfeigen.
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      Ich bin froh, dass ich heute Frühschicht habe. Die Arbeit lenkt mich von der Dummheit ab, die ich begangen habe. Es ist kurz vor Mittag, als Hades und Persephone hereingeschlendert kommen. Cayden hält ihnen die Tür auf. Er und Hades sind in ein Gespräch vertieft. Die drei ziehen alle Blicke auf sich. Hades sieht in der Lederkluft aus wie ein Rockstar und Persephone mit ihrem grasgrün schimmernden Seidenkleid wie sein Groupie.

      »Ich mache kurz Pause«, sage ich zu Robyn. »Ist das okay?«

      Ihr Blick huscht über die Reihe der Wartenden, in der auch Cameron steht.

      »Du schaffst das«, sage ich. »Er beißt nicht. Die letzten Male, die ihr euch getroffen habt, war er sehr nett zu dir. Das hast du selbst gesagt.«

      »Das macht mir mehr Sorgen, als wenn er gemein ist. Er kommt fast jeden Tag.«

      »Weshalb macht dir das Sorgen?« Wir hantieren nebeneinander an der Kaffeemaschine herum.

      Verlegen kratzt sie sich am Hals. »Er weiß genau, dass ich ihn noch liebe. Was, wenn er nur so nett zu mir ist, weil er sich an mir rächen will? Vielleicht will er mir nur Hoffnungen machen und mich dann endgültig zerstören. Verstehst du, was ich meine?«

      Ich nicke. »Aber was, wenn er dir verzeihen und wieder mit dir zusammen sein will? Möchtest du diese Chance vertun? Nur weil du Angst vor einer Möglichkeit hast, die vielleicht nur in deinem Kopf existiert?«

      Ihr Gesichtsausdruck hellt sich auf. »Nein.«

      Ich grinse. »Dann solltest du ins Wasser springen und schwimmen.«

      Robyn verteilt Zimt auf den zwei Cappuccini, die sie gerade zubereitet hat. »Das mache ich.« Sie zögert noch einen Moment, bevor sie zur Theke zurückgeht. »Ich bin froh, dass du hier bist und mir die Sache nicht nachträgst.«

      »Da gibt es nichts nachzutragen«, erwidere ich. »Cayden war an der Sache genauso Schuld wie du und er wird nicht von seinen Freunden ausgegrenzt.« Irgendwie versetzt diese Sache mich heute in Wut. »Du musst dir keine Vorwürfe mehr machen. Zwei Jahre sind Buße genug.«

      Ich schnappe mir ein paar Wasserflaschen und gehe zu meiner Familie. Es wird Zeit, dass Aphrodite mir verzeiht. Ich bin schon lange nicht mehr das arrogante Arschloch, das ich in Troja war.

      Persephone schaut sich neugierig um, als ich sie erreiche. »Kann ich einen Cappuccino bekommen?«, fragt sie, nachdem ich sie begrüßt habe. »Aphrodite hat so davon geschwärmt.«

      »Ja, klar. Was treibt euch in die Welt der Menschen?« Ich verfrachte sie an den Tisch in einer Nische, der für das Personal reserviert ist.

      »Wir haben etwas gefunden, das wir dir zeigen wollten«, sagt Hades ungewöhnlich ernst.

      »Was ist es?«

      »Das erzählen wir dir gleich, wir warten nur noch auf Jess und Aphrodite. Sie müssten gleich hier sein«, sagt Cayden.

      »Will noch jemand etwas trinken oder essen?«

      »Ich nehme einen Tee und einen Muffin.«

      »Für mich dasselbe«, sagt Hades.

      Als ich mit der Bestellung zum Tisch zurückkomme, sitzen Aphrodite und Jess bereits bei ihnen. Ich reiche Aphrodite den Erdbeerfrappuccino, den sie so mag.

      »Dankeschön.« Sie sieht mich nicht an.

      Ich setze mich neben sie. »Also, worum geht es?«, frage ich Hades.

      Er zieht eine Kette aus der Brusttasche seiner Lederjacke und hält sie mir hin. »Die hat Persephone in der Schatzkiste unserer Kinder gefunden. Sie sammeln darin eigentlich nur wertloses Zeug, aber das hier ist ganz und gar nicht wertlos. Ich habe Nisos zur Rede gestellt.«

      Nisos ist der älteste Sohn der beiden und er hat es faustdick hinter den Ohren. Ich nehme Hades die Kette ab und betrachte sie aufmerksam. »Wo hat er das her?«

      »Er hat die Kette in meinem Arbeitszimmer gefunden. Wie du siehst, ist ein Glied zerrissen. Wem immer sie gehört, er hat sie nicht absichtlich zurückgelassen.«

      Die Glieder der Kette sind fein gearbeitet. Der Verschluss ist mit winzigen Ornamenten verziert. Es ist die Arbeit eines Meisters. Am interessantesten ist jedoch der Anhänger. Ich drehe und wende ihn zwischen den Fingern. Es ist kein gewöhnlicher Anhänger. Ich bin mir sogar sicher, er war ursprünglich nicht mal als Anhänger gedacht. Das Stück Silber sieht eher so aus, als wäre es irgendwo abgebrochen. »Habt ihr eine Idee, wem sie gehört?«

      Hades schüttelt den Kopf. »Kalchas hat jemanden in mein Arbeitszimmer gehen sehen. Wenn es der Dieb war, und davon gehen wir aus, dann hat er es mit dem Helm wieder verlassen. Unsichtbar versteht sich. Ich glaube nicht, dass ihm zu dem Zeitpunkt der Verlust seiner Kette aufgefallen ist. Aber vielleicht ist er beim letzten Fest zurückgekommen, um danach zu suchen.«

      »Habt ihr die Gästelisten verglichen?«

      »Das haben wir. Aber viele der Gäste waren auch auf der letzten Party.«

      »Die Person, die sich nach dem Gefäß für das Gorgonengift erkundigt hat, hat das laut Lethe vor ungefähr dreihundert Jahren getan. Der Helm wurde erst vor wenigen Wochen gestohlen. Warum hat er so viele Jahre gewartet und weshalb hat er Apoll ausgerechnet jetzt angegriffen?«, fragt Cayden.

      Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht weil er annimmt, ich bin ihm in dieser Welt ausgeliefert. Vermutlich hat er geglaubt, Zeus würde mich hier nicht beschützen.« Was er ja auch nicht getan hat.

      »Das kann sein und spricht für einen extrem geduldigen Täter. Es muss ihn wahnsinnig machen, dass er gescheitert ist.«

      »Was ich mich frage«, mischt Aphrodite sich ein. »Weshalb hat er Apoll unter unserem Bett versteckt? Ich meine, woanders hätten wir ihn vermutlich nie gefunden. Weshalb hat er ihn nicht in einem Wald versteckt oder in eine Baugrube geworfen?«

      »Vielleicht sollte er dich vor dem nächsten Anschlag als Ratgeberin engagieren?«, gebe ich trocken zurück.

      Persephone legt ihre Hand auf meine. »Diese Frage ist nicht unberechtigt«, sagt sie. »Wer immer es war, muss das anders geplant haben. Alles andere ergibt keinen Sinn. Etwas ist an dem Abend schiefgegangen.«

      »Ihr müsst vorsichtig sein«, warnt Hades mich auch noch. »Es wäre besser, ihr geht zurück nach Mytikas.« Eindringlich sieht er mich an. »Bitte Zeus darum. Er wird dir den Wunsch nicht abschlagen.«

      »Ich denke darüber nach.« Aphrodite will nicht zurück und ich auch nicht. Aber wenn sie in Gefahr ist, werde ich das nicht mit ihr diskutieren.

      Wir reden noch eine Weile über den Nachwuchs von Artemis und Äneas, bevor ich mich wieder an die Arbeit mache, weil die nächsten Vorlesungen zu Ende sind und das Café sich füllt.

      Aphrodite verschwindet, ohne sich von mir zu verabschieden.

      »Behalte die Kette«, sagt Hades und ignoriert die Blicke der Jungs und Mädchen vor der Theke. Er reicht mir die Hand. »Ich bin stolz auf dich, mein Junge«, sagt er. Persephone lächelt und dann spazieren die beiden hinaus. Verblüfft starre ich ihnen hinterher. Ich habe den Verdacht, er weiß mehr, als er zugibt. Vermutlich weiß er sogar, dass ich auf meinen eigenen Wunsch hier bin und diese Sache mit der Verbannung Unsinn ist. Zeus, Poseidon und Hades treffen sich einmal im Monat. Ich habe immer angenommen, bei diesen Brüdertreffen schwelgen sie in der Vergangenheit. Nun bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich stecke die Kette in meine Hosentasche und beschließe, sie reparieren zu lassen. Heute Abend werde ich sie mir genauer ansehen. Die Gravuren darauf erinnern mich an irgendwas. Noch weiß ich nicht woran, aber es wird mir schon noch einfallen.

      Als Aphrodite am Abend ins Zimmer kommt, bin ich immer noch nicht schlauer, obwohl ich die Kette stundenlang untersucht habe. Leider ist der Anhänger zu klein, um die Verzierungen genau zu erkennen.

      »Hast du Lust, einen Film mit mir zu gucken?« Sie sieht mich abwartend an.

      »Du wirst doch dein Studium nicht vernachlässigen?« Ich bemühe mich um einen neutralen Tonfall.

      »Es ist fast zehn Uhr und ich war den ganzen Nachmittag in der Bibliothek«, verteidigt sie sich.

      Ich lächele über ihren Eifer. »Ich wollte dich nur aufziehen. Du bist von uns allen die Fleißigste.«

      Aphrodite zieht ihre Hose aus und kramt in ihrem Schrank. Dabei wendet sie mir ihren hübschen Po zu, der nur in einem Stückchen Spitze steckt. Wenn wir zurück in Mytikas sind und ich wieder allein in meiner riesigen Villa lebe, werde ich genau diese Vertrautheit vermissen. Sie steigt in ihre bequeme Yogahose und knöpft dann ihre Bluse auf. »Worauf hast du Lust?«, fragt sie. »Wir können was Spannendes oder Gruseliges aussuchen. Wie du magst. Vielleicht fragen wir Josh oder Cameron, was Jungs so gucken. Was meinst du?« Sie dreht sich zu mir um. Ihre Augen leuchten und trotzdem sehe ich die Nervosität darin. Sie wirkt viel jünger, seit dieser missmutige Zug um ihren Mund verschwunden ist. Ich will sie küssen. Aber dieses Mal richtig.

      Sie reibt sich über die Arme. »Hast du meine Strickjacke irgendwo gesehen?«

      Ich schüttele den Kopf. Ein kühler Windhauch streift mich und ich stehe auf, um nachzusehen, ob ein Fenster aufgegangen ist. Die Bausubstanz dieser modernen Häuser lässt sehr zu wünschen übrig.

      »Kann ich mir dein Hemd ausleihen? Vielleicht ist sie in der Wäsche.«

      »Klar«, sage ich, weil mir der Gedanke gefällt, dass sie etwas von mir trägt. Ich schließe das Fenster und runzele die Stirn. Welches Hemd? Ich habe gar keine Hemden. Nicht ein einziges. Camerons habe ich reinigen lassen und ihm zurückgegeben. Ich wirbele herum. Wie in Zeitlupe sehe ich zu, wie sie ein weißes Hemd von meinem Stuhl zieht und es sich überstreift. »Nicht«, brülle ich und sie zuckt zusammen. »Zieh es aus.«

      Im selben Moment wird sie leichenblass, geht in die Knie und fängt an zu zittern. Der Schmerzensschrei, der sich aus ihrer Kehle löst, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Dann kippt sie zur Seite. Ich hechte über das Bett und knie neben ihr nieder.

      »Fass es nicht an«, presst sie hervor und Tränen strömen über ihr Gesicht.

      Natürlich höre ich nicht auf sie, sondern zerre an dem Kleidungsstück, das sich in ihre Haut frisst. Ich will ihr nicht noch mehr wehtun, aber ich muss. Wenn sie dieses Hemd nicht in den nächsten Sekunden los wird, weiß ich nicht, was passiert. Ich ignoriere den unerträglichen Schmerz in meinen Händen und reiße ihr das Hemd vom Körper. Aphrodite schreit vor Schmerz und dann springt die Tür auf. »Bleibt weg«, befehle ich meinen Freunden und hebe Aphrodite vom Boden hoch. Die nackte Haut schlägt Blasen und an manchen Stellen ist sie komplett verätzt und man kann das Fleisch sehen. Behutsam lege ich sie auf das Bett. Sie wimmert mit geschlossenen Augen.

      Leah und Josh stoßen zu uns und Josh stupst mit dem Fuß das Hemd an.

      Cayden zieht ihn zurück. »Sei vorsichtig. Damit ist nicht zu spaßen. Wir müssen erst wissen, was das ist.«

      »Wir brauchen etwas gegen die Verbrennungen«, sage ich zu Jess und Leah. »Und Schmerzmittel.«

      Ich muss versuchen, Aphrodite zu helfen. Das wird nicht leicht, weil ich selbst verletzt bin.

      »Ich laufe zur Campusapotheke.« Leah dreht sich um, zieht die Tür hinter sich zu und verschwindet. Noch mehr Zuschauer brauchen wir nicht.

      Ich halte Aphrodites Hand, obwohl mein eigener Schmerz kaum zum Aushalten ist. Unsere Selbstheilungskräfte sind enorm, aber das hier ist selbst für unsere Körper eine Herausforderung. Ihr Atem geht immer hektischer und ihr Puls rast. Schweiß tritt auf ihre Stirn und läuft an ihren Schläfen hinunter.

      »Was ist passiert?« Jess’ Augen sind vor Angst geweitet. »Was ist das für ein Hemd?« Sie nimmt Suri auf den Arm, bevor der Kleine daran schnüffeln kann.

      »Das ist das Nessoshemd«, erkläre ich tonlos. Weshalb ist es mir nicht aufgefallen? Es muss seit Stunden hier hängen, aber ich war so mit der Kette beschäftigt.

      »Wie bitte? Das existiert noch? Ist es nicht mit Herakles verbrannt?«, fragt sie weiter.

      »Es ist göttlichen Ursprungs. Das verbrennt nicht«, erkläre ich ihr mit zusammengepressten Zähnen. »Hebe wollte es längst vernichten, aber das hat Herakles nicht erlaubt.«

      »Wie kommt es in dein Zimmer?«, stellt Josh die nächste Frage, deren Antwort mich auch brennend interessiert.

      Vor meinen Augen verschwimmt alles. Ich habe das Hemd nur mit den Händen berührt, trotzdem ist der Schmerz unerträglich. Ich will mir nicht vorstellen, wie Aphrodite leidet. Ihr Kopf kippt zur Seite und mein Herz bleibt stehen. Gerade noch war sie so voller Leben. Sie war glücklich und nun liegt sie wie tot in meinen Armen. Ich muss etwas tun. Meine Finger gleiten über die Haut. Ich puste meinen heilenden Atem auf die Wunden, aber nichts passiert. Mir wird nur von Sekunde zu Sekunde schwindeliger und vor meinen Augen wird alles schwarz. Ich bekomme trotzdem mit, wie Jess hinausläuft und kurz darauf mit nassen Handtüchern zurückkommt.

      »Macht euch nützlich«, schnauzt sie die Jungs an. Ihre Stimme klingt verschwommen. »Geh zur Seite«, fordert sie dann von mir, aber ich will Aphrodite nicht loslassen.

      Jess legt mir eine Hand auf die Schulter. »Leg dich neben sie und zeig mir deine Hände.«

      Es ist ein vernünftiger Vorschlag. Ich rutsche neben Aphrodite und versuche verzweifelt, nicht auch das Bewusstsein zu verlieren. Jess legt ihr die nassen Handtücher auf die verbrannten Stellen. Josh und Cayden schleppen Nachschub heran. Auch ich bekomme Umschläge um die Hände gewickelt. Das kalte Wasser lindert den Schmerz etwas. Aphrodite kommt wieder zu Bewusstsein und schluchzt laut.

      Robyn steht plötzlich im Zimmer. »Was ist passiert?«, fragt sie. »Sie haben sich verbrannt. Hast du ein Schmerzmittel dabei?«, fragt Jess.

      »Ja, klar.« Robyn beginnt in ihrer Tasche zu kramen und drückt Jess dann etwas in die Finger. »Gib ihnen gleich jeweils zwei Tabletten«, empfiehlt sie. »Soll ich noch was helfen? Sie müssen zu einem Arzt. Das sieht schlimm aus.«

      »Du kannst die Handtücher mit wechseln«, sagt Jess nur.

      Ich verliere das Zeitgefühl. Unablässig tauschen sie die Umschläge. Die Tabletten wirken und der Schmerz verblasst zu einem dumpfen Grollen. Jedenfalls bei mir. Aphrodite wirft sich hin und her. Leah kommt mit einer Salbe und Verbänden zurück und Robyn verarztet mich ziemlich gekonnt.

      »Ich habe kein gutes Gefühl. Sie sollten in eine Klinik«, höre ich sie flüstern.

      Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen und Jess anzusehen. Robyn weiß im Gegensatz zu Leah und Josh nicht, was wir wirklich sind. »Das wird schon«, behauptet Jess. »Kannst du Aphrodite auch verbinden?«

      »Ja, klar.«

      Ich schaffe es wachzubleiben, bis die Mädchen Aphrodite in den weißen Verband gewickelt haben. Josh und Cayden stehen an der Tür, bereit, jeden Eindringling niederzuschlagen, aber ich kann nur an das Hemd denken. Wir müssen es vernichten. Noch viel wichtiger ist es allerdings, herauszufinden, wer das Hemd in unser Zimmer geschmuggelt hat. Es war für mich bestimmt. Ich hätte es anziehen sollen und Aphrodite ist nur aus Versehen das Opfer geworden. Wenn ich dieses Schwein erwische, bringe ich es um. Ich habe seit Ewigkeiten niemanden mehr getötet, aber jetzt bin ich soweit. Außerdem muss Aphrodite zurück nach Mytikas. Hier ist sie nicht sicher. Es wird ihr nicht gefallen, aber ich lasse ihr keine Wahl. Meine schlimmste Befürchtung ist wahr geworden.

      Als ich aufwache, sind die Schmerzen fast verschwunden. Ich blinzele. Jess und Robyn sitzen neben dem Bett und flüstern miteinander. Beide haben Teetassen in den Händen. Die anderen sind offenbar schlafen gegangen. Ich will die Augen öffnen, aber ich kann nur blinzeln.

      »Zum Glück warst du in der Nähe«, sagt Jess gerade zu Robyn. »Danke, dass du uns geholfen hast.«

      »Das war doch selbstverständlich.«

      »Was hast du hier gemacht? Hast du jemanden besucht?«

      Robyn antwortet nicht gleich. »Cameron«, sagt sie nach einer Weile. »Ich war bei Cameron. Wir lernen ab und zu gemeinsam.«

      »Und wie funktioniert es?«

      »Ganz gut«, sagt Robyn zunächst einsilbig. »Er hat seinen Eltern noch nicht erzählt, dass er zu Medizin gewechselt ist. Ich hoffe, er lässt sich von ihnen nicht wieder umstimmen. Er wäre ein toller Arzt.«

      »Er kann froh sein, dass du ihn unterstützt«, sagt Jess. »Ich hoffe, das mit euch beiden kommt irgendwann wieder in Ordnung.«

      Die letzten Worte höre ich nur noch aus weiter Ferne, dann schlafe ich wieder ein.

      Das nächste Mal sitzt Cayden auf dem Stuhl neben meinem Bett. Ich blicke zu Aphrodite, aber sie schläft tief und fest. Sie liegt auf der Seite, mir zugewandt und ich sehe den Schmerz in ihren Zügen.

      Ich setze mich auf. »Kannst du mir etwas Wasser geben und die Verbände abwickeln?«, frage ich Cayden. Der Schmerz ist komplett verschwunden und die Wunden werden verheilt sein.

      »Das mache ich«, sagt eine mir vertraute Stimme von der anderen Seite des Zimmers. Zeus steht am Fenster und mustert mich nachdenklich.

      »Vater«, begrüße ich ihn überrascht.

      Er kommt zum Bett und setzt sich auf die Kante. Dann nimmt er meine Hand und beginnt den Verband zu lösen. »Deine Mutter und Hera lassen dich grüßen.«

      In den letzten zwei Jahren war unser Verhältnis nicht besonders gut, was nicht nur an ihm, sondern hauptsächlich an mir lag. Ich hatte mich mit meiner Situation weit weniger arrangiert, als ich alle glauben machen wollte. Und als er mir zuerst nicht erlaubte, zu den Menschen zu gehen, musste ich zu drastischeren Mitteln greifen. Irgendwann hat er nachgegeben.

      »Geht es ihr gut?« Ich werfe einen Blick auf Aphrodite.

      »Sie wird sich erholen. Sie ist zäh, aber das weißt du ja.«

      »Du musst sie mit zurücknehmen«, verlange ich. »Für sie ist es hier nicht sicher. Wer immer hinter den Anschlägen steckt, sie darf nicht noch mal in die Schusslinie geraten.«

      Zeus seufzt. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich wüsste, wer es ist. Ich würde den oder die Schuldigen in die tiefsten Tiefen des Tartaros verbannen. Niemand legt Hand an meine Kinder. Was passiert ist, tut mir leid.«

      »Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt. Bis dahin muss sie nach Hause gehen.«

      »Wenn sie mit mir gehen will, dann kann sie das gern. Aber die Entscheidung liegt bei ihr.«

      »Du könntest es ihr befehlen«, stoße ich zornig hervor.

      »Das werde ich aber nicht tun. Der Aufenthalt hier ist genau das, was sie brauchte. Ich nehme ihr das nicht weg und das solltest du auch nicht. Es war deine eigene Idee und sie war gut.«

      Ich sollte mich freuen, dass er das zugibt, aber ich ärgere mich gleichzeitig über seine Worte. Ich weiß, wie Aphrodites Entscheidung lauten wird. »Ich werde ihr keine Wahl lassen.«

      Von Cayden erklingt ein Geräusch, das sich wie ein Schnauben anhört, und ich gucke ihn böse an. Er hebt die Hände, als hätte er sich nichts zu Schulden kommen lassen. »Wir werden ja sehen, was sie davon hält.«

      »Hera hat mir Kuchen für euch mitgegeben«, wechselt Zeus das Thema.

      »Zitronenkuchen?«, fragt Cayden.

      Irgendwann in den letzten hundert Jahren hatte Hera beschlossen, backen und kochen zu lernen, und wir alle können nicht genug von ihren Leckereien bekommen.

      »Ihr sollt ihn teilen«, wendet Zeus sich an ihn. »Du machst dich übrigens sehr gut als Sterblicher. Dein Vater und deine Mutter kommen oft zu Besuch in den Olymp und dann schauen wir nach dir. Sie mögen Jess.«

      »Bestell ihnen liebe Grüße«, sagt Cayden sanft. »Und richte ihnen aus, dass ich sie vermisse.«

      »Ich denke, das wissen sie.«

      »Ich war nicht immer ein toller Sohn.«

      »Das war ich auch nicht«, erwidert Zeus. »Ich habe meinen eigenen Vater gestürzt.«

      »Aus gutem Grund«, mische ich mich ein. »Kronos hat deine Geschwister gefressen und mit dir hätte er dasselbe getan, wenn Rhea dich nicht versteckt hätte.«

      »Ich hatte mit meinen Söhnen sehr viel mehr Glück.« Er ist mit dem Abwickeln der Verbände fertig und betrachtet meine Handflächen. Es ist alles wieder in Ordnung, als hätte es die Verbrennungen nie gegeben. Auch Aphrodites Haut wird wieder makellos sein.

      »Ich hätte ihr gern diese Schmerzen erspart«, sage ich.

      »Du musst ihr einen guten Grund liefern, damit sie zurückgeht. Ohne dich«, kommt es von Cayden.

      »Sie ist furchtbar stur.« Ich blicke von ihm zu Zeus, aber von den beiden ist keine Hilfe zu erwarten. »Ich rede mit ihr. Wenn sie aufwacht.«

      Zeus steht auf. »Wir beobachten die Sache von Mytikas aus. Wenn wir etwas herausfinden, schicke ich Hermes, und wenn Aphrodite zurück möchte, dann kann sie das jederzeit. Sag ihr das.«

      Ich nicke und Zeus lächelt. »Und esst den Kuchen. Hera mag es nicht, wenn ihr Lebensmittel wegwerft. Sie hasst Verschwendung. Robyn und Cameron sollt ihr auch etwas abgegeben.« Er sieht Cayden streng an. »Das soll ich dir ausrichten.«

      »Keine Sorge«, versichere ich ihm. »Morgen früh ist kein Krümel mehr übrig.«

      Vater nickt zufrieden. »Wir haben ein Auge auf euch und wir kümmern uns um das Hemd. Es war unverantwortlich von Herakles, es aufzubewahren«, sagt er noch und dann ist er samt dem Nessoshemd verschwunden.

      Cayden schnappt sich den Teller mit dem Kuchenberg, der auf dem Schreibtisch steht, und kommt zu mir. »Wir wollen Hera ja nicht enttäuschen«, behauptet er, setzt sich und beißt genüsslich in ein Stück. »Den habe ich vermisst.«

      »Nur den Kuchen?«, frage ich.

      »Nur den Kuchen«, bestätigt er. »Ich bin gern bei den Menschen und ich hoffe, Jess und ich haben ein sehr langes Leben.«

      Aphrodite seufzt im Schlaf und ich blicke zu ihr.

      »Du kannst ihr ihr Leben hier nicht wegnehmen«, sagt er leise. »Sie hat sich verändert.«

      »Sie hat sich nicht verändert. Sie ist nur wieder sie selbst«, antworte ich. »So wie sie vor dem Krieg war.«

      »Wenn die Gefahr gebannt ist, kann sie ja zurückkommen. Vielleicht solltest du so argumentieren. Sie wird nicht gehen, wenn du es ihr befiehlst.«

      »Nein, das wird sie sicher nicht.«

      »Ich werde sie vermissen. Man könnte meinen, sie ist eine von uns.«

      »Eine von uns? Wie meinst du das?«

      »Na ja. Sie unterscheidet sich kaum von Jess, July oder Leah. Sie hat Freundinnen in ihren Kursen und sie ist kein bisschen mehr zickig. Ich mag sie.«

      Ich streiche ihr eine Strähne aus der Stirn. »Ich mag sie auch«, flüstere ich. Diese vier Worte drücken nicht im Ansatz meine Gefühle aus. Wenn sie nicht freiwillig geht, muss ich ihr einen Grund geben. Es wird mir nicht leichtfallen, aber wenn mir nichts anderes übrigbleibt, werde ich es tun. 

      Cayden wischt sich ein paar Krümel vom Mund. »Soll ich uns zwei Cola holen?«

      »Zitronenkuchen und Cola? Du bist echt ein Banause geworden. Wenn Hera das sieht, backt sie nie wieder für dich. Aber klar, warum nicht.«

      Er verschwindet in sein Zimmer und ist kurz darauf zurück. »Auf Mytikas und die Götter«, sagt er und prostet mir mit der Flasche zu.

      »Auf die verdammten Götter und ihre Intrigen«, erwidere ich.
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      Mehrere Tage liegt Aphrodite im Bett. Die Wunden verheilen nur langsam. Selbst meine Kräfte können nicht viel ausrichten. Sie erlaubt mir, ihre Arme, ihren Bauch und ihren Rücken einzucremen. In den ersten zwei Tagen verursacht ihr das ziemliche Schmerzen, aber sie hält sich tapfer. Ich besorge ihr ihre Lieblingsgerichte vom Asiaten und jede Menge Cola, für die sie eine unerklärliche Leidenschaft entwickelt hat. Zwei Mädchen aus ihren Kursen besuchen sie regelmäßig, um sie mit dem Unterrichtsstoff zu versorgen, den sie ansonsten verpassen würde. Zuerst versuche ich noch, sie davon abzubringen, im Bett zu lernen, aber das gelingt mir natürlich nicht. Wenn Aiden zu Besuch kommt, verlasse ich den Raum. Ich versuche mich für sie zu freuen. Er ist der erste Mann, den sie freiwillig gewählt hat, und er tut ihr gut. Das ist nicht zu übersehen. Jedes Mal, wenn er wieder geht, strahlt sie heller als die Sonne.

      Gerade ist sie über ihren Unterlagen eingeschlafen. Sie ist immer noch blass und wirkt noch ätherischer als sonst. An ihrem Hals und Kinn sieht man die Überreste der Brandblasen. Ich greife nach der Salbe und tupfe sie vorsichtig darauf. Ich will sie nicht wecken. Nachts schläft sie unruhig genug, deswegen höre ich auf, räume die Blätter weg und ziehe die Decke über sie. Sie trägt ein weites T-Shirt von mir, weil es nicht so auf der Haut scheuert wie ihre engen Pullis. Ich sehe sie gern darin.

      An der Tür klopft es leise und eins der beiden Mädchen aus ihrem Kurs steckt den Kopf zur Tür herein. Sie sind erst vor einer halben Stunde weg. Ich versuche mich an ihren Namen zu erinnern.

      »Schläft sie?«, fragt sie und tritt unaufgefordert ein.

      Ich nicke. »Sie ist noch ziemlich erschöpft.

      »Schlimme Sache«, sagt sie. Wir haben allen erzählt, Aphrodite hätte eine starke allergische Reaktion gehabt. »Ich kenne das. Ich kann keine Mohrrüben oder Äpfel essen, dann kriege ich keine Luft mehr.«

      Lydia – jetzt fällt mir der Name wieder ein. Ich weiß nicht so richtig, was ich dazu sagen soll. Ihr Blick huscht durch das Zimmer, bleibt aber immer wieder an mir hängen.

      »Du kümmerst dich sehr gut um sie, seid ihr zusammen?« Sie legt den Kopf ein bisschen schief und überkreuzt die Beine.

      »Nein, sind wir nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. Sie sieht nett aus mit ihrem braunen Haar, das sie zu einem Zopf gebunden hat, den gleichmäßigen Gesichtszügen und den großen braunen Augen. »Aber wir sind befreundet.«

      Ihr Blick huscht zu meinen Lippen. »Hast du was dagegen, wenn ich mich etwas zu dir setze?«

      »Nein.« Komisch kommt es mir trotzdem vor.

      »Du studierst Kunstgeschichte?«, fragt sie leise.

      »Ja, woher weißt du das?«

      »Ich habe Aphrodite gefragt. Seid ihr miteinander verwandt?«

      Ich nicke, beantworte diese Frage jedoch nicht.

      »Magst du Santa Barbara?«

      »Ja, es ist schön. Wir kommen nicht von sehr weit weg.«

      »Ich weiß, ihr habt in Monterey gelebt. Ich komme aus Carmel.«

      Ich sollte sie auch etwas fragen, bevor sie mich mit der nächsten Frage bombardiert. »Vermisst du deine Familie oder fährst du öfter nach Hause?«

      »Ich vermisse meine Eltern. Mein Bruder studiert auch hier. Es ist manchmal etwas anstrengend mit einem älteren Bruder, der meint, alles besser wissen zu müssen.«

      »Das kann ich mir vorstellen.« Ich lächele sie höflich an und sie lächelt zurück.

      Ihr Handy piept und sie schaut auf die Zeit. »Oh, ich muss los. Ich habe noch einen Nachmittagskurs. Es war nett, dass wir mal miteinander reden konnten.« Wir stehen auf und ich bringe sie zur Tür. Wie unbeabsichtigt legt sie eine Hand auf meinen Unterarm. »Vielleicht hast du ja Lust, mal einen Kaffee mit mir zu trinken.«

      »Ja, klar«, antworte ich mehr automatisch.

      Ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln und dann geht sie.

      Als ich die Tür schließe, höre ich Aphrodite leise sagen: »Sie mag dich und sie ist nett. Du solltest dich mit ihr treffen.«

      »Vielleicht mache ich das. Deswegen sind wir schließlich hier.« Ich drehe mich um. Aphrodite hat sich aufgesetzt. Sie greift nach der Salbe und betupft vorsichtig ihr Dekolleté.

      »Gibst du mir ihre Nummer? Dann rufe ich sie an.«

      »Das wird sie freuen.«  Ich forsche in ihrem Gesicht nach einem Gefühl, aber sie gibt nichts preis.

      

      Zwei Tage später ist Aphrodite wieder vollkommen gesund und ich beschließe, Lydia anzurufen. Die paar Tinderdates, zu denen ich gegangen bin, waren ein Reinfall. Ich habe die App längst wieder gelöscht. Diese Sache mit Lydia ist vielversprechender und vielleicht schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe. Wenn Lydia sich in mich verliebt, breche ich den Fluch und es gibt keinen objektiven Grund für Aphrodite mehr zu bleiben. Außer, sie will tatsächlich nicht zurück.

      »Wo geht ihr hin?«, fragt sie, während ich ein Poloshirt anziehe.

      »Ich habe einen Tisch bei dem Italiener die Straße runter reserviert. Meinst du, das ist übertrieben?«

      Sie sitzt auf unserem Bett und hat jede Menge Bücher um sich herum ausgebreitet. Ihr Haar hat sie hochgesteckt und sie kaut auf einem Stift. »Nein, das ist eine nette Idee. Sie wird nur Dates mit diesen grünen Collegejungs kennen. Du wirst sie umhauen.« Ein komischer Unterton schwingt in ihrer Stimme mit.

      »Wenn es nicht zu spät wird, soll ich dir dann eine Pizza mitbringen? Du hast in den letzten Tagen wenig gegessen. Ich könnte eine mit extra viel Käse bestellen. Wie du es magst.«

      Sie lächelt und das gefällt mir viel mehr als die verzweifelte Miene, die sie seit Stunden zieht. Sie macht sich Sorgen, zu viel Stoff verpasst zu haben, dabei hat sie nur sechs Tage gefehlt. »Das ist nett gemeint, aber wenn es gut läuft, wirst du die Nacht sicherlich nicht hier verbringen.«

      »Doch.« Ich runzele die Stirn. »Ich bin nicht auf der Suche nach einer schnellen Nummer, das weißt du doch.«

      Wenn sie noch fester auf den Stift beißt, dann zerbricht er. »Stimmt. Also wirst du sie zu ihrem Zimmer bringen, vielleicht küssen und dann herkommen?« Skeptisch betrachtet sie mich.

      »Genau das werde ich tun.«

      Sie zuckt ungläubig mit den Schultern und kritzelt etwas auf ihre Blätter. »Dann brauche ich mir um meine Pizza ja keine Sorgen machen. Ich hasse kalten Käse. Also beeil dich, Casanova.«

      Ich lache kopfschüttelnd, stopfe das Shirt in die Jeans und bin mit zwei Schritten bei ihr. »Der Käse wird so heiß sein, dass du dir den Gaumen daran verbrennst.« Ich beuge mich zu ihr hinunter und küsse sie auf die Stirn. »Versprochen.«

      »Ich nehme dich beim Wort. Viel Spaß.«

      »Werde ich haben«, behaupte ich und werfe einen sehnsüchtigen Blick auf mein Bett. Wenn ich ehrlich bin, würde ich lieber für uns zwei Pizzen holen und hierbleiben. Schließlich muss ich auch noch einen Essay schreiben. Aber jeder Tag, den sie länger hier ist, bringt sie in Gefahr. Sie wird nicht ewig in dem Zimmer bleiben und ich kann sie schlecht einsperren.

      »Du passt auf sie auf, verstanden?«, sage ich zu Kassandra. »Ich verlasse mich auf dich.«

      Ich sollte besser auf dich aufpassen.

      »Wehe, du weichst ihr von der Seite.«

      »Sie kann dich hören«, sagt Aphrodite, klingt aber eher amüsiert als verärgert. »Geh endlich. Wir Mädels haben auch ohne dich Spaß.«

      Sie klopft auf ihre Seite des Bettes. »Wollen wir den Film von gestern zu Ende schauen?«, fragt sie die Wölfin, die es sich auf meiner Bettseite bequem macht. Seit dem Überfall auf mich, hat sie nichts mehr dagegen, dass Kassandra ab und zu ihre Nächte bei uns verbringt.

      »Was guckt ihr?« Suri kuschelt sich zu den beiden und ich bin auf der Stelle eifersüchtig auf den Minikater.

      Troja.

      Ich runzele die Stirn.

      »Es ist natürlich alles Unsinn, was die Menschen aus der Geschichte gemacht haben«, sagt Aphrodite. »Aber Brad Pitt ist sehr nett anzusehen.«

      »Bestimmt ist er genauso ein Idiot wie der echte Achill.«

      »Nein«, flötet Aphrodite. »Er ist toll und er hat überall Muskeln.«

      Ich schließe die Tür etwas zu laut und gehe davon. Jetzt fängt sie schon an, Schauspieler zu mögen. Das müssen Nachwirkungen des Nessoshemdes sein. Ich hole Lydia ab und wir laufen zu dem Italiener. Unterwegs erzählt sie mir von ihrem Tag und dass sie am Wochenende nach Hause fährt. Sie ist amüsant und sie interessiert sich für viele Themen, trotzdem muss ich mich anfangs zwingen, mich auf sie zu konzentrieren. Wir unterhalten uns lange über die Musik, die sie gern hört und obwohl sie wie Aphrodite Geschichte studiert, besucht sie auch noch einen Kunstkurs. Sie macht es einem leicht, sie zu mögen. Als wir zwei Stunden später das Restaurant wieder verlassen, sehe ich Hermes auf der anderen Seite der Straße herumlungern. Er sitzt auf einer niedrigen Steinmauer und das Licht eines Handydisplays beleuchtet sein Gesicht. Zeus hat sein Versprechen also wahrgemacht und mein Bruder behält uns im Auge. Allerdings sollte er besser bei Aphrodite sein.

      »Willst du Aphrodite die Pizza direkt bringen oder begleitest du mich nach Hause?«, fragt Lydia vorsichtig.

      Es war ein netter Abend. Es ist ein gutes Zeichen, dass sie weitere Zeit mit mir verbringen will. Sie könnte meine Chance sein, den Fluch zu brechen, wenn ich uns die Möglichkeit gebe. Also treffe ich die einzige Entscheidung, die ich unter diesen Umständen treffen kann. »Warte kurz, ja. Bin gleich wieder da.«

      Sie nickt und zieht sich ihr dünnes Jäckchen enger um den Körper.

      Mit langen Schritten gehe ich auf Hermes zu. Er ist ganz vertieft in sein Handy und bemerkt mich erst gar nicht. Ich werfe einen Blick auf sein Display. »Du tinderst, echt jetzt?«

      Er zuckt erschrocken zusammen und schließt die App. »Habe gehört, wie du mit den Mädchen darüber gesprochen hast und na ja … ich war neugierig.«

      »Woher hast du überhaupt das Handy?«

      »Jeder Mensch hat eins und es gibt sie an jeder Ecke. Das war ein Kinderspiel.«

      »Okay. Geht mich ja auch nichts an. Würdest du Aphrodite bitte die Pizza bringen und ihr sagen, dass es bei mir noch etwas dauert?«

      Er starrt auf den Karton. »Warum machst du das nicht selbst?«

      »Weil es gerade gut läuft.« Ich nicke mit dem Kopf zu Lydia. »Ich habe Aphrodite eine Pizza versprochen und sie mag sie gern heiß.«

      Hermes nimmt mir den Karton ab und murmelt etwas vor sich hin.

      »Was hast du gesagt?«

      »Nichts«, behauptet er und steht auf. »Du hast echt ein Händchen für Frauen«, sagt er dann und es klingt kein bisschen wie ein Kompliment.

      »Sag Aphrodite, sie braucht nicht auf mich zu warten.«

      »Das werde ich ihr sicher nicht ausrichten.«

      Er kommt mir aufgebracht vor, was merkwürdig ist. Ich hoffe, ich kann ihm trauen. Bevor ich es mir anders überlegen kann, gehe ich zu Lydia zurück und lege den Arm um ihre Schulter. Sie wohnt allein und als wir ihr Zimmer erreichen, weiß ich schon, dass das keine gute Idee war.

      »Magst du was trinken?«, fragt sie und deutet auf ihr Bett. »Setz dich doch. Ich habe eine Flasche Wein.«

      Ich habe unendlich viel Erfahrung mit Frauen. Wie ich sie verführe und dazu bringe, mich zu mögen. Leider habe ich nur wenig Ahnung davon, wie ich mich auf eine nette Art und Weise verkrümele, ohne vorher mit einer Frau geschlafen zu haben, denn das ist es, was Lydia im Sinn hat. Die Signale sind eindeutig. Ein Blinder würde sie erkennen.

      Sie bringt mir das Weinglas und setzt sich neben mich auf das Bett. Erwartungsvoll sieht sie mich an. Normalerweise würde ich sie jetzt küssen. Aber der Funke springt einfach nicht über. Ich sollte gehen, bevor ich ihr Hoffnungen auf etwas mache, das sich nicht erfüllen wird. Ob Aphrodite noch wach ist und auf mich wartet? Aber wenn ich jetzt einen Rückzieher mache, verschenke ich die erste echte Möglichkeit, die sich ergibt, den Fluch zu lösen. Was kostet es mich denn, Zeit mit Lydia zu verbringen? Aphrodite hat Aiden. Habe ich wirklich darüber nachgedacht, sie eifersüchtig zu machen? Diese Idee ist nur meinem übergroßen Ego entsprungen. Ich beuge mich zu Lydia hinunter und küsse sie. Ein leises Seufzen antwortet mir und routiniert wickele ich mein Verführungsprogramm ab. Es ist wie Fahrradfahren. Manche Dinge verlernt man nie. Während meine Hände unter ihre Bluse gleiten, fühle ich mich wie ein Betrüger und Heuchler. Ich muss mir in Erinnerung rufen, dass Lydia das hier will. Trotzdem küsse ich sie nur, streiche über die weiche Haut an ihrer Taille und löse mich dann von ihr. »Ich sollte gehen.«

      »Warum?« Ihre Wangen sind gerötet. »Du kannst über Nacht bleiben.«

      »Vielleicht ein anderes Mal.«

      Sie lächelt. »Ich dachte mir schon, dass du ein Kavalier bist, aber das musst du nicht.«

      »Ich kann nicht aus meiner Haut. Lass uns noch mal miteinander ausgehen und dann sehen wir, wohin es uns führt.«

      »Wenn du meinst.« Sie setzt sich auf. »Das war ein schöner Abend. Als Aphrodite vorgeschlagen hat, dass ich dich nach einem Date fragen soll, dachte ich nicht, dass du Ja sagst.«

      Aphrodite hat das eingefädelt? Ich richte mich auf und Lydias Blick wird unsicher. »Warum sollte ich nicht mit dir ausgehen wollen?«

      Sie lächelt verlegen. »Na ja, so wie du Aphrodite anguckst, dachte ich … jeder weiß zwar, dass sie mit Aiden geht, aber … ich dachte, du stehst auf sie.«

      Ich versuche ein gleichgültiges Gesicht zu machen. »Tue ich nicht«, behaupte ich. »Wie du schon sagst, sie geht mit Aiden.«

      »Okay. Sorry, mein Fehler. Dann sehen wir uns wieder?«

      »Ja, klar.« Ich küsse sie ein letztes Mal. Aphrodite geht also mit Aiden und jeder weiß es. Und sie hat mir dieses Date verschafft. Wie nett von ihr.

       

      Im Zimmer ist es stockfinster und totenstill, als ich hereinkomme. Für eine Sekunde denke ich, Aphrodite ist nicht mehr hier und ziehe hektisch mein Handy aus der Hosentasche, um die Taschenlampe anzumachen. Meine Wut verpufft und Erleichterung durchflutet mich, als ich sie im Bett liegen sehe. Niemand hat sie verletzt oder entführt, während ich fort war. Kassandra hebt kurz den Kopf von den Pfoten und betrachtet mich aus ihren gelben, wissenden Augen. Ich habe keine Lust auf ein Gespräch. Um Aphrodite herum sind immer noch die Bücher und Blätter verteilt, auf meiner Seite steht der aufgeklappte Laptop und die Pizzaschachtel. Hat sie sich von diesem Schauspieler in den Schlaf quatschen lassen? Obwohl sie schläft, wirkt sie angespannt und erschöpft. Zwischen dem ganzen Kram zu liegen, kann auch nicht bequem sein. Leise, um sie nicht zu wecken, räume ich alles weg. Der Pizzakarton ist ziemlich schwer. Ich runzele die Stirn und öffne ihn. Sie hat die Pizza nicht angerührt. Die kreisenden Gedanken lassen sich auch nicht abstellen, als ich endlich neben ihr liege. Das Date mit Lydia war nett, hat sich aber nicht richtig angefühlt. Jetzt weiß ich auch warum. Seit wann betätigt Aphrodite sich als Kupplerin? Ich zücke mein Handy und schreibe Lydia, wie schön ich den Abend fand. Es ist keine direkte Lüge. Danach dauert es ewig, bis ich einschlafe.

      Am nächsten Morgen sind Aphrodite und Kassandra verschwunden. Es ist Sonntag und sie muss nicht zur Uni. Ich finde auch keine Nachricht, also texte ich ihr. Bin in der Bibliothek, kommt es kurz darauf zurück. Kein Gruß, keins der Smileys, die sie so mag. Sie scheint sauer auf mich zu sein, dabei hätte ich viel mehr Gründe. Ich mache mich für meine Schicht im Starbucks fertig und verabrede mich für den späten Nachmittag mit Lydia.

       

      Kurz bevor es Zeit für das zweite Date ist, bereue ich es bereits wieder. Der Fluch ist mir völlig egal. Ob ich ihn breche oder nicht, spielt keine Rolle mehr. Ich will Aphrodite. Aber sie hat Aiden und ist glücklich bei den Menschen. Ich darf ihr das nicht kaputtmachen. Sie hat eine vernünftige Entscheidung getroffen. Ich habe ihr nie ausreichend gute Gründe gegeben, sich für mich zu entscheiden und sie verdient einen zuverlässigen Mann, einen, der sie nicht im Stich lässt.

      Ich beschließe, mit Lydia einen Strandspaziergang zu machen. Auf keinen Fall bringe ich sie wieder in ihr Zimmer. Am Strand werde ich ihr sagen, dass ich kein Interesse an einer Beziehung habe.

      Wir schlendern am Ufer entlang. Lydia hat ihre Schuhe ausgezogen und das Wasser umspielt ihre Füße. Schweigend laufen wir nebeneinander her. »Schau mal«, sagt sie plötzlich, als ich mir gerade die Worte zurechtgelegt habe. »Da sind Aphrodite und Aiden. Wollen wir sie fragen, ob sie mit uns etwas trinken?« Ohne meine Antwort abzuwarten, winkt sie den beiden und läuft zu ihnen.

      Aiden liegt im Sand und hat sich auf den Unterarmen aufgestützt. Er trägt Shorts und einen Pulli. Aphrodite sitzt in einem dünnen Sommerkleid neben ihm und beachtet mich nicht.

      Hat sie keine Jacke mit?, frage ich Kassandra, die bei ihr ist.

      Wieso? Es ist warm, falls dir das entgangen ist.

      Aber sie ist gerade erst wieder gesund geworden, bestimmt fehlen ihr noch irgendwelche Abwehrkräfte.

      Kassandra hebt die linke Augenbraue. Der Einzige, der hier Abwehrkräfte braucht, bist du. Beruhige dich. Die beiden reden nur. Sie wälzen sich nicht im Sand.

      Das wäre ja noch schöner. Aber vielleicht hat er sie bedrängt. Weshalb ist sie sonst so komisch?

      Er hat sie nicht bedrängt. Er ist der perfekte Gentleman.

      »Hey«, sagt Lydia. »Wollen wir zusammen was trinken? Apoll ist heute etwas einsilbig.«

      Noch ein zweifelhaftes Kompliment. Glücklicherweise habe ich kein Problem mit meinem Selbstbewusstsein.

      »Ja klar«, sagt Aiden. »Oder, was meinst du?« Er sieht zu Aphrodite.

      Etwas spät, sie erst jetzt zu fragen, denke ich. Von wegen der perfekte Gentleman. Das ich nicht lache.

      Sie malt Kreise in den Sand. »Ja, klar. Gern«, antwortet sie, immer noch, ohne mich anzusehen.

      Aiden steht auf und reicht ihr die Hand, um ihr hochzuhelfen.

      Ich unterdrücke mit Mühe ein Schnauben.

      »Die Bar dort hinten ist gut«, sagt Lydia und hakt sich wie selbstverständlich bei mir unter.

      Endlich lässt Aphrodite sich herab, mich anzuschauen, aber ihr Blick ist völlig gleichgültig.

      Gemeinsam gehen wir zu der Bar, wobei Aiden und Lydia das Gespräch bestreiten. Fast könnte man auf die Idee kommen, Aphrodite und mir hätte es die Sprache verschlagen. Wir trinken etwas und teilen uns zu viert eine Portion Nachos, aber es ist klar, dass die Stimmung nicht mehr besser wird.

      »Ich muss noch mal in die Bibliothek«, sagt Aphrodite nach einer Weile. »Ich habe ein Buch dort liegenlassen, das ich morgen brauche.«

      Soll ich dich begleiten?«, fragt Aiden.

      »Das musst du nicht. Du hast doch noch Training. Wir sehen uns morgen.« Sie beugt sich zu ihm hinunter und küsst ihn auf den Mund.

      Ich verschlucke mich an meiner Cola und muss husten. Lydia schlägt mir auf den Rücken, während ich von Aphrodite einen missbilligenden Blick ernte. Dann wirft sie ihr Haar auf den Rücken und geht davon. Sie hält sich so gerade und stolz, wie es nur eine Göttin zustande bringt.

      Ich bringe Lydia bis zu ihrer Zimmertür und mache mich dann auf den Weg in die Bibliothek. Aphrodite kommt mir nicht so leicht davon. Sie versucht mir auszuweichen, aber das lasse ich nicht zu. Sie hat keinen Grund, sauer auf mich zu sein.

      Als ich im Lesesaal ankomme, halte ich Ausschau nach ihr, kann sie aber nirgendwo entdecken. Stattdessen brütet Jess über ein paar Büchern.

      »Hast du Aphrodite gesehen?«, frage ich sie und nehme neben ihr Platz. Draußen dämmert es und der Raum wird hauptsächlich von den Leselampen auf den Schreibtischen erhellt

      »Nein. Aber sie wollte noch vorbeikommen. Du kannst ja auf sie warten. Sie hat sich noch mit Aiden getroffen.« Jess macht sich ein paar Notizen. »Denkst du, das mit den beiden ist ernst?«

      »Keine Ahnung. Vermutlich. Sie geht schließlich mit ihm. Jeder weiß das.«

      »Hhm.« Jess mustert mich von der Seite. »Stört dich das etwa?«

      »Natürlich nicht. Ich freue mich für sie«, knurre ich.

      »Das sieht man, du bist ganz aus dem Häuschen.«

      Diese Diskussion werde ich nicht vertiefen. Mein Blick fällt auf das Buch, in dem sie gerade liest. Ich betrachte das Bild und kann zuerst meinen Augen nicht trauen. Mit einem Ruck ziehe ich es zu mir heran. Ich muss blind gewesen sein. Weshalb habe ich das nicht längst erkannt. Ungläubig lache ich auf. Die Lösung ist so leicht. Es gibt keine lange Liste von Feinden. Es gibt nur eine Person, die ich mir wirklich zum Feind gemacht habe.

      »Hey, was soll das?«, fragt Jess empört, aber ich beachte sie gar nicht. Stattdessen hole ich die Kette unter meinem T-Shirt hervor, nehme sie ab und lege den Anhänger neben die Abbildung.

      »Das ist …«, murmelt Jess. »Unmöglich, oder?«

      »Offenbar nicht«, sage ich und betrachte abwechselnd das Bild und das Schmuckstück. Dabei ist es gar kein Schmuckstück und nun weiß ich auch, weshalb mir die Verzierungen so bekannt vorkamen. Ich habe sie schon einmal gesehen. Allerdings ist das über dreitausend Jahre her.

      Der Schild, den Hephaistos für Achill geschmiedet hatte, nachdem Hektor seine Rüstung Patroklos abgenommen hatte, bestand aus fünf Schichten Metall und war mit einem dreifach glänzenden Silberrand verziert. Der Gott der Schmiedekunst hatte die Symbole der Dinge in den Rand graviert, die nie zerstört werden können. Die Erde, der Himmel, die Sonne, der Mond. Auf dem Stück, dass nun vor uns liegt und das offensichtlich aus dem Schild herausgeschlagen wurde, sieht man ein Stück des Himmels. Ohne das Bild aus dem Buch würde man es nicht erkennen, aber so ist keine andere Erklärung möglich.

      »Wie kommt ein Stück von Achills Schild an diese Kette«, fragt Jess. »Ich dachte, der Schild kann nicht zerstört werden.

      Ich zucke mit den Schultern. »Offenbar doch und nur, weil dieses Stück fehlt, kann der Schild ansonsten unversehrt sein. Achills Sohn hat nach seinem Tod die Rüstung bekommen.«

      »Wer hebt über dreitausend Jahre so ein Stück Blech auf?«, fragt sie weiter.

      »Jemand, der auf keinen Fall vergessen möchte, was damals passiert ist«, antworte ich. Das wirst du mir büßen, Apoll. Eines Tages, wenn du am wenigsten damit rechnest, werde ich Rache für seinen Tod nehmen, höre ich eine Stimme in meinem Kopf. Sie hat nie vergessen, was ich ihr angetan habe. Sie hat über dreitausend Jahre gewartet und Pläne geschmiedet. »Thetis«, antworte ich endlich. »Achills Mutter. Ihr gehört diese Kette. Sie hat ein Stück des Schildes aufbewahrt. Ich habe ihren Sohn getötet und nun rächt sie sich dafür.«

      »Aber Achill hatte die Wahl«, sagt Jess. »Er hat den Tod gewählt.«

      »Das spielt für Thetis keine Rolle.« Ich hätte längst darauf kommen müssen. Endlich rutschen alle Puzzleteile an die richtige Stelle. »Sie ist eine Tochter von Nereus. Für sie ist es einfach, mit den Gorgonen Kontakt aufzunehmen. Die Überschwemmung in Lethes Laden, als sie sich nach einem Gefäß erkundigte, um das Gift darin aufzubewahren – sie hat das mit Absicht gemacht, um von sich abzulenken. Wir haben sie auf Hades’ Fest gesehen und ich wette, sie war auf der Suche nach der Kette.«

      »Und wie passt das Hemd in diese Geschichte? Das war zwar gemein, aber die Verletzungen wären so oder so geheilt.«

      Ich überlege eine Weile. »Da hast du recht. Aber vielleicht ist Thetis dafür gar nicht verantwortlich. Das Hemd kann auch Ares in unser Zimmer gehängt haben. Er ist wütend auf mich und wollte Zeus dazu bringen, Aphrodite nach Mytikas zurückzuholen.«

      »Und dafür nimmt er in Kauf, dass sie so schwer verletzt wird? Ich konnte ihn noch nie leiden.«

      »Da sind wir schon zwei.«

      »Du bist nicht gerade beliebt.« Jess klappt ihren Laptop zu und greift abwesend nach ihrer Wasserflasche. »Was wirst du jetzt tun? Gehst du zu Zeus und erzählst ihm alles? Sei bloß vorsichtig. Thetis wird sich etwas Neues ausgedacht haben und kann nicht noch mal dreitausend Jahre warten. Sie weiß, dass die Kette sie irgendwann verrät. Sie wird verzweifelt sein und das macht sie umso gefährlicher.«

      Ich sehe mich in dem hellen, offenen Raum um und an fast allen Tischen sitzen trotz der fortgeschrittenen Zeit Studenten. July lernt mit Lewis zwei Tische weiter. Beide sind in ihre Bücher vertieft, tuscheln aber ständig miteinander. Mir entgeht nicht, dass er sie immer wieder berührt. Es geschieht eher unabsichtlich, aber es bringt mich zum Lächeln. Gerade als sich Panik in mir breit macht, weil Aphrodite noch immer nicht hier ist, betritt sie mit einem Stapel Bücher im Arm den Raum und sieht sich nach einem freien Platz um. Sie hat sich umgezogen und trägt jetzt eine am Knie zerrissene Jeans und einen Hoody, der mir gehört. Ihr ist er viel zu groß. Die Haare hat sie sich hastig zusammengebunden und trotz des nachlässigen Looks ist sie das schönste Mädchen im Raum. Sie hat mich noch nicht entdeckt, so dass ich sie in Ruhe betrachten kann, wie sie zur Anmeldung geht und den Jungen, der hinter der Theke sitzt, freundlich anlächelt. Früher habe ich gedacht, sie flirtet mit jedem männlichen Wesen und buhlt um dessen Aufmerksamkeit. Heute weiß ich, dass sie einfach nur nett ist. Das ist ihre Natur. Sie lächelt und gewöhnlich lächeln die Menschen zurück. Ich glaube, sie hat keine Ahnung, was dieses Lächeln mit den Menschen und vor allem mit mir macht. Kassandra wartet geduldig neben ihr. Ich werde nicht zulassen, dass Ares oder Thetis ihr noch einmal wehtun. Ich werde der Sache umgehend ein Ende bereiten. »Du bleibst hier«, befehle ich Jess. »Und erlaube niemandem, die Bibliothek zu verlassen. Versprich mir das.«

      »Was hast du vor?«

      »Ich werde dieses Problem aus der Welt schaffen. Zeus muss erfahren, wer dahintersteckt. Er muss Thetis zur Rechenschaft ziehen. Er hat sie immer mit Samthandschuhen angefasst, nur deshalb hat sie sich das gewagt.«

      »Vergiss Ares nicht. Thetis wird vernünftigen Argumenten nicht zugänglich sein und Ares ist sicher noch wütender als vorher. Egal, ob er das Hemd in euer Zimmer gehängt hat oder nicht, er wird dir die Schuld an Aphrodites Verletzungen geben, weil er sich durch dich provoziert fühlt. Ich meine, du wohnst seit Wochen mit ihr in einem Zimmer. Und er hat dir auf Hades’ Fest gedroht.«

      »Zum ersten Mal in meinem Leben stimmen die Spekulationen darüber, was ich mit einem Mädchen in einem Zimmer treibe, nicht mit der Wahrheit überein und ausgerechnet dafür werde ich nun bestraft. Das entbehrt nicht einer gewissen Komik.« Ich lächele verlegen.

      »Was meinst du damit?« Jess runzelt die Stirn. »Sag bloß, du und Aphrodite … ihr habt nicht, du weißt schon.«

      »Haben wir nicht. Sie ist nicht an mir interessiert. Nicht so«, antworte ich. »Sie ist mit Aiden zusammen. Sie ist in ihn verliebt.«

      Jess guckt skeptisch. »Ich weiß ja nicht, wer dir den Titel Frauenversteher verpasst hat, aber wer immer es war, er hat noch weniger Ahnung von Frauen als du.«

      Ich blinzele. »Mein Ruf spielt gerade keine Rolle. Das diskutieren wir später. Du bleibst einfach hier und ich gehe nach Mytikas.« Ich stehe auf und lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Kann ich mich auf dich verlassen?«

      »Ja, klar. Sei bloß vorsichtig.« Ich spüre, wie sie mir hinterhersieht. Egal, wie das heute endet, Aphrodite wird danach in Sicherheit sein und dann kann sie entscheiden, was sie mit ihrem Leben anfängt. Niemand wird mehr über sie bestimmen oder ihr etwas vorschreiben. Dafür werde ich sorgen und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

      »Ich wusste nicht, dass du hier bist. Ich habe in unserem Zimmer auf dich gewartet. Bist du schon fertig?«, fragt sie, als ich an ihr vorbeigehe. Sie sieht mir nicht in die Augen und ihre Finger spielen nervös am Umschlag eines Buches.

      Ich trete ganz nah an sie heran. Unser Streit, der nicht mal einer war, schrumpft auf eine absolute Bedeutungslosigkeit zusammen. Ich möchte sie gern fragen, weshalb sie auf mich gewartet hat. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Danach hole ich dich ab und führe dich aus.« Das hätte ich längst tun sollen. Sie hat es verdient, verwöhnt zu werden.

      Dann nickt sie und endlich sieht sie mir in die Augen, dabei zupft sie verlegen an ihrem Ohrläppchen. Ich beuge mich vor und lege meine Lippen auf ihre Wange. Ihre Haut ist warm und weich und sie duftet nach Vanille. »Pass auf dich auf«, flüstere ich und möchte so viel mehr sagen. Ich möchte mich bei ihr entschuldigen und ihr sagen, dass ich ihr schon lange nicht mehr böse wegen des Fluches bin. Ich hatte es nicht anders verdient, weil ich ein Dummkopf war. Aber vielleicht weiß sie längst, wie leid es mir tut. 

      »Dann sehen wir uns nachher.« Ihre Wangen röten sich.

      »Nachher«, antworte ich mit belegter Stimme und dann küsse ich sie, wider aller Vernunft, sanft auf den Mund. Es soll nur ein kurzer Kuss sein. Aber dann streiche ich mit den Lippen weiter über ihre. Sie stößt mich nicht weg, sondern legt eine Hand in meinen Nacken. Alle meine guten Vorsätze lösen sich in Luft auf. Ich ziehe sie an mich. Ihr warmer, süßer Atem streift meine Wange und ich bin verloren. Ich neige den Kopf und sie öffnet gleichzeitig die Lippen. Mehr Aufforderung brauche ich nicht. Mein ewig unterdrücktes Verlangen explodiert. Erregtes Kribbeln fließt durch meinen Körper. Ich begreife nicht, wie sie diese Macht über mich haben kann. Aber im Grunde hatte sie die immer. Ich lasse die Zunge in ihren Mund gleiten und sie stöhnt leise. Ich fange ihre Lippen ein und sauge daran. Aphrodite presst sich fester an mich. Die Reaktion meines Körpers sollte mir peinlich sein, aber das ist es nicht. Sie muss wissen, was sie mit mir anstellt.

      Jemand neben uns räuspert sich. Einmal. Zweimal. Mit jedem Mal wird das störende Geräusch lauter. Meine Lippen wandern von Aphrodites Mund zu ihrem Hals. Als das Geräusch zum dritten Mal erklingt, schiebt Aphrodite mich von sich. Ihre Hände verlassen meinen Körper. Das ist nicht akzeptabel. Ich will sie zurückziehen.

      »Apoll«, sagt sie leise und schielt zur Seite.

      Der Junge hinter der Theke hat einen knallroten Kopf. Ich schwöre, in dem Lesesaal war es noch nie so ruhig. Ich grinse Aphrodite an, deren Gesicht sich rosa färbt, aber auch sie lächelt. Glücklich und verlegen zugleich.

      »Warte bitte hier. Ich bin so schnell wie möglich zurück.«

      Pass auf sie auf, befehle ich Kassandra.

      Was hast du vor?

      Das erkläre ich dir später.
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      Die Abendluft kühlt weder meine Euphorie noch meine Erregung. Stattdessen stachelt sie meine Wut an. Ich frage mich, ob Thetis die ganze Zeit in unserer Nähe war. Ich habe Achilles getötet. Egal, was ich sage oder tue, sie wird mir nicht verzeihen und nicht vergeben. Seit über dreitausend Jahren pflegt sie ihren Hass und ihren Schmerz und sie hat sich auf mich gestürzt, als ich am verwundbarsten war. In Mytikas hätte sie sich das nie getraut. Ich muss die Menschen schützen, die mir etwas bedeuten, und ich muss Aphrodite vor ihrem Zorn beschützen. Langsam gehe ich in Richtung Meer. Vielleicht sollte ich mit Poseidon sprechen. Zeus ist gefühlsmäßig zu sehr involviert. Er liebt Thetis nicht mehr, das ist lange her. Aber er wird ihr trotzdem nicht wehtun wollen.

      Es sind nur wenige Menschen unterwegs, denn es ist unnatürlich kalt. Vom Strand weht ein eisiger Wind über das Gelände. Das Licht der Straßenlampen flackert. Thetis wird sich mir nie in einem offenen Kampf stellen. Eher schickt sie einen ihrer Helfershelfer wie den Zyklopen, der das Taxi gefahren hat und mich unter das Bett verfrachtet hat.

      Auf dem schmalen Weg kommt mir Robyn entgegen. Sie trägt nur eine dünne Jacke und zittert. »Brrr«, macht sie. »Ist das eisig.«

      »Was machst du bei der Kälte hier draußen?« Aufmerksam mustere ich die Umgebung. Das ist ungewöhnlich für Ende Oktober.

      Robyn streicht sich das blonde Haar hinters Ohr. »Ich treffe mich mit Cameron.«

      »Dann habt ihr euch vertragen?«

      »Noch nicht so richtig, aber ein bisschen schon. Ich will nicht zu spät kommen, du weißt ja, wie pingelig er ist.« Sie lacht und sieht glücklich aus.

      Ich reiße den Blick von den Bäumen links von uns los und konzentriere mich auf sie. »Ein Mann muss auf seine Frau auch mal warten, das ist gut für sein Ego. Es platzt dann nicht so schnell.«

      Sie grinst. »Ist das ein Kalenderspruch?«

      »Noch nicht, aber es könnte einer werden.« Ich bin etwas abgelenkt, weil ich mir einbilde, einen Schatten zu sehen. Ich wüsste gern, ob Cameron sich irgendwann überwindet und sie um ein echtes Date bittet. Er will es, auch wenn er sich noch dagegen sträubt. Aber wir machen alle Fehler und ich finde, wir haben ein Recht darauf, dass man uns vergibt. Ich glaube, er ist klug genug und springt über seinen Schatten. Wir wachsen nur an unseren Fehlern. Das ist wirklich ein Kalenderspruch, aber deswegen ist er nicht weniger wahr. Mein Blick schweift zurück zu den Bäumen. Ein Mensch könnte sich da kaum verstecken, ein anderes Wesen schon. In diesem Moment erklingt ein Zischeln und meine Nackenhaare stellen sich auf.

      »Was ist das?« Robyn tritt einen Schritt von den Bäumen zurück »Hast du das auch gehört?«

      »Ja«, gebe ich zu. »Du musst so schnell wie möglich in die Bibliothek gehen und sag den anderen, sie sollen dort bleiben. Sie dürfen das Gebäude nicht verlassen, bis ich zurück bin.« Wenn ich zurückkomme.

      »Apoll?« Angst liegt in ihrer Stimme, das Zischeln wird lauter und dann erlöschen die Lichter am Wegesrand. Ich weiß genau, was da auf uns zukommt. Jetzt wäre mir sogar ein Zyklop lieber.

      »Lauf, Robyn«, befehle ich. Ihre Augen runden sich, als ich meinen göttlichen Schimmer nicht länger verberge. »Schau nicht zurück. Lauf so schnell du kannst!« Ich gebe ihr einen Schubs, und als sie losrennt, wirbele ich mit geschlossenen Augen herum und hechte hinter den Stamm einer Kiefer und presse mich dagegen.

      »Apoll«, zischt es hinter mir. »Lernen wir uns endlich einmal persönlich kennen.«

      »Auf das Vergnügen hätte ich gern verzichtet«, stoße ich hervor und entlocke ihr damit ein gruseliges Lachen. »Bist du Stheno oder Euryale?«

      »Stheno«, zischelt sie. »Euryale war zu feige, also muss ich es allein zu Ende bringen. Bist du bereit für dein Ende?«

      Was hat Thetis der Gorgone versprochen, damit sie mich versteinert? Der Preis war mit Sicherheit hoch. Glaubt Thetis wirklich, Vater würde sie immer noch genug lieben, um ihr das durchgehen zu lassen? Verzweifelt überlege ich, was ich unternehmen kann. Ich habe nicht mal eine Waffe. Damit könnte ich sie für eine Weile außer Gefecht setzen. Hoffentlich kommt kein Unschuldiger vorbei. Diese Gorgone würde jeden Menschen sofort in Stein verwandeln. Das darf ich nicht zulassen.

      »Wir können es kurz und schmerzlos machen«, zischelt sie. »Du kannst nicht vor mir weglaufen und außerdem hast du es nicht anders verdient. Jeder weiß das. Niemand wird kommen und dir helfen.«

      Mein Bruder Perseus hatte Athene auf seiner Seite, als er Medusa, Sthenos Schwester, tötete. Athene lieh ihm ihren verspiegelten Schild. Von Hermes bekam er dessen geflügelte Schuhe und von Hades den Helm, der ihn unsichtbar machte. Perseus überraschte Medusa im Schlaf und er schaute ihr nicht direkt ins Gesicht, als er sie enthauptete, sondern orientierte sich an ihrem Bild. In dem verspiegelten Schild. Ich habe weder Perseus Hilfsmittel, noch kann ich Stheno töten, weil sie unsterblich ist. Thetis hat sich etwas besonders Perfides ausgedacht. Eine Gorgone kann auch einen Gott in Stein verwandeln und niemand hat die Macht, dies rückgängig zu machen. Nicht einmal Zeus. Wenn der Plan aufgeht, werde ich den Rest der Ewigkeit in einem Stein feststecken. Bei der Vorstellung bekomme ich eine Gänsehaut. Da wäre ich lieber sterblich.

      Warum habe ich Aphrodite nicht gesagt, dass ich sie liebe? Weil sie es längst weiß! Ich lächele bei der Erkenntnis. Wir werden zusammen sein. Das lasse ich mir weder von Thetis kaputtmachen noch von einer Gorgone. Als Erstes muss ich Stheno jedoch fortlocken. Sie ist den Menschen, die mir etwas bedeuten, eindeutig zu nahe. Ich springe hinter dem Baum hervor und renne los. Wenn ich das nächste Mal zu den Menschen gehe, dann nur mit meinen Waffen. Ich springe auf die Straße und weiche den wild hupenden Autos aus. Stheno wird mir folgen, aber nicht zu Fuß. Dieses Miststück hat schließlich Flügel. Ich bin unbewaffnet und ihr vollkommen ausgeliefert. Wie soll ich mit jemandem kämpfen, den ich nicht mal ansehen kann?

      Glücklicherweise ist der Strand menschenleer. Ich laufe bis zum Ufer, weg von der Straße. Hier ist es so dunkel, dass niemand uns sehen wird, aber es gibt für mich auch keine Möglichkeit, irgendwo in Deckung zu gehen. Kreischend landet Stheno vor mir auf der Wasseroberfläche. Ich presse die Augenlider fest zusammen. Immerhin habe ich mehr Sinne als nur einen.

      Sie wedelt mit ihren Flügeln und der Luftzug streicht über mein Gesicht. »Öffne die Augen, Apoll«, krächzt sie. »Sieh mich an. Dann ist es ganz schnell vorbei. Es tut gar nicht weh.«

      »Versprich nichts, was du nicht halten kannst.« Als ich sicher bin, dass sie in Reichweite ist, reiße ich mein rechtes Bein hoch und trete nach ihr. 

      Ein widerwärtiges Kreischen durchschneidet die Luft. »Das wirst du mir büßen.«

      Natürlich werde ich das. Ich muss Zeit schinden. Vater hat versprochen, ein Auge auf uns zu haben. Irgendwann muss einem Gott auffallen, was vor sich geht. Wieder nähert Stheno sich mir. Dieses Mal erkenne ich sie an ihrem ekelhaften Gestank. Außerdem höre ich das Zischeln der Schlangen, die sich um ihren Kopf winden. Ich hebe die Fäuste und schlage ihr ins Gesicht. Knochen brechen unter meinen Fingern. Dieses Mal ist das Kreischen noch schauerlicher und am Schlagen der Flügel höre ich, wie sie abhebt. Das Meer schäumt wütend. Möglicherweise findet Sthenos Vater es nicht so toll, dass ich seine Tochter verprügelt habe. Mein schlechtes Gewissen, einer Frau die Nase gebrochen zu haben, hält sich allerdings in Grenzen.

      Ich habe keine Zeit aufzuatmen, denn hinter mir ertönt ein Dröhnen.

      »Apoll«, brüllt eine dumpfe Stimme. »Dreh dich um und kämpfe wie ein Mann.«

      Ich wirbele herum und ein Schwert fliegt mir vor die Füße. Als ich den Blick hebe, steht Pyracmon vor mir. Er ist keiner von Hephaistos’ Gehilfen und ich bin ihm bisher nur selten begegnet. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er Ares Streitwagen geschmiedet. Er hätte an seiner Esse bleiben sollen.

      »Du darfst mit Achills Schwert um dein Leben kämpfen.« Die Stimme kommt irgendwo aus der Dunkelheit. Ich erkenne sie trotzdem. Es ist Thetis.

      »Zeigst du dich mir endlich offen und schickst nicht mehr deine Meuchelmörder?«

      »Wir kämpfen doch beide nicht mit fairen Mitteln. Du hast meinen Sohn von hinten erschossen. Er hatte keine Chance gegen dich.«

      »Sein Schicksal stand lange fest«, sage ich so ruhig, wie es mir unter den Umständen möglich ist. »Er hätte Troja jederzeit verlassen können.«

      »Aber das hat er nicht«, giftet sie. »Und nun ist er unvergessen.«

      »So wie er es gewollt hat. Weshalb willst du dann Rache für seinen Tod?« Ich denke an den Film, den Aphrodite sich angeschaut hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Achill dieses Andenken sonderlich schätzen würde. Bestimmt hat er Denkmäler erwartet.

      »Weil du ihn mir genommen hast. Mein einziges Kind. Er war der größte Held, den die Griechen je hatten. Dieser Tod war seiner nicht würdig.«

      Was macht das für einen Unterschied? Tot ist tot.

      »Aber du sitzt in deiner Villa, hurst herum und betrinkst dich«, geifert sie weiter, ohne sich mir zu zeigen.

      Ich könnte ihr sagen, dass ich seit Jahrhunderten keine Frau mehr nackt gesehen habe, aber das interessiert sie vermutlich nicht. Also bücke ich mich und hebe das Schwert auf. Ich erkenne die Waffe sofort. Hephaistos hat sie geschmiedet.

      »Hack ihn in Stücke«, befiehlt Thetis dem Zyklopen. »Und wage es nicht, zu versagen. Wir wären ihn längst los, wenn du richtig zugehört und ihn ins Meer geworfen hättest.«

      Damit habe ich den Beweis, dass Pyracmon mich tatsächlich nicht unter meinem eigenen Bett verstecken sollte. Lange kann ich mich nicht darüber freuen, denn er stürmt donnernd auf mich zu. Ich weiche nicht zurück, sondern stoße nach vorn, als er mich erreicht. Die Klinge zerschneidet die ledrige Haut an seinem Arm. Auch nach all der Zeit ist das Schwert so scharf wie am ersten Tag. Pyracmon taumelt. Das Meer donnert auf den Sand und übertönt sein Brüllen. Zyklopen sind keine ausgebildeten Kämpfer und verlassen sich eher auf ihre Körperkraft. Ich muss ihn so schnell wie möglich außer Gefecht setzen, denn Stheno ist hier noch irgendwo. Um ihr zu entkommen, brauche ich meine ganze Konzentration.

      Beim nächsten Angriff ist der Zyklop vorsichtiger. Unsere Waffen prallen aufeinander und er treibt mich mit mehreren Schlägen in die Wellen.

      Thetis’ triumphierendes Lachen dringt an mein Ohr. Sie glaubt, sie hat schon gewonnen. Da muss ich sie leider enttäuschen. Ich packe das Schwert mit beiden Händen und sammele all meine Kraft, dann schlage ich Pyracmon mit der flachen Seite der Klinge gegen die Seite, springe zur anderen und renne zurück ans Ufer. Er taumelt nach vorn. Im selben Moment erscheint Stheno wieder auf der Bildfläche. Sie schießt vor ihm aus dem Wasser. Der Zyklop stoppt, schwankt und wird dann zu Stein. Die Statue fällt ins Wasser und die Welle durchnässt mich von oben bis unten. Ich umfasse das Schwert fester, als ein zweites noch schauerlicheres Schreien ertönt und Thetis auflacht. »Euryale. Gesellst du dich doch zu uns.«

      Selbst mit einem Schwert werde ich gegen zwei Gorgonen keine Chance haben. Sie müssen mich nur packen und mit mir fortfliegen. Ich stehe still und lausche. Aber so einfach wie Stheno gerade eben machen sie es mir nicht noch einmal. Ich höre das Rauschen der Wellen, das Krächzen von Möwen und das Hupen der Autos. Ich muss mich zwingen, nicht zu blinzeln. Lüfte ich nur ein winziges Stück meine Lider, bedeutet es, wenn auch nicht meinen Tod, so doch das Ende meines Lebens, wie ich es kenne. Niemals werde ich das zulassen. Ich wirbele herum und schlage mit dem Schwert um mich. Kreischen und Flügelschlagen ertönt. Ich bewege mich so schnell, dass ich die Orientierung verliere. Ein Flügelschlag trifft mich und ich gehe in die Knie.

      »Sieh mich an«, flüsterte Stheno. Sie packt meine Kehle, aber ich stoße zu. Das Schwert gleitet in weiches Fleisch und der Griff lockert sich. Ich springe wieder auf, als sich spitze Zähne in meinen Arm bohren. Eine dieser ekelhaften Vipern, die sich um ihren Kopf winden, hat mich gebissen. Das Gift wird mich lähmen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit und immer noch kommt niemand mir zu Hilfe. Thetis kichert hinter mir. Sie verfolgt meinen Untergang mit sichtlichem Vergnügen. Trotz der Kälte strömt Schweiß über meinen Körper. Und dann wird etwas über mich geworfen und drückt mich in den Sand. Es ist keine Decke, obwohl es schwer ist und mich in die Knie zwingt. Ich greife mit der freien Hand danach und versuche es herunterzuziehen. Es ist ein Netz, aber keines aus Hanfseilen, sondern eins aus Metall. Es muss dem Netz gleichen, mit dem Hephaistos Ares und Aphrodite gefangen hat.

      »Gib auf«, säuselt jemand an meinem Ohr. Das muss die zweite Gorgone sein. »Wir nehmen dich mit. Du bist ein Leckerbissen. Es wäre viel zu schade, dich zu versteinern. Wir werden dich Stück für Stück an unsere Lieblinge verfüttern.«

      Zustimmendes Zischen ertönt und mir wird übel bei der Vorstellung, wie diese Vipern mich verspeisen. Ich brülle auf. Wo ist dieser verdammte Hermes? Ich schwöre, wenn ich erfahre, dass er gerade tindert, während ich um mein Leben kämpfe, verfüttere ich ihn persönlich an irgendwelche Viecher.

      Ein Wiehern erklingt und gleichzeitig höre ich Schreie. Auf die Gefahr hin, gleich in die Augen einer Gorgone zu schauen, reiße ich den Kopf herum. Der Anblick lässt mein Blut endgültig gefrieren. Aphrodite kommt auf uns zugelaufen. Ich bäume mich auf. Das Netz rutscht ein Stück zur Seite. Was denkt sie sich dabei? Sie ist unbewaffnet. Sie kann mir nicht helfen, selbst wenn sie es wollte. Hufe knallen auf den Sand und dann wird das Netz mit einem Ruck von mir heruntergezogen. Ich blinzele. Pegasus!

      Poseidon hat mir sein geflügeltes Pferd geschickt. Der Hengst reißt die Hufe hoch und schlägt damit nach der Gorgone, die ihm am nächsten steht. Sie fällt auf die Knie und schirmt den Kopf mit ihren Krallenhänden ab. Ich kann Aphrodite nicht mehr sehen, weil der riesige Pferdeleib die Sicht versperrt und ich weiß auch nicht, wo die zweite Gorgone ist.

      Ich springe auf und laufe um Pegasus herum. Wenn ich vorher schon dachte, in einem Albtraum gefangen zu sein, dann wird er jetzt noch schlimmer. Thetis hat Aphrodite an sich gepresst und hält ihr einen Dolch an die Kehle, um sie zu zwingen, Euryale anzusehen.

      »Öffne nicht die Augen«, brülle ich und renne auf sie zu. »Lass sie los«, befehle ich Thetis im selben Atemzug.

      Sie kichert und klingt völlig irre. »Nur, wenn du Euryale in die Augen schaust. Tust du das nicht, nehmen wir Aphrodite mit und wir werden sie an einem Ort verstecken, an dem du sie nie finden wirst. Was hältst du davon? Hat sie nicht eine Strafe dafür verdient, dass sie dich verflucht hat?«

      »Tu es nicht.« Aphrodites Stimme klingt ruhig und gefasst. »Ich warne dich. Du schaust sie nicht an. Nicht, um mich zu retten. Dann verfluche ich dich gleich noch mal.«

      Trotz der Gefahr, in der wir beide schweben, muss ich über die Drohung lächeln. »Nur, wenn du es nicht auch tust.« Ich würde sie so gern ansehen und ihr mit Blicken sagen, was sie mir bedeutet, aber ich halte die Augen fest zusammengepresst.

      Ein Zischen ertönt und Aphrodite wimmert.

      »Hat das wehgetan?«, fragt Euryale. »Meine Babys können dich wieder und wieder beißen, bis dir dein Hochmut vergeht und ihr Gift dich lähmt und deinen Widerstand bricht.«

      Ich überlege hektisch, welche Optionen ich habe, mache einen Schritt nach vorn, stoße mit dem Schwert nach der Gorgone und bete gleichzeitig, dass ich nicht aus Versehen Aphrodite treffe. Euryale zischt. Pegasus Wiehern erklingt neben mir, dann höre ich das Zuschnappen seiner Zähne. Ich packe zu und erwische Euryales Flügel. Die dünne Lederhaut reißt unter meinem Griff. Trotzdem reiße ich sie zur Seite. Sand fliegt durch die Luft, als Pegasus sich aufbäumt. Ich kann nur vermuten, dass das Pferd mit seinen Hufen nach der Gorgone tritt. Soll er sie doch zermalmen. Hinter uns wird das Rauschen des Meeres lauter und lauter. Ich gehe das Risiko ein und blinzle. Aphrodites Umrisse sind deutlich zu erkennen. Blut tropft von ihrem Hals. Blind vor Zorn stürze ich mich auf Thetis, reiße ihren Arm fort, ziehe Aphrodite an mich und presse sie an meine Brust. Furcht breitet sich auf dem Gesicht der Nereide aus. Sie weiß, dass sie verloren hat. Das Meer tobt. Die Götter wissen Bescheid. Ihr Plan ist gescheitert.

      »Apoll«, wimmert Aphrodite. »Ich spüre meine Beine nicht mehr.«

      »Das ist das Gift«, versuche ich sie zu beruhigen. »Aber es war nur ein Biss. Wir kriegen das wieder hin.« Ich spüre, wie sie in meinen Armen erschlafft. Ich muss sie wegbringen. Sie muss ins Warme.

      Thetis kniet vor mir im Sand nieder und rauft sich das Haar. Ich höre weder Sthenos Gekreische noch ein Flügelschlagen von Euryale. Nur Pegasus gibt schnaubende Geräusche von sich. »Gibst du auf?«, frage ich Thetis. »Du wirst dich hierfür verantworten müssen.«

      Endlich sieht sie mich an. Trauer, Angst und Verzweiflung stehen in ihrem Blick. Fast tut sie mir leid. »Bist du auch für das Nessoshemd verantwortlich?« Wenn ja, werde ich kein gutes Wort für sie bei Zeus einlegen. Ich habe ihren einzigen Sohn getötet und ein bisschen verstehe ich ihre Wut.

      Bevor sie antworten kann, spült eine riesige Welle über uns hinweg und reißt sie ins Meer. Ich stemme die Füße in den Sand und halte Aphrodite fest. So schnell, wie das Wasser gekommen ist, zieht es sich zurück. Das Letzte, was ich sehe, ist der goldene Schimmer des Netzes, das die Gorgonen über mich geworfen haben. Jetzt scheinen sie sich selbst darin verheddert zu haben.

      Aphrodite rührt sich nicht mehr und mein Herz verkrampft sich vor Angst. Pegasus fliegt über den Himmel, wiehert ein letztes Mal zum Abschied und taucht dann in die Fluten. Es gibt nicht viele Geschöpfe, die gegen die Blicke der Gorgonen immun sind. Pegasus ist eines davon. Es war klug von Poseidon, ihn zu unserer Hilfe zu schicken. Als hätten meine Gedanken ihn herbeigerufen, steigt mein Onkel in diesem Moment gemächlich aus dem Meer. Kurz darauf erscheinen Hermes, Hades und Zeus.

      Geschockt betrachtet Vater die leblose Aphrodite in meinem Arm. »Dann steckt also Thetis hinter diesen Anschlägen?«

      »Sie hat die Gorgonen aufgehetzt und den Hadeshelm gestohlen«, bringe ich mühsam heraus. »Ich weiß nicht, ob das Nessoshemd auch auf ihre Rechnung geht.« Ich setze mich in Bewegung.

      »Wo willst du hin?«, ruft Zeus mir hinterher. »Das Hemd hat Ares gestohlen und in euer Zimmer gehängt. Er hat es mir gestanden. Es tut ihm leid.«

      Ja, klar. Dafür wird er sich vor mir verantworten müssen. »Ich muss Aphrodite ins Warme bringen«, sage ich. »Eine von Euryales Schlangen hat sie erwischt.«

      »Ich nehme sie mit nach Mytikas«, bietet Zeus an. »Dort können Hera und Leto sich um sie kümmern.«

      Die Worte fühlen sich an wie eine eiserne Hand, die mir das Herz herausreißen möchte. »Sie bleibt hier!«, stoße ich hervor, dann atme ich tief durch. »Sie bleibt, bis sie aufwacht und selbst entscheiden kann, was sie will. Kümmert ihr euch lieber um Thetis.«

      »Thetis und die Gorgonen haben wir in Gewahrsam genommen«, sagt Poseidon.

      »Aphrodite ist außer Gefahr«, erklärt Zeus. »Du kannst sie uns mitgeben. Es ist vorbei. Du hast erreicht, was du wolltest. Aphrodite ist wieder sie selbst.«

      Ich presse sie fester an mich. »Wenn Thetis keine Gefahr mehr für uns ist, können wir auch bleiben.«

      »Lass ihn sie mitnehmen«, sagt Hades mit fester Stimme. »Sie ist nirgendwo besser aufgehoben als bei Apoll.«

      Da hat er verdammt nochmal recht. Ich höre keinen Widerspruch mehr, also gehe ich, ohne mich noch einmal umzudrehen, weiter.
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      Ich liege mit Aphrodite in unserem Bett und es dauert ewig, bis sie warm wird und sich vollständig entspannt. »Du darfst mir nie wieder so einen Schreck einjagen und du wirst dich auf keinen Fall noch einmal einer Gefahr stellen, die für mich bestimmt ist«, flüstere ich. Sie seufzt leise. Ich streiche ihr das Haus dem Gesicht und betrachte sie aufmerksam. Sie ist mir so vertraut und trotzdem könnte ich sie stundenlang anschauen. Die Vorstellung, die Gorgone hätte sie versteinert, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Wenn ich sie noch einmal verloren hätte … ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Ich atme tief durch, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Genau das ist der Nachteil an der Unsterblichkeit, man kann nicht einfach gehen, wenn das Leben so schwer wird, dass man es nicht mehr aushält. Man muss weiterkämpfen. Aber hier bin ich und ich halte die Frau im Arm, die ich liebe. Aphrodite weiß es noch nicht aber ich werde es ihr sagen. Sie wird aufwachen und ich werde keine Geheimnisse mehr vor ihr haben.

      Immer wieder zuckt sie zusammen und strampelt, als wollte sie einen Albtraum verscheuchen. Ich streichele sie und raune ihr allen möglichen Unsinn ins Ohr. Ich kann mich nicht erinnern, je so panische Angst gehabt zu haben. Selbst wenn sie aufwacht, werde ich nicht mehr von ihrer Seite weichen.

      Jess klopft noch zweimal und sieht nach dem Rechten. Beim zweiten Mal sage ich ihr sehr deutlich, dass sie verschwinden soll. Zur Antwort bekomme ich nur ein Grinsen.

      Ich werde ihr sagen, wie sehr ich sie liebe. Sie soll es wissen. Ich habe es ihr schon einmal gesagt, aber damals wusste ich nicht, was diese Worte eigentlich bedeuten. Unglaublich, dass ich dafür dreitausend Jahre gebraucht habe. Wir können es langsam angehen lassen. Natürlich ist da immer noch dieser Fluch und sie wird mich vielleicht nicht zurücklieben, aber das ist mir egal. Ich möchte nur in ihrer Nähe sein.

      Ich wache auf, weil mich jemand küsst. Aber vielleicht wache ich nicht auf, sondern träume. Sicherheitshalber öffne ich die Augen gar nicht erst, denn den Duft und den Geschmack kenne ich. Im wachen Zustand würde ich nur nie erleben, was gerade passiert, deshalb muss es ein Traum sein. Aphrodites Zunge gleitet über meine Unterlippe. Ihre Hände liegen auf meiner Brust und fahren bis zu meiner Taille. »Ich weiß, dass du wach bist«, murmelt sie.

      »Bin ich nicht«, gebe ich zurück und spüre ihr Lächeln an meinen Lippen. 

      »Weshalb sind wir nackt?« Ihre Hände machen sich an meiner Rückseite zu schaffen und binnen Sekunden steht mir der Schweiß auf der Stirn.

      »Du warst von dem Gift wie tiefgefroren. Ich musste dich warmhalten und was anderes ist mir nicht eingefallen.« Ich rücke etwas von ihr ab, weil mein Körper sich selbstständig macht. Jedenfalls ein Teil davon. Wann lag ich das letzte Mal mit einer nackten Frau im Bett? Ich erinnere mich nicht mal mehr.

      Aphrodite kommt hinter mir her und schmiegt sich wieder an mich. »Und dafür musstest du mich splitternackt ausziehen?«

      Weshalb tut sie das? Ihr kann nicht entgehen, was mit mir los ist. Will sie mich foltern, oder sind das die Nachwirkungen des Giftes in ihrem Blut? »Du warst vollkommen durchnässt. Poseidon hat eine ziemlich große Welle geschickt, die Stheno und Euryale zurück ins Meer verfrachtet hat.« Ich sollte aufstehen, aber als ich den Vorsatz in die Tat umsetzen will, klammert sie sich an mir fest. »Hör auf damit«, keuche ich erregt, wütend und verzweifelt zugleich.

      Aber sie lässt nicht los, sondern leckt an meinem Ohrläppchen. Meine Selbstbeherrschung fliegt davon und ich vergrabe die Hände in ihrem Haar. Sofort ist ihr Mund wieder auf meinem und dann kann ich sie nicht mehr aufhalten, selbst wenn ich wollte. Das hier ist weit entfernt von langsam. Das ist nicht mal das Gegenteil von langsam. Das ist eine Eroberung. Etwas, das mir garantiert noch nie passiert ist. Dieser Frau habe ich nichts, aber auch gar nichts entgegenzusetzen. Sie reißt alle meine guten Vorsätze und Verteidigungswälle einfach nieder und ich beschließe, dass das mit dem Langsam warten muss.

      Ich habe immer großen Wert darauf gelegt, den Frauen zu zeigen, wie kunstfertig mein Liebesspiel ist. Im Grunde habe ich damit nicht nur ihnen, sondern auch mir etwas vorgespielt. Aphrodite will ich einfach nur, und zwar mit Haut und Haaren. Es fühlt sich an, als würde ein Sturm über uns hinwegbrausen und irgendwann weiß ich nicht mal mehr, wo ich anfange und sie endet. Wir verschmelzen miteinander und als der Morgen graut, will ich Helios zwingen, seinen Wagen heute im Stall zu lassen. Ich will, dass es ewig Nacht bleibt und für diese Ewigkeit möchte ich mit Aphrodite in diesem Bett liegen.

      »Ich liebe dich«, flüstere ich in die verschwindende Dunkelheit und erschrecke damit am meisten mich selbst. Ich habe es ihr schon einmal gesagt, damals in Troja. Sie hat mir nicht geglaubt. Nun habe ich mich ein zweites Mal vor ihr entblößt und mein Herz in ihre Hände gelegt. Ein größeres Risiko bin ich nie eingegangen. Ihr Schweigen scheint sich ins Unendliche auszudehnen und die Leere, die sich in meinen Brustkorb schleicht, brennt wie Feuer und fühlt sich wie Asche an. Ich habe unzählige Herzen gebrochen und bisher nie verstanden, was es mit einem macht. Wie schmerzhaft es ist. Ich vermute, Aphrodite wird auch zukünftig mit mir schlafen, jetzt, wo wir einmal die Grenze überschritten haben, aber zum ersten Mal will ich nicht nur einen Körper. Es ist beinahe lächerlich, dass ausgerechnet ich mir benutzt vorkomme.

      Ich spüre ihre Finger in meinem Gesicht. Tröstend streicht sie über meine Augenbrauen, meine Nase und meine Wangenknochen. Dann fährt sie die Konturen meiner Lippen nach. Sie tröstet mich, aber das macht es nicht besser. Gleich wird sie etwas Lapidares sagen, um mir die Abfuhr erträglicher zu machen. Ich könnte einen Ratgeber für solche Situationen schreiben und es würde ein Bestseller werden.

      »Ich liebe dich auch«, höre ich ihre Stimme. Sie holt tief Luft. »Ich liebe dich seit einer Ewigkeit. Ich glaube, ich liebe dich schon immer. Aber ich durfte es dir nie sagen, weil du mir das Herz gebrochen hättest und das hätte ich nicht überlebt. Dann hätte ich Vater gebeten, mich wieder zu Schaum zu machen.«

      Die Welt hört auf, sich zu drehen. Ein Donnerschlag lässt sie erbeben und gleißend helle Blitze tauchen das Zimmer in ein unwirklich warmes Licht.

      Ich schaue in ihre strahlendblauen Augen und sehe darin Angst und Hoffnung. »Du liebst mich.«

      Sie nickt. »Ich liebe dich.«

      Ich tupfe zärtliche Küsse auf ihre Nasenspitze, ihre Lider und auf ihren Mund. »Aber der Fluch«, murmele ich. »Du kannst mich nicht lieben.« Verzweiflung erfasst mich. »Du kannst mich jetzt nur besser leiden.«

      Sie zieht meinen Kopf zu sich hinunter. »Ich liebe dich«, sagt sie mit fester Stimme. »Glaub mir, wenn jemand weiß, wie Liebe sich anfühlt, dann bin das ich. Oder willst du meine Autorität in Frage stellen?«

      Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Auf keinen Fall.« Und dann wird mir etwas klar. »Der Fluch ist gebrochen, weil wir uns beide mit derselben Intensität lieben.« Meine Stimme gehorcht mir gerade so.

      Sie nickt wieder.

      »Du bist es.« Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. »Du bist es immer gewesen.« Ich drehe uns so, dass sie unter mir liegt. Eine meiner Hände ruht an ihrer Wange und mit dem Daumen der anderen streiche ich über ihre Kehle. »Wusstest du es?«

      »Nein, ich habe es gehofft. Aber als du plötzlich mit Lydia …« Sie stoppt. »Ich dachte, ich verliere dich wieder. Als ich dich verflucht habe, habe ich mich auch selbst bestraft und mich dafür jahrhundertelang gehasst.«

      Ich küsse die Falte, die sich auf ihrer Stirn bildet, weg. Bei ihrem Geständnis bricht mir fast mein Herz. Ich habe ihr wehgetan und das habe ich nie gewollt. »Lydia hat mich nie interessiert. Aber was ist mit Aiden? Es wird ihm das Herz brechen. Ich teile dich nicht.«

      Aphrodite lächelt dieses ganz bestimmte Lächeln. »Es wird ihm sicher nicht das Herz brechen.«

      »Wieso?« Weiß der Mann nicht, welcher Schatz für ihn zum Greifen nah war?

      »Ist dir denn nie aufgefallen, wie sehr er Achill ähnelt?«

      »Nein, Achill war ein selbstgefälliges Arschloch und Aiden ist ein netter Kerl.«

      Sie lächelt. »Ja, das ist er, aber Aiden hat auch seinen Patroklos.«

      Überrascht halte ich die Luft an. Bei Gaia, kann ich so blind gewesen sein?

      »Er steht nicht auf Frauen. Er liebt einen Jungen aus seiner Mannschaft, nur leider ist er nicht mutig genug, sich dazu zu bekennen. Wir sind nur Freunde. Ich habe ihm geholfen den Schein zu wahren, und er hat mir allzu aufdringliche Männer vom Hals gehalten.«

      »Das hätte ich auch getan. Sag mir ihre Namen und ich knöpfe sie mir vor.«

      »Das musst du nicht mehr.« Sie kuschelt sich an mich. »Sobald sie erfahren, dass wir zusammen sind, wird niemand mir mehr zu nah kommen.«

      »Das will ich ihnen auch geraten haben«, brumme ich und rutsche tiefer.

      »Was machst du da?«, fragt Aphrodite atemlos, als ich erst behutsam ihre Brüste und dann ihren Bauch küsse.

      »Kontrollieren, ob ich eine Stelle ausgelassen habe.«

       

      Die Sonne steht bereits im Zenit, als wir es schaffen, uns anzuziehen und das Zimmer zu verlassen. Glücklicherweise hat niemand uns mehr gestört, aber als wir vor die Tür treten, ist der Flur praktisch überbevölkert. Zu meiner Überraschung sind da nicht nur die Stimmen unserer Freunde, sondern ich höre auch Athene mit Jess und Robyn reden. Zeus sieht immer noch besorgt aus und hält Cayden und Josh eine Predigt. Als sie uns bemerken, tritt Stille ein. Hera strahlt und balanciert einen Teller mit einem riesigen Berg Zitronenkuchen in einer Hand. Als Cayden ein Stück nehmen will, schlägt sie ihm auf die Finger. »Der ist für Apoll«, belehrt sie ihn.

      Diese Familie ist wirklich verrückt. Erst lassen sie zu, dass ich verflucht, vergiftet und fast von irgendwelchen Monstern versteinert werde, und dann tauchen sie mit Kuchen auf.

      Hera drückt Zeus den Teller in die Hände und kommt zu mir. »Ich wusste, du würdest es schaffen.« Sie streichelt mir die Wange. »Deine Mutter und ich sind so stolz auf dich.«

      Verlegen nehme ich sie in den Arm. »Die meiste Arbeit hatte Aphrodite«, flüstere ich ihr ins Ohr.

      Hera lacht und schluchzt gleichzeitig. »Ich weiß. Das ist der Preis, den Frauen für die Liebe zahlen müssen. Aber meistens ist sie es wert und wir sind ja auch nicht gerade einfach.«

      Zeus lächelt Aphrodite an, als ich Hera loslasse. »Als Apoll mich gebeten hat, dich mit ihm zusammen zu den Menschen zu schicken, wusste ich nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagt er und ich stöhne auf. Dieses Geheimnis wollte ich ihr irgendwann in Ruhe beichten. »Ihr seid euch in den letzten drei Jahrtausenden entweder an die Gurgel oder aus dem Weg gegangen. Aber ich muss sagen, das Risiko hat sich gelohnt.«

      Aphrodite dreht sich zu mir um und legt fragend den Kopf schief. »Du wolltest, dass ich dich begleite? Das war nicht auf seinem Mist gewachsen?« Sie nickt in Vaters Richtung. »Er hat dich gar nicht verbannt, weil du all diesen Unfug angestellt hast?«

      Ich stecke die Hände in die Taschen meiner Jeans und schüttele den Kopf.

      »Er hat mich jahrelang angefleht«, setzt Zeus noch einen oben drauf. »Irgendwann musste ich nachgeben.«

      »Du wolltest gar kein Mädchen finden, dass sich in dich verliebt.« Aphrodite klingt fassungslos.

      Obwohl es keine Frage ist, schüttele ich wieder den Kopf. »Ich wollte nur dich wiederfinden. Du warst seit Troja genauso wenig du selbst wie ich.«

      Sie tritt einen Schritt näher heran. »Du hast nicht wissen können, ob dein Plan funktioniert. Was, wenn ich dich nicht mehr geliebt hätte?«

      »Ich …«

      »Du hast damals so viel kaputtgemacht und trotzdem hast du gehofft, ich verzeihe dir?«

      »Ich liebe dich. Daran hätte sich auch nichts geändert, wenn du mir nicht verziehen hättest. Aber ich habe die Hoffnung nie aufgegeben. Ich habe einfach gedacht, wir könnten irgendwann die zerbrochenen Scherben aufheben und etwas Neues daraus schaffen.« Ich mache eine Pause. »Können wir das?«

      Sie schweigt und mustert mich aufmerksam. Ich bin ein offenes Buch für sie. Wenn sie Nein sagt, zerstört sie mich. Zwar hat sie zugegeben, mich zu lieben, aber manchmal reicht das eben nicht, um auch zu verzeihen.

      »Sag Ja«, bitte ich sie. Mir ist egal, dass unsere ganze Familie um ums herumsteht und die Luft anhält. »Bitte. Ich lasse dich nicht noch einmal im Stich. Du musst nur mutig genug sein und Ja sagen.«

      Ich sehe die Angst in ihren Augen. Sie hatte mit den Männern bisher nicht gerade Glück. Aber ich werde sie nicht enttäuschen.

      »Ja«, sagt sie zuerst leise und dann mit festerer Stimme. »Ja. Was soll ich schon machen, wenn du mich so anschaust.«

      Ohrenbetäubender Jubel bricht aus. Ich reiße sie in meine Arme und küsse sie. Sie lacht an meinen Lippen und schlingt die Arme um meinen Hals.

      Als ich sie loslasse, sehe ich Robyn im Flur stehen. Sie wischt sich Tränen von den Wangen. Cameron steht neben ihr und gibt ihr ein Taschentuch. Dann zieht er sie an seine Brust und nimmt sie mit in sein Zimmer. Das reicht noch nicht für Donner und Blitze, aber es ist mehr, als sie zu hoffen gewagt hat, seit wir uns wiederbegegnet sind. Ich wünsche ihnen beiden wirklich ein Happy End.

      »Wer von euch hat eigentlich gewusst, dass wir den Fluch nur gemeinsam brechen können?«, frage ich meine Familie und blicke streng in die Runde. Plötzlich sind alle auffällig geschäftig und stopfen den Kuchen in sich hinein, der eigentlich für mich bestimmt ist. Da habe ich meine Antwort.

      »Gewusst wäre übertrieben.« Cayden kommt herangeschlendert. Er gibt Aphrodite einen Kuss auf die Wange. »Ich habe es vermutet, aber nicht geglaubt, dass ihr es hinbekommt. Er hat sich einfach zu oft idiotisch angestellt.«

      »Wenn ich ihn das nächste Mal verfluchen will, dann halt mich davon ab«, erwidert sie. »Noch mal kann ich nicht dreitausend Jahre warten.«

      »Noch mal wird er sich hoffentlich nicht so unverzeihlich verhalten.«

      Die beiden lachen, als stünde ich gar nicht daneben, aber mir ist das egal. Vater nickt mir zu und die Erleichterung in Athenes Gesicht ist unübersehbar. Wir waren damals in Troja nicht die besten Freunde. Beide wollten wir mit dem Kopf durch die Wand und die Menschen hatten unter unseren Rivalitäten zu leiden. Hades und Persephone tauchen auf und während Persephone bei Hera stehenbleibt und ihr ein neues Armband zeigt, das ihr vermutlich Hades geschenkt hat, kommt er zu mir und Aphrodite. Wenn wir zurück in Mytikas sind, werde ich ihr auch etwas Schönes kaufen, beschließe ich. Sie mag Blumen. Anemonen sind ihre Lieblingsblumen und Margeriten. Ich habe keine Ahnung, woher ich das weiß, aber es muss etwas Tiefenpsychologisches sein. Ich lächele. Genau aus demselben Grund weiß ich auch, dass Rosa ihre Lieblingsfarbe ist und dass sie Vanille mag. Im Grunde kenne ich Aphrodite besser als mich selbst.

      Hades grinst. »Ich wusste, ihr kriegt das hin. Persephone hat mit mir gewettet. Passiert nicht oft, dass ich mit meiner Einschätzung richtig liege und gegen sie gewinne.«

      »Weil du sie meistens gewinnen lässt«, sagt Aphrodite und lehnt sich an mich.

      »Sie liebt es.« Hades flüstert, als verriete er mir damit ein Geheimnis. »Die Frauen heute lassen sich nur ungern verwöhnen, weil sie zu stolz sind zuzugeben, eine Schwäche dafür zu haben. Das bedeutet aber nicht, dass wir nicht trotzdem versuchen sollten, ihnen ab und zu eine Freude zu machen.«

      »So kompliziert sind wir gar nicht«, informiert Aphrodite ihn und grinst.

      Persephone gesellt sich zu uns und umarmt erst sie und dann mich. »Ich wusste immer, dass ihr zusammengehört«, verrät sie dann. »Eine andere Erklärung gab es gar nicht dafür, dass Aphrodite sich ständig den Hadeshelm geborgt hat, um hinter dir her zu spionieren. Deine Frauengeschichten haben sie in den Wahnsinn getrieben. Zum Glück bist du endlich zur Vernunft gekommen.«

      Ich blicke Aphrodite amüsiert an und sie lächelt unsicher zurück. Da hatte jeder von uns wohl seine Geheimnisse.

      Ich liebe sie und ich werde ihr die Entscheidung überlassen, ob wir bei den Menschen bleiben oder nach Mytikas zurückkehren wollen. Mir ist es egal. Hauptsache, wir sind zusammen. Die Ewigkeit kommt mir gar nicht mehr so schlimm vor.
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      Warum lesen wir eigentlich? Das ist eine Frage, die mich ziemlich oft beschäftigt. Lesen ist eine einsame Angelegenheit und sie wird in einer Zeit, in der immer weniger Menschen lesen, noch einsamer. Der Austausch über Bücher und deren Inhalte findet nur noch sehr eingeschränkt statt. Mit jedem Buch, das ich schreibe, versuche ich deswegen, die Faszination einzufangen, die das Lesen zu etwas Besonderem macht. Ich möchte gern, dass ihr zwischen den Zeilen abtaucht, euch von eurem eigenen Leben löst und zu Figuren in der Geschichte werdet. Ich schätze, manchmal gelingt mir das und manchmal nicht. Das muss nicht unbedingt an mir liegen, sondern auch an euch. Einem Buch muss man zum richtigen Zeitpunkt begegnen, damit es einen empfängt oder damit man sich darauf einlässt. Manchmal passt es einfach nicht aber hin und wieder, leider viel zu selten, treffen wir auf ein Buch, das uns förmlich den Atem raubt. Ich weiß nicht, ob Apolls Geschichte für einige von euch so eine Geschichte gewesen ist. Aber ich hoffe es natürlich. Denn genau deswegen lesen wir doch, um diesem Zauber zu erliegen.

      Ich bin abgetaucht und ich war in Troja und in Mytikas, aber trotzdem war dies wahrscheinlich mein letzter Ausflug in die Welt der griechischen Götter. Auch wenn sie mir so vertraut ist und mir mit jeder Geschichte mehr und mehr ans Herz gewachsen ist, gibt es noch so viel anderes zu erzählen. Trotzdem fällt der Abschied schwer. Seit ich ein Kind war, begleiten mich Zeus, Hera, Gaia, Äneas, Hades, Apoll, Aphrodite und all die anderen. Ich bin froh und glücklich, ihnen in meinen Geschichten neues Leben eingehaucht zu haben. Und noch froher bin ich, sie menschlicher gemacht zu haben. In den »richtigen« Legenden und Sagen erscheinen sie zumeist viel distanzierter, kompromissloser und herzlos. Ich habe mich immer gefragt, weshalb Götter so sein sollten.

      Und weil ich gern Dinge anders mache, habe ich das auch in diesem Buch versucht und bin sehr gespannt, wie es euch gefallen hat. Zum ersten Mal habe ich eine Geschichte aus einer männlichen Sicht erzählt. Das war gar nicht so einfach und ich musste mir erst überlegen, wie ein Gott und Mann eigentlich tickt. Allerdings ist Apoll mir schon immer der liebste aller Götter gewesen und ich glaube, ich habe ihn ganz in seinem Sinne erzählt. Er ist ein Filou, ja, aber ein sehr charmanter. Ein Verführer und trotzdem ein Liebender. Ein Gott, der eine Weile gebraucht hat und sich dann seine Fehler eingestanden und versucht hat, sie wieder gutzumachen. Etwas, was wir alle tun sollten, egal ob Mann oder Frau.

      Mein zweiter Kampf war Trojas Geschichte. Ich habe über diesen Teil lange gegrübelt, denn ich wollte euch unbedingt ausführlich beschreiben, was damals geschehen ist, damit ihr Apolls Entwicklung verstehen könnt. Nur war ich mir nicht so sicher, ob ihr das mögt. Aber ein Risiko ist beim Schreiben ja immer dabei und für mich war es eine neue Herausforderung. Homer hat den Untergang Trojas schon ziemlich verzwickt aufgeschrieben und ich musste erst mal die Spreu vom Weizen trennen, um euch dabei mitzunehmen. Wem es in dem Teil des Buches zu viele Namen sind, dem schwöre ich, es sind in der Ilias ungefähr noch mal so viele, und ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht mehr zu erzählen. Allein die Liebesgeschichte von Hektor und Andromache ist ein Buch wert. In jedem Fall hoffe ich, dass euch dieser Exkurs tief in die echte Mythologie gefallen hat. Ihr könnt mir gern schreiben, ob ihr #teamtroja oder #teamgriechen seid. Ich bin eindeutig #teamtroja und habe mich immer mit der Vorstellung getröstet, dass kaum ein Grieche bei seiner Rückkehr sein Glück gefunden hat. Wenn ihr mich fragt, hatten sie auch keins verdient. Ein Krieg kann schließlich nie gerecht sein und es gibt keinen einzigen guten Grund, um einen Krieg zu führen.

      Die Rolle der Frau war mir in diesem Buch ein weiteres besonderes Anliegen. Seit der Antike wird der Frau das Wort in der Öffentlichkeit verboten und wenn sie die Stimme erhebt, wird sie nicht selten verlacht oder geächtet. Aphrodite hat sich nach dem Untergang Trojas in die Rolle der Frau geflüchtet, in der die Männer sie am liebsten sahen. Aber das änderte sich, als sie in unsere Welt kam. Eine Welt, die heute von selbstbewussten Frauen bevölkert ist, die wissen, was sie wollen. Wir müssen immer noch kämpfen, um zu unserem Recht zu kommen, und dieser Kampf wird so lange nicht vorbei sein, bis nicht auch der letzte Mann begriffen hat, dass ein vernünftiges Wort immer auch ein Gedanke ist, der ausgesprochen werden kann und muss. Egal, ob es aus dem Mund eines Mannes oder einer Frau kommt. Und wenn wir den Finger ewig auf die Wunde legen müssen, dann müssen wir das eben tun. Für unsere Töchter, Enkelinnen und Urenkelinnen, und wir sollten uns genau überlegen, wie sinnvoll es ist, dass wir Frauen uns auf diesem Weg gegenseitig bekriegen, wir sollten uns aber auch nicht verbiegen, um so zu werden wie Männer. Eine Frau zu sein, ist etwas Besonderes und wir haben ein Recht auf unsere Gedanken, Gefühle, Wünsche und Träume.

      Vielleicht habe ich auch deswegen mal den Spieß umgedreht und Apoll diese Geschichte selbst erzählen lassen. Er musste ganz schön kämpfen, um zu begreifen, worum es im Leben eigentlich geht. Die Frauen haben es ihm nicht einfach gemacht, aber weil er so ein toller Kerl ist, hat er die Kurve ja zum Glück gekriegt. Manchmal hätte ich ihn allerdings schütteln können (das braucht ihr jetzt nicht mehr in eure Rezis schreiben 😉).

      Sehr gern habe ich auch July wieder eine Rolle gegeben. Das echte Vorbild für sie ist übrigens Julia und sie betreibt den Blog @booksdream auf Instagram und dort teilt sie viele kluge und wichtige Gedanken mit ihren Lesern. Julia hatte die Rolle der July bereits in GötterFunke gewonnen. Leider hatte sich in der Highschool noch kein Junge gefunden, der sie wirklich verdient hatte, deswegen musste sie unbedingt mit nach Santa Barbara und ich denke, sie und Lewis werden ein tolles Paar. Schaut einfach mal auf Instagram vorbei und lernt die echte Julia kennen.

      

      Zum Schluss möchte ich mich noch bei all meinen Mitstreitern bedanken, ohne die meine Bücher gar nicht möglich wären. Meine tollen Testlesermädels haben wieder ganze Arbeit geleistet, auch wenn ich manchmal wirklich sehr anstrengend bin und ständig alles umschmeiße. Aber zum Glück sind sie sehr geduldig und hören sich zu jeder Tages- und Nachtzeit meine WhatsApp-Hilferufe an. Meine Lektorin Nikola Hotel hat sich liebevoll um den Text und all meine Logikfehler und meine zu mädchenhaften Attitüden gekümmert, obwohl sie selbst mit einem Buchprojekt alle Hände voll zu tun hat. Im Juni erscheint nämlich der erste Teil ihrer neuen Reihe It was always you, die im Kyss Verlag eine Heimat gefunden hat. Ich durfte es natürlich schon probelesen und es ist eine so schöne Geschichte, dass ich sie euch allen ans Herz legen möchte. Das Buch ist sogar schon vorbestellbar.

      Meine Familie war wie immer äußerst geduldig und hat sich ständig die Probleme meiner Protagonisten angehört. Meine beiden Mädchen finden meine Männer allerdings immer etwas unrealistisch, aber das liegt nur daran, weil sie ihren Apoll noch nicht getroffen haben. Im Gegensatz zu mir. Aber mein Mann ist sowieso der Tollste und ohne seine Fürsorge und Unterstützung würde ich kein einziges Buch schaffen. Manchmal wünschte ich nur, er würde nicht so gut kochen.

      Ich glaube, jetzt habe ich alles gesagt, was noch gesagt werden musste 😉. Vielleicht eins noch. Ich freue mich wie immer über zahlreiche Rezensionen. Schreibt mir, wo immer ihr möchtet, und ich versuche, auf Mails, Kommentare und Postings zu antworten. Leider ist meine Zeit knapp und die nächsten Ideen spuken schon durch meinen Kopf. Ohne zu viel verraten zu wollen: Ihr bekommt wieder eine Trilogie von mir – düster, romantisch, zauberhaft und hoffentlich fesselnd.

      

      Danke, dass ihr lest.

      Bleibt tapfer und träumt bunt!

      

      Eure Marah

    

  


  
    
      
        
        Heras superleckeres und ganz einfaches

        Zitronenkuchenrezept

      

      

      
        
        Zutaten

      

      

      
        	300 Gramm weiche Butter

        	200 Gramm Zucker

        	6 mittelgroße Eier

        	350 Gramm Mehl (kann auch durch geriebene Mandeln ersetzt werden)

        	2 Teelöffel Backpulver

        	3 Esslöffel Zitronensaft

        	2 Esslöffel abgeriebene Zitronenschale (bitte nur Bio-Zitronen verwenden)

      

      
        
        Zubereitung

      

      

      
        
        Alle Zutaten sollten vor der Verarbeitung Zimmertemperatur haben

      

        

      
        Ofen auf 175 Grad Celsius Ober- und Unterhitze vorheizen. Ein Backblech einfetten und mit etwas Mehl bestäuben. Die weiche Butter und den Zucker in einer Schüssel so lange verrühren, bis die Masse schaumig wird.

        Die Eier nach und nach dazugeben und gut unterrühren. Dann Zitronenschale, Mehl, Backpulver und zuletzt den Zitronensaft mit in die Schüssel geben und zu einem geschmeidigen Teig verarbeiten.

        Rührteig auf dem Blech verteilen und glatt streichen. Etwa 25 Minuten backen, bis der Zitronenkuchen schön hellbraun ist – er kann innen ruhig noch etwas feucht sein.

        Zum Servieren den abgekühlten Kuchen entweder nur mit Puderzucker bestäuben oder einen Zitronenguss herstellen. Dafür 200 Gramm Puderzucker sieben und mit so vielen Esslöffeln Zitronensaft anrühren, bis ein zähflüssiger Guss entsteht, der sich gut verteilen lässt. Saft schön vorsichtig hinzugeben, damit es nicht zu flüssig wird.

      

      

      
        
        – Dieser Kuchen ist kinderleicht und schmeckt nicht nur Göttern –
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